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Verſuche, 


wodurch verſchiedene Geſetze der Natur 


die Ausduͤnſtung des Waſſers 


und anderer fluͤßigen Materien 
betreffend, 
entdecket werden. 


N Von 
Nils Wall erius 


angeſtellet und beſchrieben. 


J. $. 


JS o viel daran gelegen iſt, bie Geſetze und 
ee Vorſchriften zu wiſſen, nach denen die 
Natur ihre Wirkungen verrichtet, und 
auf welche man, als auf unbewegliche 
Grundpfeiler, verſchiedene, ſo wohl 
; einzeln, als dem allgemeinen Weſen 
nügliche Werke und Abſichten gruͤnden muß; eben fo 
noͤthig iſt es auch, dieſe Geſetze durch richtige und ſichere 
3-2 Verſuche 
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Verſuche auszumachen, da uns der weiſeſte Schoͤpfer keinen 
andern Weg gewieſen hat, die Heimlichkeiten der Natur 
auszuforſchen. Hier dienet zu nichts, ſich eine Menge 
abſtracter Ideen gemacht haben, und nach ſolchen die 
ganze Natur richten wollen, weil die Natur nicht nach un⸗ 
ſerm Gutduͤnken erſchaffen iſt, und alſo ſich in ihrem Fort⸗ 
gange auch nicht ſolchen von uns ſelbſt gemachten Begriffen 
gemaͤß verhalten kann. Daher koͤmmt es, daß ich nach 
Betrachtung verſchiedener Hypotheſen und Muthmaßungen 
über das Ausdünften * ſolche fo wohl unzulaͤnglich, als un⸗ 
richtig befand, alles, was hiebey vorfálft, zu erklaͤren, 
und mich daher an die Natur ſelbſt wendete, ſolche durch 
ſichere Verſuche auszuforſchen. Und in der That hat mich 
eine fuͤnfjaͤhrige Arbeit in dieſer Sache mit vielen und man⸗ 
nichfaltigen Verſuchen zur Einſicht in verſchiedene Geſetze 
gebracht, die zuvor nicht ſo bekannt, und empfindlich wa⸗ 
ren, und die ich nun deutlich beſchreiben und vorſtellen will. 
II. 

Andere weit beruͤhmte Männer haben ſich ſonſten bey 
Erforſchung des Ausduͤnſtens, der Abmeſſung nach dem 
geometriſchen Maaßſtabe bedienet , unb ſolcher Geſtalt aus: 
gemacht, wie viel das Waſſer in einem Gefaͤße geſunken, 
und alſo in ſeiner Maſſe weniger geworden iſt. Da aber 
ihre Abſicht war, die Menge der Duͤnſte in einer gewiſſen 
gegebenen Zeit aufs genaueſte auszurechnen, und ich dabey 
fand, daß man es mit dem Meſſen nicht ſo vollkommen 
treffen konnte, als mit dem Waͤgen, habe ich bey Anftel- 
lung meiner Verſuche die letztere Art erwaͤhlet, dadurch ſo 
wohl die Menge der Dünfte, als die Geſetze, nach denen 
ſie ſich richten, genauer zu bemerken. Hierbey habe ich 
mich dreyer richtiger und ſchneller Wagbalken bedienet, von 
denen der größte 6 bis 7 Mark in jeder Wagſchale tragen 

kann, 
* Man kann birſchtedehe derſelben in meinen Betrachtungen 


über das Aufſteigen der Duͤnſte (Hamb. Magaz. 1. B. 
1. St. V. Artikel) erzaͤhlet finden. X. 


des Waſſers. 5 


kann, und doch bey 2 Aß Uebergewichte in einer Schale, 
einen merklichen Ausſchlag giebt; wenn er aber nicht uͤber 
drey bis vier Mark beſchweret wird, wie in folgenden Ver⸗ 
ſuchen geſchehen iſt, ſo bemerket man ſeine Schnelle bey 
dem Uebergewichte eines Aß an einem Arme. Der zweyte 
Wagebalken giebt bey einem halben Aß Uebergewichte an 
einem Arme einen merklichen Ausſchlag, und mit kleinen Ge- 
wichten beſchweret, iſt er bey einem Viertheil Aß empfindlich. 
Der dritte, den ich auch zu hydroſtatiſchen Verſuchen brauche, 
kann, ſeiner Zaͤrte und Schnelligkeit wegen, nicht mit groſ⸗ 
ſen Gewichten beladen werden, daher ich mich ſeiner nur zu 
Unterſuchung der zaͤrtern Ausduͤnſtungen bedienet habe. 
Alle Wageſchalen dabey haͤngen nicht an leinen oder haͤn⸗ 
fenen Schnuͤren, welche die Feuchtigkeit aus der Luft in 
ſich ziehen, und alſo eine genauere Vergleichung beym Ab⸗ 
waͤgen verhindern, ſondern an meßingenen Draͤhten. 
Das Gewichte ſelbſt, deſſen ich mich bey allen meinen Ver⸗ 
ſuchen bedienet habe, iſt Troygewicht, als das ſchwerſte, 
und das in die kleinſten Theile geht. Jede Mark haͤlt 16 
Unzen, die Unze 640 Aß, und es verhaͤlt ſich zu unſerm 
ſchwediſchen wie 116562 zu 100000. Die Verhaͤltniß dieſer 
Gewichte habe ich, ehe ich ſie brauchte, ſelbſt aufs Ge⸗ 
naueſte abgemeſſen, damit nicht aus einer unrichtigen Ver⸗ 
haͤltniß ein Fehler in der Vergleichung entſtuͤnde. Das 
Waͤrmemaaß, deſſen ich mich bediente, iſt mit dem rein⸗ 
ſten Weingeiſte gefuͤllet, der bekannter maßen eher zum Ko- 
chen koͤmmt, als das Waſſer. Der Punct o iſt darauf 
folgender maßen beſtimmt, daß man es im Anfange des 
Aprils in ein Gefaͤß gefe&et hat, welches klein gerieben Eis 
mit gemeinem Salze vermenget enthielt, wovon bekannter 
maßen eine ſtarke Kälte verurſachet wird. Von dieſem 
Puncte bis hinauf ans Ende werden 210 Grade, oder gleiche 
Theile gezaͤhlet, und ich habe gefunden, daß der Gefrie⸗ 
rungspunct dieſes Thermometers, oder der Ort, wo es 
ſteht, wenn Waſſer in freyer Luft zuerſt im Herbſte gefrie⸗ 

ret, 398 Grad über o faͤllt. 
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N UL: 

Alle Verſuche, die ich wegen des Ausduͤnſtens in vielen 
Jahren angeſtellet habe, hier anzuführen, wuͤrde zu weit⸗ 
lauftig fallen, und ich will fie alfo nur, in Abſicht auf die 
Geſetze, welche ſich daraus folgern laſſen, auszugsweiſe 
vortragen. Ob ich auch wohl bey den Verſuchen den 
Stand des Barometers und Thermometers, auch den 
Wind, angemerket habe, ſo will ich doch ſolches hier nicht 
beybringen, als nur an gehörigen Orten. Solcher Geftafe 
werde ich zuerſt die Geſetze abhandeln, nach denen ſich 
das Ausduͤnſten richtet, wie ich ſolche aus der Erfahrung 
gefunden habe, nachgehends die Ausduͤnſtungen des Waſ⸗ 
ſers und anderer fluͤßiger Materien mit einander verglei⸗ 
chen, ferner von der Ausduͤnſtung des Eiſes und Schnees 
handeln, und zuletzt die Beſchaffenheit der Duͤnſte, und 
die Urſachen ihres Aufſteigens kuͤrzlich vorftellen. 


Von der Ausduͤnſtung des Waſſers. 
5 IIII. 

Beym Ausduͤnſten des Waſſers habe ich mir zuerſt an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen, zu unterſuchen, nach was fuͤr einer Ver⸗ 
haͤltniß das Ausduͤnſten ſelbſt geſchieht, in welcher Abſicht 
ich ſehr viele Verſuche angeſtellet habe, und die vornehm⸗ 
ſten hier anfuͤhren will. 


Erſter Verſuch. 


Ich ließ zweene Kaſten (Parallelepipeda) aus verzinn⸗ 
tem Bleche verfertigen, einen zween geometriſche Zoll hoch, 
den andern nur einen. Beyde haben gleiche und ‚ähnliche 
Grundflaͤchen, ſo viel moͤglich war, doch iſt die oberſte 
Flaͤche des größten Gefaͤßes vier Quadratlinien größer, als 
des kleinern, die erſte nämlich ift 5 Quadratzoll, 98 Qua⸗ 
dratlinien, die letztere 5 Quadratzoll 94 Quadratlinien. 
Wem bekannt iſt, wie klein eine Quadratlinie iſt, naͤmlich 
nicht mehr als ein Hunderttheil eines Quadratzolles, wird 
leicht feben , daß dieſer Unterſchied fo viel als nichts ift. 

Den 


des Waſſers. : 


Den 29 Heumonats 1737 um 10 Uhr Vormittage, fuͤllte ich 
beyde Gefäße mit Flußwaſſer, aus dem Upſalſtrom, im 
großen wog das Waſſer 9 Unzen 135 Aß, im kleinen 4 Un⸗ 
zen 377 Aß. Dieſe Kaſten ſtellte ich in die freye Luft un⸗ 
ter klaren Himmel, auf ein Bret, mit einer kleinen Unter⸗ 
ſcheidung von einander, vier Fuß hoch von der Erde. Um 
zwey Uhr Nachmittage, eben den Tag, fand ich, daß das 
Waſſer im großen Gefäße, von feinem Gewichte, und 
alſo durch die Ausduͤnſtung, 199, aber im kleinen 183 Aß, 
verloren halte. | TE T 


.  . 3wegter Verſuch. 

Eben dieſe Gefäße wurden ben 3. Auguſt 1737 um 7 
Uhr des Morgens, auf eben die Art unter klaren Himmel 
geſetzet, nachdem fie mit Waſſer gefüllet waren, welches 
im großen wie zuvor 9 Unzen 135 Aß, im kleinen 4 Unzen 
387 Aß wog. Um 10 Uhr deſſelben Tages fand ich, daß 
das große 772, das kleine 87 Aß, ausgedunſtet hatte. 
Von 10 bis 1 Uhr Nachmittage eben den Tag fand ich, 
daß das übrige Waſſer in dem großen Gefäße 151, im klei⸗ 
nen 1484 Aß, ausgedunſtet hatte, daß die ganze Ausduͤn⸗ 
ſtung in dieſen 6 Stunden im großen Gefaͤße 2282 Aß, im 
kleinen 2303 betrug. e 
Dritter Verſuch. | 

Den 18 in eben dem Monate und Jahre um 7 Uhr des 
Morgens, füllte ich eben dieſe Gefäße mit eben fo viel Ge⸗ 
wichte Waſſer an, als zuvor, und flellte fie in eben die 
Umſtaͤnde. Nach 3 Stunden, nämlich um 10 Uhr Vor⸗ 
mittage, fand ich, daß das groͤßere 46 AR ausgeduͤnſtet 
hatte, das kleine 43 Aß. Von 10 bis 1 Uhr dieſen Tag 
duͤnſtete das größere 148 Aß, das kleinere 142 aus. Von 
x bis 4 Uhr Nachmittage das größere 183 AB, das klei⸗ 
nere 158 Aß, von 4 bis 7 des Abends, dunſtete das groͤße⸗ 
re 575 MB, das kleinere 577 aus, und alfo verlor in dieſen 
12 Stunden das groͤßte 4355, das kleinſte 4022 Mp. ——— À 

: 44 Vierter 
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Vierter Verſuch. 

Den 19 Herbſtmonats, eben des Jahres, nahm ich, 
außer beyden ſchon erwaͤhnten Paralleleyipedis einen Cubik⸗ 
zoll aus eben der Materie; ich fuͤllte dieſe alle mit reinem 
Waſſer, und ſetzte ſie in die freye Luft, da ich folgende 
Ausdünftungen fand: 4 


Zeit. Das große] Das kleine] Der Wuͤrfel. 


| Paralfelep, | Parallelep. 
von 8 Bermí. | i Aß Aß 
bis 2 Nachmit. 75⁵⁴ 784 17 
von 2 bis z n. M. 72 55 "33 
von 5 bis 8 n. M. 34 38 K 6i 
ben 20 Sept, |. : | 
5 Uhr Vormitt. 26 20% 6j 
8 Uhr v. M. 6 64 El 
11 Uhr v. M. 20 20 45 
2 Uhr n. M. | 29 28 | 6 
In bien 3o | 2025 | 2465 54 
Stunden. | 1 l 3 | 


Anmerkung. 


Bey dieſen und folgenden Verſuchen wird die Zeit an⸗ 
geſetzt, in welcher das Abwaͤgen geſchehen iſt, und man 
muß dieſe Zeit von der zuvor angezeigten anrechnen, da das 
vorhergehende Abwaͤgen geſchehen, v. M. bedeutet vor 
Mittage, n. M. nach Mittage, U. Uhr, denſ. den⸗ 
ſelben Tag, Dpp. Parallelepipedum. 

V. 


Hieraus folget klaͤrlich, d^ (ib das Ausduͤnſten des 
Waſſers nicht nach ſeiner Menge oder Maſſe richtet, denn 
das groͤßere Parallelepipedum war noch einmal ſo groß, als 
das kleine, und 12 mal ſo groß, als der Wuͤrfel, daher 
ſolſte das kleinere in eben den Umſtänden nur halb ſo viel, 
als das große, und der Wuͤrfel nur den zwoͤlften Theil aus⸗ 
2% toa gedunſtet 
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gedunſtet haben, welches aber von vorigem Verſuche weit 
pit (+9), daher man den Grundſatz nicht fuͤr 
richtig erkennen darf, 
VI. 

Eben fo wenig verhalten fid) die Ausduͤnſtungen wie die 
ganzen aͤußern Oberflächen, denn die Verhaͤltniß der Ober⸗ 
flachen bey den Parallelepipedis ift beynahe wie 16 zu 11, daß 
nach derſelben bey dem vierten Verſuche das kleinere nicht mehr 
als 1807; Aß hätte follen ausduͤnſten, indem das größere 262% 
Aß ausduͤnſtete, welches auch weit von der Erfahrung abs 
weicht. Man wuͤrde noch einen groͤßern Unterſchied fin⸗ 
den, wenn man ſetzte, daß ſich die Ausduͤnſtungen verhiels 
ten, wie die Oberflächen, die Boden abgezogen, welche 
das Bret bedeckte, darauf die Gefäße ſtunden, denn dieſe 
ſtehen beynahe in der Verhaͤltniß, wie 1327, und das klei⸗ 
nere Parallelepipedum hätte 141 Aß ausdunſten muͤſſen, 
weil das größere 262 verlor, welches von der Erfahrung 
weit abweicht. T 

VII. F. 

Get man aber, bof fid) bie Aussänffäng des Waſ⸗ 
ſers verhält, wie die Oberflache, welche von der Luft uns 
mittelbar berüret wird, fo ſtimmet ſolches mit der Erfah⸗ 
rung am allernaͤchſten überein ; denn ber Parallelepipedorum 
oberſte Flaͤchen ſind von einer Groͤße, und nur einmal im 
dritten Verſuche beträgt ber Unterſchied zwiſchen beyden 
Ausduͤnſtungen 33 Aß, in den uͤbrigen aber viel weniger, 
und oft nicht über 5 bis 6 Aß: die oberſte Fläche des Wuͤr⸗ 
fels ift ſechsmal kleiner, als die Oberflaͤche jedes von den 
Parallelepipedis, und die Ausduͤnſtung ſteht ziemlich in 
eben der Verhaͤltniß, daß man alſo dieſen Schluß für vide 
tig anzunehmen Dat. 

VIII. ß. 


Da ich vermittelſt dieſer kleinen Gefaͤße die me 
erwähnten Geſetzes der Ausduͤnſtung (7. $.) gefunden hatte, 
ließ ich mir angelegen ſeyn, mich deſſen noch mehr mit 
groͤßern Gefäßen, und mit der groͤßern Wage zu re 
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Ich ließ mir daher den verſtorbenen Mechanicus Olof 
Hultberg 5 kupferne Cylinder, innwendig verzinnt, ver⸗ 
fertigen, ſo richtig und glatt, als nur moͤglich war; zween 
davon, die ich der Kuͤrze und des Unterſchieds wegen, die 
kuͤpfernen Cylinder A, B, nennen will, find gleich hoch und 
weit, der Durchmeſſer von jedes Grundflaͤche haͤlt aufs ge⸗ 
naueſte 497 geometriſche Scrupel, und alſo der Innhalt 
19396381725 Quadratlinen. Der dritte Cylinder, den ich 
den kupfernen Cylinder C nennen will, ift noch einmal fo 
hoch, als jeder der kupfernen Cylinder A, B, der Durch⸗ 
meſſer ſeiner Grundflaͤche betraͤgt 357,5 ein. und folglich der 
Innhalt derſelben 97019, 4043125 Quadratlinien; daher 
des Cylinders C oberſte Flache in jeder Flaͤche der Colin⸗ 
der A, B, 1,999227 , d. i. faſt zweymal ſteckten, und der 
linder C, ſo groß als jeder der Cylinder A, B, iſt, der 
vierte und fuͤnfte Cylinder D, E, ſind gleicher Hoͤhe und 
gleichen Innhalts, jedes Durchmeſſer betraͤgt 250, und je⸗ 
des Bodens Innhalt 49078 125 Quadratlinien, daher ſich 
jedes Cylinders D oder E Grundfläche zu der Grundfläche 
jedes von den Eylindern A, B, wie 49078 125 zu 19396381725, 
oder wie 1 zu 3,9521 ungefähr wie 1: 4, aber zu der Grund⸗ 
fläche des Cylinders C, wie 1: 2 verhält. 


Fuͤnfter Verſuch. 


Den 20 Heumonats 1738, um 6 Uhr des Morgens, 
fuͤllete ich die kupfernen Cylinder A, C, mit reinem Fluß⸗ 
waſſer, welches i in jedem 40 Unzen 539 "t wog, unb fe&te 
(ie auf ein Bret in die frene Luft, einen Fuß weit von ein- 
ander, ohne einige Bedeckung an den Seiten, bey ſtillem 
Wetter und Sonnenſchein, da ich denn folgende Ausduͤn⸗ 
ſtungen befand. 


Zeit 


des Waſſers. u 
Zeit. ] Kupf. Cyl. Kupf. Cyl. | K. Cyl. C. nach 
if A. dB, 


| der Rechnung. 
Von 6 Uhr] Un. AB | Unz. MB | Um. Aß 
bis 9 v. M. 235 | 7 83 E 
12 v. M. 473 303 2367 
3 n. M.. € 162 499 | 401 
6 n. M. 1 116 469 378 


Summe. | 3 336 | 2. 144] 1 488 


Sechſter Verſuch. 

Eben den Tag, Morgens um 7, goß ich in den ku⸗ 
pfernen Cylinder B 40 Unzen 539 Aß Flußwaſſer, und in 
C eben dergleichen 1o Unzen 136 Aß, ſetzte ſolches in die 
Umſtaͤnde des fünften Verſuches, und fand folgende Aus⸗ 
duͤnſtungen: d 

Zeit. Kupf. Cyl.] Kupf. Cyl. K. Cyl. D. nach 

EUM E der Rechnung. 


von 7 bis 10] ing 2g. | Un. Aß Aß 
L8. M. 320 106 | 80 
2n. M. 1 173 278 17847 
5 n. M 1 CC, 267 2414 
8 n. M. 419 114 104% 
Summe. | 3 499 1 1| 6044 
VIDL 5. | 


Aus biefen Verſuchen ift ebenfalls leicht zu ſchließen, 
daß feine Verhaͤltniß näher mit der Erfahrung uͤberein⸗ 
ſtimmt, als die angezeigte (7. $.). Ich habe daher in 
der vierten bee dieſes fuͤnften und ſechſten Verſuches, 
ſolches deſto beffer zu zeigen, angemerket, was der Cylin⸗ 
der C, deſſen Oberflaͤche halb fo groß ift, als des Cylin⸗ 
ders A, nach dieſer Verhaͤltniß ſollte in der Zeit haben 
ausdunften laſſen, wenn man die Ausduͤnſtung des Cylin⸗ 
ders A, wie man ſie durch die Erfahnung befunden hat, zu 
Grunde legt. Imgleichen was der Cylinder D, deſſen 


obere 
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obere Flaͤche ein Viertheil von der oberſten Flaͤche des Cy⸗ 
linders B obern Fläche ift, nach dieſer Verhaͤltniß in eben 
der Zeit ſollte haben ausduͤnſten laſſen, die Erfahrung 
beym Colider B zum Grunde geſetzet. Doch muß man 
hiebey zugeſtehen, daß im Cylider D die Ausduͤnſtung et⸗ 
was groͤßer war, als die Verhältniß zwiſchen den obern 
Flaͤchen zulaffen ſollte, auch, daß im Cylider C, der noch 
einmal ſo hoch iſt, als A, in der That mehr ausdunſtete, 
als obige Verhaͤltniß geſtattete. Eben dieſes hat der be⸗ 
ruͤhmte Herr Peter von Muſſchenbroek Commentariis ad 
Tentamina del Cimento P. II. p. 62. als feine beſtäͤndige Erfah⸗ 
rung angefuͤhret, die er bey zwey bleyernen Parallelepipedis 
von gleicher Weite, oben aber eines noch einmal ſo hoch 
als das andere, angeſtellet hat, wobey er berichtet, er 
habe gefunden, daß ſich die Eubi des ausgedunſteten Waſ⸗ 
ſers verhalten, wie die Höhen des Waſſers im Gefäße, 
Er meldet, er habe dieſe Regel allezeit richtig befunden, 
fo lange die Gefäße in freyer Luft geſtanden, aber in einem 
verſchloſſenen Raume keinen merklichen Unterſchied unter den 
Aus duͤnſtungen beyder Gefäße entdecken konnen. 
X, 


Da ich erwähnten Herrn Muſſchenbroeks Anmerkung 
nachſann, und ihre Uebereinſtimmung mit meinem fuͤnf⸗ 
ten Verſuche betrachtete, ließ ich mir angelegen ſeyn, zu 
unterſuchen, ob ſie in allen Umſtänden in freyer Luft ftatt 
fände, und auch da, wenn man bie Gefäße an allen Sei⸗ 
ten bedeckte, daß die Wärme der Sonne nicht durch ſolche 
dringen, ſondern nur auf die Oberflaͤche wirken koͤnnte. 
Ms zu erforſchen ftellte ich folgenden Verſuch an: 

Siebenter Verſuch. 

Den 24ffen Heumonats 1738, um 7 des Morgens, 
fuͤllete ich die kupfernen Cylinder A, O, mit reinem Fluß⸗ 
waſſer, das denſelben Morgen war geholet worden, und 
ſetzte ſie in die freye Luft auf ein Bret, mit dicker Pappe 


umgeben, darum ich 4 Zoll dicke blauen Thon geleget hatte, 
und 
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unb dabey genau in Acht nahm, daß der Thon nirgends 
Riſſe bekam, ſondern überall herum naß blieb. Ich fand 
alsdenn folgende Ausduͤnſtungen. 


Zeit. Ka El | Kupf. Tyl.] Kupf. Cyl. C. 
| 0515 C. ] nach Rechn. 


von 6 bis DECRE T Unz. | Unz. Aß 
v. M. 356 A bs 178 
31. M.. 605 285 3015 
Summen. 1 319 449 479 

d. 25. Heum. g . 

v. Gb. 10 . N. 274 127 337 
2. R. M. ze 398- | 385 
6 M. EA OR Pe. enge 
Summen. | ek, b 3 2141 213 

d. 27. Heum. 3 m 

v.46.80.M. 189 89 ^94 
12. Mitt. 1 52 335 346 

A. n. M. e 392 qii. 
8. n. M. 295 102 147 

d. 28. 4. U. 5 
v. M. 951 50.68 1. and 


Summen. 3 174 1 408 | ı 407 


Alle diefe Tage ſtunden die Cylinder in freyer Luft in ihren 
Behaltniffen von Thone, in die Gefäße wurde alle Mor⸗ 
gen friſch Waſſer gegoſſen. Den 24ften Heumonats war 
ein herrlicher klarer Tag mit Weſt⸗ und Suͤdweſtwinde, den 
25ften meift eben der Wind, aber etwas ſtaͤrker, den 27ftent 
heiter und Sonnenſchein, es folgte eine heitere Nacht, 
Ganz Abends um 6 war ſtuͤrmiger Suͤdweſt⸗ und Weſt⸗ 
wind, der ſich die Nacht in Nordwind verwandelte. 


Xi. $. 
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XI. . 
Aus allen Theilen, aus welchen vorhergehender ſieben⸗ 
ter Verſuch beſteht, ift augenſcheinlich zu ſehen, daß bey 
gehoͤriger Bedeckung der Gefaͤße, da Sonne und Waͤrme 
nicht unmittelbar auf die Seiten wirken koͤnnen, die zuerſt 
angemerkte Verhaͤltniß vollkommen richtig iſt, und aus 
dem hoͤhern Gefaͤße nicht mehr in eben der Zeit, und unter 
eben den Umſtaͤnden wegdunſtete, als erwähnte Verhaͤlt⸗ 
niß erfoderte, ſondern vielmehr weniger, doch koͤmmt der 
Unterſchied auf einige Aß an, welches nichts ſagen will. 
Ich, koͤnnte ſolches wofern es weitern Beweis erfoderte, noch 
mit mehrern Verſuchen, die ich angeſtellet habe, beſtaͤrken. 
Aber ich hoffe, ſchon hierdurch das erſte Geſetz beym Aus⸗ 
duͤnſten des Waſſers dargethan zu haben, daß die Aus⸗ 
duͤnſtung des Waſſers in gleicher Zeit und einerley 
Umſtaͤnden ſich wie die Gberflaͤchen des Waſſers 
verhalten, auf welche die Luft unmittelbar wirket, 
wenn die andern Seiten vor derſelben Wirkung be⸗ 
decket werden. i 
| XII. F. b 
Weil alle Seen, Stroͤme, Bache, Quellen und 
Meere, in die Erde auf eine gewiſſe Tiefe verſtecket find, 
und ſich wie die kupfernen Cylinder verhalten, die in Thon 
geſetzt waren, ſo iſt klar, daß aus allen dieſen natuͤrlichen 
Waſſerbehaͤltniſſen, welche an die Luft kommen, oder auf 
der aͤußern Flaͤche der Erde befindlich ſind, in ſo fern keine 
unterirdiſche Waͤrme dazu koͤmmt, nicht mehr ausdunſtet, 
als was ihrer Oberflaͤche (11. $.) gemäß iſt. Weil man 
nun weiß, wie viel aus einem gewiſſen Gefäße, das auf 
allen Seiten bedeckt iſt, in einer gegebenen Zeit ausduͤnſtet: 
fo wird es nicht ſchwer fallen, nach dem Geſetze des 11. $. 
aufs genaueſte abzumeſſen, wie viel Waſſer aus einem 
Strome, Damme oder See von gegebener Flaͤche in eben 
der Zeit, und in eben den Umſtaͤnden aufſteiget. 


XII. $. 


des Waſſers. 15 
XIII. $. 

Da ſi ó die Ausduͤnſtung nach der Weite ber obern 
Waſſerflaͤche richtet, und nicht auf die ganze Menge des 
Waſſers ankoͤmmt ( 11. $.), fo folget, daß man das Waf- 
ſer in einem Teiche oder Bache vor allzuſchneller Ausduͤn⸗ 
ſtung verwahren kann, wenn man die obere Fläche vermin⸗ 
dert, und die Tiefe vermehret. 

XIII. $. 

Was fuͤr Nutzen und Vortheil dieſe beyden Folgen 
im 12 und 13 F. bey geſchickter Einrichtung von Mühlen 
und Handwerken, oder anderer ſolcher Werke, die vom 
Waſſer getrieben werden, nach der Menge des Waſſers, 
das ſie beweget, haben, will ich hier nicht ausfuͤhren; doch 
damit derjenige, welcher hierinn weiter gehen wollte, mehr 
Gründe hat, auf die er bauen kann, will ich hier die Aus⸗ 
duͤnſtungen ganzer Tage anfuͤhren, wie ich ſolche zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten 1739 gefunden habe, wobey die Abwechs⸗ 
lungen des Wetters mit der Barometerhoͤhe, und dem 
hoͤchſten und niedrigſten Stande des Thermometers d 
jeden Tag bemerket find. 


Achter Verſuch. | 
Zeit. K. Cyl. B.] Barom.] Therm. | Winde. 
Ausduͤnſt. höchft. niedr. 
Brachm. Unz. Aß. 1| TNT 
v. 20 bis 30| 3 543 | 29, 8 | 66 70 [N. W. 2.3. 
Heum. 1 4 40329, 7 66 73 N. W. 2.3. 
| : N. O. 4. 
2 4 89 | 29,7 j 66 70 |unbefländig 
CW 
4 4 105 664 72 N. W. 1. 2. 
N. O. 1. 2. 
5 15 30 66 74 pas 3« 
i ^ S. W. I. 2. 
Summe.] 24 4 | | 5 
i Seit. 


16 
Zeit. 


K. Cyl. B. 
— Diusbünft. 


Vom 20 bis Um. Af. 


| Barom. 


z |? 538 l 29, 8 
v. 22 b. 23 | 2 365 | 29, 5 
b. 24. ee e 6 
d. 26. n 
d. 27. I 351 | 29, 5 
d. 28. | 3 299 | 29, 7 
b.29. | 2 349 | 30, 
Summe. , 20 496 
v. 22. b. 29. 0 
Auguſt | e 
vom z. bis 6. 1 ist | 29, 9 
d. 7. 1 34829, 8 
d. 8. 2 231 | 29, 5 
d. 9. 2 536 | 29, 8 
d. 10. 2 135 29, 7 
b. II. 2 142 29, 8 
Le I $21 | 29, 9 


vom 5. b. xa, 


Summe. 14 144 | 
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Therm. Winde, 


hoͤchſt. niedr. 

50 64 JN. W. 3. 
55 62 JN. W. 4. 
59 68 S. W. 1. 2. 
IW. 1. 2. 
5 manchmal 3 
63 68 S. W. 2.3.4 
65 70 S. W. 2. 
io Hp NA 
64 67 S. 2.3. mit 
| 14 Zoll Reg. 
56 64 N. W. 2. 
W. 2 S. W. 

S. . 
30 64 S. W. ne, 


meiſt wind⸗ 
ſtille, Regen 
N. 


mit ein we⸗ 
nig Regen. 


Bey 
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Bey allen in vorhergehender Tafel beſchriebenen Ver⸗ 
ſuchen ward das Waſſer Morgens um 8 Uhr gewogen, und 
jeden Morgen friſches Waſſer in die kuͤpfernen Cylinder 
gegoſſen, bey welcher Gelegenheit die kuͤpfernen Cylinder A 
und B jeden Tag umgewechſelt wurden ‚fo daß man gleich A 
hinſetzte, wenn man B wog, damit keine Zeit wegen des 
Ausduͤnſtens verloren gienge. Außerdem waren allemal 
die kuͤpfernen Cylinder C und D mit den beyden A und B 
ausgeſetzer, damit id) fo wohl die Richtigkeit des ſchon dar⸗ 
gethanen Geſetzes der Ausduͤnſtung prüfete (1x. H.), als auch, 
damit ich etwas hätte, darnach ich mich richten Fönnte, 
wenn ſich in einigen der Gefaͤße einige Unrichtigkeit ereignete. 
Alle Gefäße ſtunden in ihren zubereiteten Behaͤltniſſen von 
Thone in freyer Luft, nach der Beſchreibung des 10 Ab⸗ 
ſatzes, die Zahlen bey den Winden bedeuten derſelben 
Staͤrke, ſo daß 1 den niedrigſten Grad, 2 den hoͤhern, 3 
den noch hoͤhern, 4 den hoͤchſten, da die Aeſte der größten 
Baume geſchuͤttelt wurden. Wenn Regen einfiel, bedeckte 
ich allezeit die Gefäße mit einem Brete, das ich wegnahm, 
wenn der Regen aed batte, 

X 


Nach Anleitung dieſer Verſuche und dem Geſetze der 
Ausduͤnſtung (11. §.) läßt fic) eine Berechnung anſtellen. 
Denn weil der kuͤpferne Cylinder B, deſſen obere Flaͤche 
ungefähr 193964 Quadratſerupel war (8. H.), 242 Unze 
verlor, welches innerhalb 6 Tagen am Ende des Brach⸗ 
monats und Anfange des Heumonats 1739 (14. F.) geſchah, 
ſo kann man darnach ausrechnen, wie viel Waſſer ein 
Teich verliert, deſſen oberſte Fläche 1ooo Quadratellen, 
oder 4000 Quadratfuß wären, nämlich 510404 Unzen, wel⸗ 
ches ungefaͤhr 63014 Kannen macht, weil ich gefunden ha⸗ 
be, daß eine Kanne Regenwaſſer 81 Unzen wiegt. Da 
aus eben dem kupfernen Cylinder in 7 Tagen und Nacht 
14 Unzen im Anfange des Auguſts ausgedunſtet ſind, ſo 
muͤſſen aus eben dem Teiche durch die Ausduͤnſtung in glei⸗ 
cher Zeit 288713 Unzen fortgegangen ſeyn, welches etwa 3564 

Schw. Abh. VII. B. Da) Kannen 
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Kannen macht. Haͤtte man nun das ganze Jahr durch 
beſtaͤndig, und einige Jahre hinter einander fortgeſetzte 
Verſuche, wie viel eine gegebene Flaͤche ausdunſtet, (an 
deren Bewerkſtelligung andere Geſchaͤffte mich verhindert 
haben), ſo koͤnnte man ein Mittel davon nehmen, und 
wuͤrde dadurch einen ſichern Grund haben, ſich in der 
Ausrechnung darnach zu richten. Nichts deſto weniger 
ſieht man hieraus, was fuͤr eine große Menge Waſſers 
durch die Ausduͤnſtung aus großen Seen, Stroͤmen, Baͤ⸗ 
chen, Suͤmpfen, Meeren, in die Luft aufſteigt, und wo⸗ 
von alle die Feuchtigkeit herſtammet und entſpringe, welche 
die Luft uns jaͤhrlich zuruͤck giebt. 


XVI. F. 


; Wenn man auf vorhergehende Tafel im 14. §. ge: 
nauer Acht hat, wird man finden, daß, in ſo fern andere 
Umſtaͤnde einerley find „die Ausduͤnſtung deſto ſtaͤrker ifi 
je mehr die Waͤrme zunimmt. Solchergeſtalt fand ich 
den 4 Heumonats, da die Waͤrme ſtaͤrker war, als den 
vorhergehenden Tag, eine ſtaͤrkere Ausduͤnſtung als den 
dritten. Eben das habe ich auch zu anderer Zeit ſo be⸗ 
funden, in ſo fern andere Umſtaͤnde einerley waren. So 
habe ich auch mehr als vielmal bemerket, daß die Aus⸗ 
duͤnſtung Nachmittage ſtaͤrker iſt, als Vormittage, weil 
die Nachmittagswaͤrme meiſtens groͤßer iſt. Doch iſt die 
Staͤrke der Ausduͤnſtung dem Ab⸗ und Zunehmen der Waͤr⸗ 
me nicht proportioniret, oder mich genauer auszudruͤcken, 
ſie verhaͤlt ſich nicht wie die Ausdehnungen des fluͤßigen 
Weſens im Thermometer. Denn wie der große Meß⸗ 
kundige, Joh. Bernoulli in den Schriften der koͤniglichen 
pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 1705, auf der 234, 235 
Seite bewieſen hat, dehnen ſich Sehnen oder Faͤden von 
gleicher Art, Länge und Dicke, die von verſchiedenen Kraͤf⸗ 
ten oder Laſten gezogen werden, nicht nach der Verhaͤltniß 
der Laſten oder Kräfte aus, fondern die Ausdehnung, die 
von einer groͤßern Laſt herruͤhret, ſteht zu der Ausdehnung, 
die 
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die von einer geringern verurſachet wird, in einer kleinern 
Verhaͤltniß, als die Laſten ſelbſt gegen einander haben: da 
nun die Natur bey ähnlichen Wirkungen fid) allezeit ſelbſt 
ähnlich iſt, fo begreift man, daß die Ausdehnungen der 
Koͤrper, welche durch die Wärme verurſachet werden, auch 
bey einer groͤßern Wärme, nicht nach eben der Verhalt⸗ 
niß, groͤßer find, nach welcher die Wärme größer ift 
Der beruͤhmte Peter von Muſſchenbroek hat dieſes in dem 
Comment. ad Tent. Acad. del Cimento P. II. p. 24. faq. 
vermittelſt feines Pyrometers bey feſten Körpern, Elſen, 
Kupfer, Meßing, Bley, Zinn, ebenfalls richtig befun⸗ 
den. Hieraus ſcheinet unfehlbar zu folgen, daß die Aus. 
dehnungen des fluͤßigen Weſens im Thermometer, welche 
von verſchiedenen Waͤrmen verurſachet werden, ſich nicht 
genau wie die Grade der Waͤrme verhalten, ſondern daß 
ſie nach Proportion vom einfachen Grade der Waͤrme ſtaͤr⸗ 
ker ſind, als vom doppelten, u. ſ. f. Daher laͤßt ſich 
nicht ſchließen, daß die Waͤrme doppelt ſey, wenn das 
ſluͤßige Weſen im Thermometer den doppelten Raum ein⸗ 
nimmt, ſondern vielmehr iſt in dieſem Falle die Waͤrme 
mehr, als noch einmal ſo groß. Ich folgere hieraus, 
daß es richtiger geredet ift, wenn man ſaget, die Ausdun⸗ 
ſtungen verhalten ſich nicht wie die Raͤume, welche das 
fluͤßige Weſen im Thermometer einnimmt, als wenn man 
ſpricht, ſie verhalten ſich nicht wie die Waͤrme. 


XVII. $. 


Weil die Waͤrme des Waſſers Ausduͤnſtung vermeh⸗ 
ret (16. §.), fo duͤnſtet das Waſſer aus hohen Baͤchen 
und auf Bergen ſtaͤrker aus, wo außer den gerade auf- 
fallenden Sonnenſtralen, auch diejenigen, welche von Hoͤ⸗ 
hen auf die Oberflaͤche des Waſſers zuruͤck geworfen wer⸗ 
den, die Ausduͤnſtung vergroͤßern. Wenn aber dieſe 
Hoͤhen zwiſchen die Sonnenſtralen und die Waſſerflaͤche, 
kommen, vermindert ſolches die Ausduͤnſtung. Dic er⸗ 

: 12 wegen 
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wegen iſt die Ausduͤnſtung auf Ebenen gleichfoͤrmiger, wo 
die Sonnenwaͤrme den ganzen Tag auf einerley Art wirket, 
als da, wo die Hoͤhen Ungleichheiten verurſachen. 


XVII. §. 


An den Oertern, welche um die Linie liegen, wo die 
Sonnenhitze am ftärfften brennt, muß das Waſſer auch, 
in ſo fern andere Umſtaͤnde einerley ſind, am ſtaͤrkſten aus⸗ 
dunſten. Man kann mit Grunde Halleys Erfahrung hie⸗ 
her rechnen, die in den engliſchen Transactionen beſchrieben 

iſt. Da er naͤmlich 1677 auf der Inſel St. Helena, und 
auf der Hoͤhe eines Berges, bey einer heitern Nacht, die 
Sterne beobachten ſollte, fand er, daß ſo viel Duͤnſte nie⸗ 
derſielen, daß ſie gleich und im Augenblicke reines Papier 
befeuchteten, und es zum Schreiben untuͤchtig machten, auch 
daß Glas des Teleſkops ſo benetzeten, daß er die Feuchtigkeit 
innerhalb einer Stunde achtmal abwiſchen mußte . Die: 
ſes gab Halleyen Anlaß, zu ſeinen Gedanken vom Urſprunge 
der Quellen, wovon die neuen Naturforſcher ausführlich 

handeln. 


; XVIIII. $. 


: 

Dieſes im Kleinen zu erfahren, darf man eben nicht nach 
America reiſen. Mir ſind oft, wenn ich einer aſtrono⸗ 
miſchen Begebenheit wegen des Nachts unter freyem Him⸗ 
mel, hier auf dem feſten Lande, wo die Pleiße der groͤßte 
Fluß iſt, geblieben bin, die Papiere, ſo ich dabey hatte, 
naß genug geworden, und ich habe die Erfahrung oͤfters 
ſelbſt gehabt, die man in aſtronomiſchen Schriften ange⸗ 
merket findet, daß die Jupiterstrabanten bey einer dem 
Anſehen nach vollkommen heitern Nacht unſichtbar wer⸗ 
den, ob man ſie gleich kurz zuvor noch geſehen hat, weil 
die Feuchtigkeit, die ſich an das Objectivglas anhaͤngt, 
ſolches truͤbe macht, daß man es abwiſchen muß, ſie wie⸗ 
der zu ſehen. Auf einer Inſel, wo das Meer überall 
nahe herum iſt, und wo die Sommernaͤchte vielleicht nicht 
kuͤhler ſind, als unſere Fruͤhlingstage, muß dieſes ſich 


unſtreitig viel ſtaͤrker ereignen. R. 


des Waſſers. E 
XVIII. ß. f 
Wie wir nun ſchon geſehen haben, daß groͤßere Waͤr⸗ 
me die Ausduͤnſtung des Waſſers vermehret: ſo wirket 
auch ein ſtarker Wind eine groͤßere Ausduͤnſtung. 
Den 22ften Heumonats 1739, da es nicht fo warm, aber 
ein ſtaͤrkerer Nordwind war, als den 20ſten eben des Mo⸗ 
nats und Jahres, war auch die Ausduͤnſtung ſtaͤrker. Den 
xoten Auguſt 1739 war es nicht fo warm, aber mehr win⸗ 
dig, und auch die Ausduͤnſtung ſtaͤrker als den oten naͤchſt 
vorhergehenden eben des Monats. Noch deutlicher erhellet 
dieſes aus der Vergleichung deſſen, was den 8 und 7 Auguſt 
ausgedunſtet ift (14. $.). Ich uͤbergehe viel andere Verſu⸗ 
che der Kuͤrze halben, da ich es eben ſo befunden habe 
„ 
Noch habe ich nicht mit Gewißheit ausmachen koͤnnen, 
ob ein Wind die Ausduͤnſtung ſtaͤrker vermehret, als der 
andere. Manchmal hat es geſchienen, als vermehrte ſie 
der Suͤdwind, doch kann ich hiervon nichts gewiſſes feft-. 
ſetzen. Gleichfalls haben einige Umſtaͤnde Anlaß gegeben, 
zu glauben, daß unbeſtaͤndiger Wind von verſchiedenen Ge⸗ 
genden größere Ausduͤnſtung verurſache, als beſtaͤndiger, 
aber auch dieſes kann ich nicht mit Gewißheit behaupten. 
Ob die Schwere der Luft, nachdem ſie zu⸗ oder abnimmt, 
etwas, die Ausduͤnſtung zu veraͤndern, beytraͤgt, 
erfodert auch noch mehrere Unter⸗ 
ſuchungen. 
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Anmerkungen 


uͤber den 


Serpentinſtein, 


in der Sahlagrube. 
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a ich vor vier Jahren die Sahla-Silbergrube be- 
fuhr, und mir dabey angelegen fern ließ, die 
verſchiedenen Steine und Erzte zu ſammlen, die 
ich daſelbſt antreffen konnte, kamen mir auch 
die daſelbſt fo genannten grünen und gelben Marmorarten vor, 

welche ich bey meiner Zuruͤckkunft unterſuchte, da ich mich 

beſchaͤfftigte, durch kleine Verſuche der Steine Eigenſchaf⸗ 
ten kennen zu lernen. Sie ſind vielleicht noch nicht ſo be⸗ 
kannt, und verdienen beſchrieben zu werden. 

1. H. Dieſer Stein fand fid) im Graubergszuge (Grä⸗ 
beras warpet,) beym Carlsſchachte, wo er, wie man 
berichtete, vor dem gebrochen hat, itzo aber beſonders auf 
Herrn Stens Boden, im Dache von des obern Juut⸗ 
Hylls Feldorte, nierenweiſe in weißgrauem Kalkſteine. 
Wenn man ihn obenhin anſieht, iſt er dem Marmor nicht 
unaͤhnlich, aber bey genauerer Betrachtung entdecket fi) 
der Unterfchied, 3 

2. H. Es giebt beſonders dreyerley Abaͤnderungen davon. 
a) Eine dunkelgruͤne mit halb durchſcheinenden Flecken und 

Adern, das Gruͤne zeiget auch an den Ecken einige Durch⸗ 
ſichtigkeit, wo Gelb eingemenget iſt. i 

b) Gelb und halb durchſichtig, manchmal etwas dunkler 
oder braͤunlich, wie Bernſtein, mit dunkeln oder lichten 

: Wolken 


! 
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Wolken und Adern, hier unb da mit grünlichten Fle⸗ 
cken. Es iſt eben das, was die Flecken bey dem erſter⸗ 
waͤhnten (a) ausmacht. 


c) Undurchſichtiger gelber und gelbbrauner , mit weißen 


Flecken, lockerer und mehr mit Kalk vermenget, als die 
vorigen. 
3. $. Die allgemeinen Bidenfihaftin des Steines find 


folgende: 


I. 


4» ww 13 


D | 


8. 
9 


Bricht er in unfoͤrmlichen Stuͤcken, von ungewiſſer 
Geſtalt. 


Er fuͤhlet fid fett und ſchluͤpfrig an, wie feifenartig. 
Auf dem Bruche ſieht er etwas matt aus. 
„Die Theilchen deſſelben find nicht zu erkennen, und von 


einander zu unterſcheiden. 


Mit Eiſen und Stahl läßt er fich leicht ſchaben, raſpeln, 


feilen, drehen, und in was fuͤr eine Geſtalt man will 
bringen, ohne daß der Stahl dadurch merklich rn 
nutzet würde, - 


Der gelbe und weißlichte ift gar h von einer Haͤrte 


mit dem dunkelgruͤnen, und hat ſonſt keine andere Berg⸗ 
art von einiger Haͤrte bey ſich, wenn nicht manchmal 
einige Kalkneſter dabey zu finden find, 


Er nimmt eine ſchoͤne und glänzende Politur ohne große 


Mühe an, wenn man ihn mit zarten Schleifſteins 
(Brynſtens) Pulver gelinde ſchleift, auch weiter Trip- 
pel und Oel, und zuletzt ſein eigenes Mehl dazu brauchet. 
Dieſe Politur behaͤlt er beſtaͤndig in der Luft. 

Er iſt nicht ſproͤde, ſondern dicht und feſt, auch 
nicht kluͤftig und voll Riſſe. 


10. Sein Pulver oder Mehl behält des Steines natürliche 


Farbe nicht, ſondern wird weiß. 


1L Er zerſpringt nicht, wenn er gleich jaͤhling erhitzt wird. 
12. In ſtaͤrkerer Hitze ſchwitzet etwas Oelichtes daraus, das 


einiger maßen brandigt riecht, nicht völlig wie Steinöl, 
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es beträgt ungefähr den zwölften Theil von des Steines 
ganzen Schwere. 
13. In ſtarkem Feuer verliert ſich ſeine Durchſichtigkeit, 
er wird weiß und etwas roͤthlicht mit zwarzen Flecken. 
14. Er wird aud) dabey fo hart, daß er, gegen Stahl ge⸗ 
ſchlagen, Feuer giebt, und weiter nicht mit der Feile oder 
anderm ſcharfen Eiſen zu bearbeiten iſt. 
x5. Wenn er in heftigem Feuer eine Vierthelſtunde lang 
vor dem Geblaͤſe gehalten wird, bleibt er ganz unveraͤn⸗ 
dert, und wird weder zu Kalk noch zu Glaſe. 


16. Weder roh noch gebrannt wird er von Scheidewaſſer, 
oder einiger andern Saͤure, angegriffen. 


4. §. Alſo folget a) aus 2, 14, 15, 16, daß er nicht un⸗ 

ter die Kalkſteine kann gerechnet werden, ſondern unter die 
feuerbeſtaͤndigen gehoͤret b) in Betrachtung feiner un⸗ 
foͤrmlichen Stuͤcken, ſeiner Talkartigkeit, und ſeines lockern 
Weſens (3. H. 1. 2. 5.) muß man ihn zu den Talkſteinen 
ſetzen . Seine Haͤrte und Beſtaͤndigkeit im Feuer bringt 
ihn unter die Topfiteine ** (lapides ollares,) oder beſſer 


nach 


* Herr Pott hat in feiner chymiſchen Unterſuchung, des 
Talkes, welche zuerſt in den Schriften der koͤnigl. preußi⸗ 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften 1749 franzoͤſiſch, und 
nachgehends von ihm ſelbſt in der lateiniſchen Grundſpra⸗ 
che iſt bekannt gemacht worden, gewieſen, daß der Talk 
nicht ſo feuerbeſtaͤndig iſt, als man bisher geglaubet hatte, 
wie er eben dieſes von andern Steinen auch dargethan hat. 
Man kann daraus fehen, wie wohl es gethan iff, die Ver⸗ 
haͤltniß im Feuer zum Grunde der Eintheilung der Steine 
zu legen, nach der man ſie Anfaͤngern will kennen lehren. 
Sollen Merkmaale fuͤr Anfaͤnger leicht und brauchbar ſeyn, 
bey denen ſich große Naturforſcher bis auf Herrn Pott ge⸗ 
irret haben? X. f 5 

** Man ſehe von den Topfſteinen Herrn Leſſers Lithotheol. 
462 $. Motraye hat in Circaßien einen Topf bewundert, 
der aus ſolchem Steine von grauer Farbe mit rothen 
Adern gemacht war, man findet ihn in den 1 Ge⸗ 

irgen, 


[ 


uber den Serpentinflein. 25 


nach Henkels Eintheilung in ſeiner Schrift de lapidum 
origine *, unter die verhaͤrteten, da er vermuthlich von 
einem Steinmarke herſtammet. d) Seiner Flecke, (2 $. a) 
ſeiner dichten und feſt zuſammenhaͤngenden Theilchen, des 
Ausſehens auf dem Bruche, der baldigen und glaͤnzenden 
Politur, des Pulvers, der Beſtaͤndigkeit gegen die Waͤr⸗ 
me, des oͤlichten Innhalts, und der Fluͤchtigkeit der Far⸗ 
ben wegen (3. §. 3. 4. 7. 9. 10. II. 12, 13.) , ift er endlich 
unter die Serpentinarten “ zu ſetzen, da nämlich die aus 
Deutſchland hieher kommende fleckigte, und zu allen Zeiten 
ſo genannte Serpentinſteine eben die Eigenſchaften haben, 
ausgenommen (mit einiger Veraͤnderung) eine Art der 
ſchoͤnſten auslaͤndiſchen Serpentine, vornehmlich die mit 
blutrothen Tuͤpfelchen von Zöblig ***, welche aus wellen⸗ 

t B 5 foͤrmigen 


birgen, und er laͤßt ſich ſehr leicht arbeiten; am Feuer 
verhaͤrtet er, ohne zu ſpringen. S. Motraye Voyages 
T. II. ch. 3. p. 80. Vom Schweizer Lavesſteine ſiehe 
Scheuchz. N. G. Schweiz. 379 S. des I. Th. nach Herrn 
Sulzers Ausg. Man ſehe auch Scaliger ad Cardan. de 
Subt. Ex. 182, H. 25. K. 

Sie ſteht im Zimmermanns 1744 herausgegebenen Samm⸗ 
lung von Henkels kleinen Schriften in der zweyten 
Stelle. & 

* Man hat in feinen Flecken etwas ähnliches mit einer 

Schlangenhaut gefunden, daher iſt ſein Name entſtanden 
(S. Herrn Leſſers Lithotheologie 215 F.) über deſſen Ab⸗ 
leitung ich mir, ehe ich dieſe herrliche Urſache erfuhr, lan⸗ 
ge den Kopf zerbrochen habe. X. 

*Der zoͤblitzer Serpentinſtein wird in Vinc. Scamozzi Ar- 
chitettura P. II. L. VII. c. XII. p. 212. der venetianiſchen 
Ausgabe von 1714 in fol. als ein ſchoͤner Stein geruͤhmet, 
daraus Trinkgeſchirre gedrehet wuͤrden, die ſehr wohl aus⸗ 
ſaͤhen. In Miſſena di Germania hanne una pietra tanto 
gentile, e la chiamane Zeblicio, che ne fanno vaſi al 
torno per uſo di bere che comparono molto bene. Die 
Kunſt den zoͤblitzer Stein zu drehen muß alſo wohl nicht 
erſt, wie Herr Leſſer Lithoth. 462. $. ſchreibt, vor 
100 Jahren erfunden ſeyn. Scamozzi erwaͤhnet p 

V. ap. 
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foͤrmigen bogichten Schichten beſtehen, und unter Talk 
ober Hornſchiefer gehören werden. ; 

5. H. Dieſer ſchwediſche Serpentinſtein unterſcheidet 
ſich alſo, und zwar mit großem Vorzuge von ſeiner Seite, 
von dem deutſchen durch die Durchſichtigkeit, die gelbe und 
Bernſtein ahnliche Farbe, welche wenig auslaͤndiſche Ser: 
pentine haben (2. $. a. b.), den Glanz der Politur und ihre 
Beſtaͤndigkeit in der Luft, und den ſtaͤrkern Zuſammenhang 
ſeiner Theile. 

6. H. Der Nutzen, den man von ihm haben koͤnnte, 
wuͤrde vornehmlich ſeyn, daß man allerley nuͤtzliche und 
ſchoͤne Gefaͤße, Theetaſſen, Schwammbuͤchschen, Bal⸗ 
ſambuͤchschen und Schnupftobacksdoſen, Rockknoͤpfe und 
dergleichen daraus machen koͤnnte, weil er ſich ſehr leicht 

drehen läßt, und beſſer ausſieht, als der auslaͤndiſche. 

Sein ölichtes Weſen (3. $. 12.) wird die Urſache fei- 
ner guten Wirkung gegen die Colik ſeyn, wenn man ihn ge⸗ 
waͤrmet über den Magen leget, wozu die in Zoͤblitz zube- 
reiteten Colikſteine dienen, eben wie das Waſſer, in wel⸗ 
chem er abgelöͤſchet oder gekochet wird, als Thee getrunken, 
für Steinſchmerzen gut ſeyn foll “. N 

Das 


V Cap. 190 S. den deutſchen Serpentinſtein, und den 
rochlitzer Marmor. Ich ſehe es mit Vergnuͤgen, wenn 
ich bey Ausländern finde, daß fie die Vorzuͤge mit wel⸗ 
chen der Schoͤpfer mein Vaterland i 
- - - Felicem fua fi bona norit, 
beſchenket hat, beſſer kennen, als ein großer Theil meiner 
klug und gelehrt ſeyn wollender Landesleute. K. 
An die letzte Kraft würde ich nicht viel Glauben haben, 
der Herr Verfaſſer haͤtte deren vielleicht noch vielmehr 
von eben der Richtigkeit, aus gedruckten cic von 
den Wunderkraͤften des zöbliger Serpentinſteins anfuͤh⸗ 
ren können. Wider die Colik möchte er wohl bloß durch 
die Warme die Huͤlfe leiſten, die er leiſtet, und daß er 
ſich zu Waͤrmſteinen beffer ſchicket, als Quarz oder Spat, 
iſt die Urſache, weil er ſich nach einer ſolchen Geſtalt 
ausarbeiten laßt, daß man ihn auf die Theile, welche 
gewär⸗ 


* 
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Das Pulver davon läßt ſich zu Gießſande brauchen, 
weil bekannt iſt, daß das Pulver der ſo genannten fran⸗ 
zoͤſiſchen Kreide, oder Creta Sartoria, auch vom Topf⸗ 
ſteine dazu ſehr dienlich ſind, es braucht auch nicht befeuch⸗ 
tet zu werden, wie anderer Formſand, und das Pulver 
vom Serpentinſteine ſcheint von eben der zuſammen haͤn⸗ 
genden Beſchaffenheit zu ſeyn. Wenigſtens iſt das ſicher, 
daß dieſes Pulver mit Thone vermiſchet, ſehr gute Dienſte 
zu feuerfeſten Gefaͤßen thut, ſo daß der Nutzen, welcher 
ſich auf dieſe Art nur von dem Abgange beym Drehen er⸗ V. 

halten ließe, vermuthlich den größten Theil des 
Drehlohns bezahlen wuͤrde. 


gewaͤrmet werden ſollen, auflegen laͤßt. Vielleicht koͤn⸗ 
nen auch ſeine Beſtandtheile zu der Art, wie er die 
Waͤrme annimmt und wieder vertheilet, etwas beytra⸗ 
gen, und ihn dadurch zu dieſer Abſicht vor andern ge⸗ 
ſchickter machen. In Mylii deutſchen Buche mit dem la⸗ 
teiniſchen Titel: Memorabilia Saxoniee ſubterraneae, fitt- 
det man I. Th. 31 S. auch einige Nachrichten vom zoͤbli⸗ 
ger Serpentinſteine. X. » 


"€ 
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f | III. 
Bericht 


vom 


Buchweizen, 
wie folcher 
in Finnland erbauet und genutzet wird. 
Von a 


Sten Carl Bielke. 


ach vielen fruchtloſen Koſten, die ich auf Erkau⸗ 

fung und Anſchaffung auslaͤndiſcher Haushal⸗ 
tungsbuͤcher gewandt habe, und nach langwieri⸗ 

er und eben ſo fruchtloſer Arbeit, die mich ihr 
Durchleſen 9 hat, bin ich endlich auf die Gedanken 
gerathen, daß ſich in den meiſten wenig zuverläßige Nach⸗ 
richten befinden, und daß die Maͤngel, die wir bey unſerer 
Wirthſchaft finden, durch unzeitige Anbringung desjenigen, 
was die Einwohner mehr ſuͤdlicher und waͤrmerer Laͤnder er⸗ 
dacht, und bey ſich mit Vortheil bewerkſtelliget haben, nicht 


zu erſetzen ſind. Solchergeſtalt gerieth ich auf den Entſchluß, 


meine Arbeit ſogleich zu aͤndern; aber wie, und wohin ich ſie 
wenden ſollte, hatte ich Urſache, bekuͤmmert zu ſeyn. Im Rei⸗ 
che fand ich keinen Lehrmeiſter darinnen, niemanden wußte ich, 
von dem ich Rath oder Bericht begehren konnte. Der 
größte Theil der Gelehrten wußte damals nichts von der 
Wirthſchaft, und den dazu gehörigen Handthierungen. 
Und fuͤr Hauswirthe und Handwerker war es eine beſon⸗ 
dere Neuigkeit, ich hätte bald geſaget, eine unglaubliche 
Nachricht, daß die Wiſſenſchaften, welche auf hohen 
Schulen wirklich getrieben werden, oder getrieben werden 

0 koͤnnten, 


, 
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konnten, und ſollten, ihnen nuͤtzlich, und zu Verbeſſerung 
ihrer Verrichtungen dienlich waͤren. Erfahrne Landwirthe 
widerſprachen einander, und des einen Kirchſpiels Acker⸗ 
bau war oft von dem alten Gebrauche des naͤchſt angraͤn⸗ 
zenden unterſchieden. Mit einem Worte, man erhielt we⸗ 
nig Unterricht, und ward nur immer ungewiſſer. 

Der einzige Weg, den ich alſo für möglich hielt, war, 
fleißig nachzuſehen, und zu verſuchen „wie die Natur fine 
ſich ſelbſt handelt, und wie Kuͤnſte, oder was die Men⸗ 
ſchen zu der Natur noch hinzu thun, ſich darnach richten 
ſollen. Ich fing ſogleich an mit Aufmerkſamkeit alles auf 
dem Felde zu betrachten, was mir vorkam. Ich ſahe aber 


alles ohne Begriffe an, und außer den gewoͤhnlichen Ge⸗ 


treidearten, kannte ich nichts von dem, was ich beſchauete. 

Endlich lernte ich einige der allgemeinſten Gewaͤchſe 
aus dem Anſehen kennen. Ich war auch ſo gluͤcklich, da⸗ 
mals ſchon eines und das andere zu verſuchen, davon ich ei⸗ 
nigen Nutzen zu erhalten verhoffete, und kam auf den 
Schluß: wie die Kunſt des Ackerbaues beſchaͤfftiget ift, 
die Gewaͤchſe zur Nahrung der Menſchen und des Viehes 
zu erzeugen und zu nutzen, ſo ſey auch die Botanik, welche 
uns die Gewaͤchſe kennen lehret, noͤthig, wenn man beym 
Ackerbau durch neue Verſuche weiter fortgehen will. 

Unſer Linnaͤus aber, deſſen Name mir ſchon ruͤhmlichſt 
bekannt war, hielt ſich damals an andern Orten auf. 
Alſo mußte neue Arbeit und Erkaufung neuer Buͤcher von 
ganz anderer Art erſetzen, was mir in der Anleitung zu die⸗ 
fer weitlaͤuftigen Wiſſenſchaft, die ich von ihm haͤtte haben 


koͤnnen, fehlete. 


Nach⸗ 
*Die Kunſt bey dieſem Worte iff ein ganz neuer Zuſatz, in 
einer Ueberſetzung wird man ihn mir verzeihen, weil ich 
die Gedanken meines Vorbildes nicht verandern darf; in 
einer urſpruͤnglich deutſchen Abhandlung wuͤrde ich ihn 
vermieden haben; denn wer von uns glaubet, daß ein 
Bauer ein Kuͤnſtler fep? Es muͤſſen andere Dinge ſeyn, 
die wir für kuͤnſtlich halten ſollen, auf dem Seile tanzen, 
gut in der Karte ſpielen, u. d. g. X. 
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Nachgehends bekam ich mehr und mehr Licht, klaͤrlich 
zu ſehen, wie brodtloſe Lehren ſich in manchen Haushal- 
tungsbüchern finden, wie viele zufrieden geweſen ſind, andere 
abzuſchreiben, und Buͤcher herausgegeben haben, die ſie 
ſelbſt nicht verſtanden; wie es gegen die Ordnung der Na⸗ 
tur ſtreitet, in unſern kalten Landstrichen, Huͤlfe von den 
Gewachſen waͤrmerer Oerter, und dem darnach eingerich⸗ 
teten Ackerbaue zu erwarten, und wie wir endlich ſelbſt, 
nicht weniger als andere kalte Laͤnder viel Guͤter haben, 
deren Nutzen wir in blindem Vertrauen auf der Suͤdlaͤn⸗ 
der von uns ſo hoch geachtete Kenntniß nicht zu erforſchen 
wuͤrdigen. 

Mit Schmerzen aber bemerkte ich zugleich, wie alle 
bey uns gebräuchliche Getreidearten vor alters nicht von 
warmen, ſondern von heißen Dertern in der Welt, zuerſt 
hergekommen ſind und ſich ſo weiter, bis zu uns, ausge⸗ 
breitet haben. Da ſahe ich den Grund fo öftern Miswach⸗ 
ſes bey uns, wie ein woͤlkichter Himmel, ein Nebel, eine 
einzige kalte Sommernacht, ein unbeſtaͤndiger Winter, die 
ſchoͤnſte Hoffnung des Ackermanns zerſtoͤren, und tauſende 
unſerer armen Mitbruͤder in Noth und Elend ſtuͤrzen, da 
Unkraut und andere wilde Gewaͤchſe, die gleichſam bey uns 
einheimiſch ſind, gleichwohl von den Abwechslungen der 
Witterung weder Gefahr noch Schaden haben. 

Dagegen entdeckte ich verſchiedene einheimiſche zur 
Speiſe dienliche Gewaͤchſe, und fand dabey, ſo wohl in Ge⸗ 
ſchichten und Reiſebeſchreibungen, als bey den Kraͤuterver⸗ 
ſtaͤndigen, wie andere nordiſche Völker, welche ebenfalls 
geſund und ſtark ſind, ſich unſers bekannten Getreides theils 
gar nicht, theils viel weniger bedienen, ſondern ihre eigene 
Landesgewaͤchſe zu einer nuͤtzlichen Speiſe brauchen, die, 
wenn (ie einmal zu uns gebracht wären, in dienlichem Erd» 


reiche und gehoͤriger Lage bey uns ſo wohl, als bey ihnen, 


fortkommen wuͤrden, wenigſtens nicht ſo muͤhſame War⸗ 
tung brauchten, als unſere gewöhnliche Saat erfodert. 


Dieſer⸗ 
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Dieſerwegen fieng ich an nach und nach mehr und mehr 
ohne Sparung der Koſten zu pruͤfen, zu ſammlen und zu 
verſuchen. ; | : 

Der Hoͤchſte hat auch mein Vorhaben geſegnet, fo daß 
ich ſchon von verſchiedenen nordiſchen, ja auch weit entlege⸗ 
nen Landern, Arten und Saamen von allerley Gewaͤchſen, 
geſammlet habe, die zum Eſſen tauglich, und theils von 
andern Voͤlkern ſchon vor Alters dazu angewandt worden 
ſind. Ihrer ſind mehr an der Zahl, als unſere gewoͤhnliche 
ſchwediſche Arten, von Saat, welche nebſt den mannigfal⸗ 
tigen Arten von Heu, und andern zu Manufacturen dien⸗ 
lichen Gewachfen, einer von den Herrn Mitgliedern der koͤ⸗ 

niglichen Akademie der Wiſſenſchaften find gewieſen worden, 
die auf Anordnung der koͤniglichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften mir die Ehre thaten, meine Sammlungen und 
Verſuche zu beſehen. 

Unter dieſen Arten von Saat iſt auch der ſiberiſche 
Buchweizen, den der Herr Prof. Linnaͤus in den Abhand⸗ 
lungen fuͤr 1744 beſchrieben hat. | 

Die bekannten und geprüften Vortheile dieſer nuͤtzlichen 
Saat, hat dieſes unſer gelehrtes Mitglied hinlaͤnglich zu 
erkennen gegeben, naͤmlich daß er von unſerer oft einfallen⸗ 
den Sommerkaͤlte keinen Schaden leidet, daß er fruchtba⸗ 
rer iſt, als der gewoͤhnliche Buchweizen, daß er mit ma⸗ 
gerem Sandfelde zufrieden iſt, u. d. g. m. ſo daß fuͤr un⸗ 
fere kalten Laͤnder, beſonders das weſtliche Nordland, nichts 
weiter zu deſſen Nutzen hier ruͤckſtaͤndig iſt, als daß man 
auf einmal eine zulaͤngliche Menge davon auszuſaͤen be⸗ 
kommt, welches doch wegen des weiten Weges nicht moͤg⸗ 
lich zu erhalten iſt, weil man ihn nicht naͤher findet, als bey 
Krasnogar, in den abgelegenſten nordiſchen Landſchaften 
Aſiens. Doch hoffe ich von einigen Saamen, die ich zu 
einem Anfange davon bekommen habe, naͤchſte Ernte, wenn 
Gott will, das gemeine Weſen mit einer Tonne ſolchen ſibe⸗ 
riſchen Buchweizens zu beſchenken. 


Mittler⸗ 
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Mittlerweile, und zur Beſtaͤtigung deſſen, was ich 
ſchon angefuͤhret habe, wie auch die bekannte Wahrheit zu 


. bemeifen, daß die Gewaͤchſe von dem Orte, wo fie ſtehen 


und wachſen, ihre Beſchaffenheit zu Zeiten bald mehr, bald 
weniger ändern laſſen, daß Mannichfaltigkeiten * dar⸗ 
aus werden, wovon z. E. bekannt iſt, daß die Saamen, 
welche von Norden herkommen, ein, und etliche Jahre, 
die Eigenſchaft behalten, daß ſie zeitiger reif werden: ſo 
habe ich geglaubet, es wäre nicht unnuͤtze, wenn ich mich 


belehren ließe, wie der gewoͤhnliche Buchweizen in den kal⸗ 


ten Gegenden von Finnland gewartet wird, wo er, wie ich 
vernommen habe, in den aͤlteſten Zeiten mit Nutzen iſt ges 
brauchet worden, vornehmlich habe ich von verſchiedenen 
erfahrnen Landleuten gehoͤret, daß fie von dem allzuzaͤrtli⸗ 
chen Buchweizen wenig Vortheil gehabt haben, den man 
aus Schonen bringt. 

Sieben zog ich auch in Erwaͤgung, daß noch keine Saat 
allgemein bekannt iff, welche in magerm Sandfelde fort⸗ 
kommt, auch daß jeder, welcher unfer Reich durchreiſet hat, 
weiß, wie viel ganze Landſtriche von Sandfeld in Nerike, 
Smaͤland, Halland und Weſtgothland, auch an vielen 
andern Orten be liegen. 

Dabey erinnerte ich mich auch, wie ich an andern Dr: 
ten viel Buchweizen hatte bauen ſehen, wo man ſeinen Nu⸗ 
tzen fehr erhob. Es fiel mir gleichfalls ein, wie die rußi⸗ 
ſchen Kraͤuterkenner mich öft berichtet haben, daß ſie ihn un⸗ 
ter die einheimiſchen Gewaͤchſe des rußiſchen Reichs und 
des nordlichen Aſiens rechnen, die ſich uͤberall, nahe und 
fern, auf weißen Plaͤtzen wild finden, welches auch deſto 
glaublicher wird, da Herr Kalm und ich ihn uͤberall von 
fich ſelbſt haben wachſend gefunden, wo wir nur ín Ruß⸗ 

, land 


Ich habe das dadurch ausdruͤcken wollen, was die Kraͤu⸗ 
terverſtaͤndigen in der botaniſchen Grundſprache Varietates 

nennen, eine Veranderung an der Pflanze, die vom Bo⸗ 
den, der Wartung und dergleichen herkoͤmmt, und keine 
beſondere Art ausmachet. B. i 
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land und Ingermanland gereiſet find, wir trafen ihn allent⸗ 
halben an den Wegen auf ſtaubigen, ſandigen, duͤrren 
Stellen an. a 

Da auch keine andern Derter in Finnland den Buch⸗ 
weizen vor Alters gebrauchet haben, oder noch brauchen, 
als die zunaͤchſt an Rußland ſtoßen, fo ward es mir febr 
wahrſcheinlich, daß er ſelbſt aus Rußland und Ingerman⸗ 
land zuerſt dahin gekommen iſt, ob wohl die alten Kraͤuter— 
kenner weiter keine Nachricht zuruͤck gelaſſen haben, wie 
man ihn zuerſt nach Europa gebracht habe, als daß ihn die 
Saracenen etwa vor 300 bis 400 Jahren aus Africa zuerſt 
ſollen nach Italien, und an die Seekuͤſten des mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meeres in Frankreich gefuͤhret haben, daher er noch 
in Italien Saraceno, und in Frankreich Ble Saracin heißt. 

Man wuͤrde nichts unglaubliches vorbringen, wenn 
man muthmaßte, der Buchweizen, den man in Rußland 
und dem nordlichen Afien für einheimiſch haͤlt, fep von ei- 
nem Volke, das vor Alters nach Suͤden gezogen iſt, als 
ſeine gewoͤhnliche Speiſe und Saat mitgefuͤhret, und wo 
fie ſich niedergelaffen haben, weiter fortgepflanzet worden, 
bis er endlich durch die Saracenen, welche ebenfalls aus 
verſchiedenen Voͤlkern zuſammen gelaufen waren, nach Afri⸗ 
ca, und alsdenn dieſen Weg nach Europa gekommen iſt. 
Dieſes laßt (i) auch dadurch beftätigen, daß weder die So» 
mer, die doch fo weitläuftige Sander hatten, und ſich alles. 
nuͤtzliche, was von Feldfruͤchten und Bäumen zu bekommen 
war, ſorgfaͤltig ſammleten, gleichwohl dieſe Frucht nicht 
kannten; eben fo wenig findet man, meines Wiſſens, in ei- 
niger Reiſebeſchreibung oder andern Nachricht von Africa, 
oder den ſuͤdlichen Gegenden von Aſien, etwas gemeldet, 
daß man außer der Zeit der Saracenen, in dem ſuͤdlichen 
Aſien, oder in Africa, Buchweizen geſehen hätte. 

Dieſes uͤberlaſſe ich, als eine Muthmaßung willig ei- 
nes jeden Urtheile, fuͤr unſere Wirthſchaft kann es genug 
ſeyn, daß dieſe Art Saat in unſern kalten finniſchen Gegen⸗ 
den von alten Zeiten her iſt gebrauchet worden, und daß 

Schw. Abh. VIII. S. C man 
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man fie in den naͤchſt angraͤnzenden Dertern, als Rußland 
und Ingermanland, wild wachſend antrifft, ſo daß wir uns 
von dem finniſchen Buchweizen in unſern Sandfeldern mehr 
Vortheil verſprechen koͤnnen, als wenn man den Saamen 
dazu aus Schonen kommen laͤßt, wohin er, erwaͤhnter 
maßen, erſt aus Africa und Italien über Deutſchland iſt 
gebracht worden. 

In Hoffnung alſo, daß eine Nachricht von deſſelben 
Wartung und Brauche dem gemeinen Weſen nicht unange⸗ 
nehm ſeyn wird, und auf Veranlaſſung der achten Frage 
im erſten Quartale der Abhandlungen der koͤniglichen Aka- 
demie der Wiſſenſchaften fuͤr das Jahr 1743, habe ich Fra⸗ 
gen aufgeſetzt, und ſolche an meine Goͤnner und Freunde 
geſandt, ſie der Orten weiter auszutheilen. Unter dieſen 
muß ich beſonders mit Erkenntlichkeit des Herrn Baron 
und Landshauptmanns Stiernſtedt Gewogenheit ruͤhmen, 
in deſſen Hauptmannſchaft der Buchweizen in Finnland 
vornehmlich geſaͤet wird. Der Herr Landshauptmann hat 
mir nicht nur die begehrten Berichte geneigt eingefodert, 
ſondern auch die Guͤte gehabt, mir die beyden Tonnen 
Buchweizen von Savolar zu verſchaffen, welche ich der 
koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften geſandt habe, fie 
denenjenigen auszutheilen, welche Luſt und Gelegenheit haͤt⸗ 
ten, Verſuche damit anzuſtellen. Auch hat der Lector der 
Mathematik auf dem Gymnaſio zu Borgo, Herr M. Da⸗ 
vid Stark, ſo wohl durch ſeine eigene Beantwortungen, als 
bey der Prieſterſchaft i im Stifte, mir dabey viel Gefälli gkeit 
erwieſen, wobey ich die ſchoͤnen Nachrichten mit Ruhme 
nennen muß, welche die Herren Proͤbſte M. Heinricius zu 
St. Michael, und M. Poppius zu Jockas, ber Pfarrer 
Fabricius zu Pexemaͤ, und der Expeditionsbefehlmann in 
Savolar J. W. Meinander, nebſt vielen andern ertheilet 
haben, deren Namen von ihnen nicht beygeſetzet worden 
ſind, und aus welcher aller Antworten, nebſt verſchiedener 
erfahrner Landleute von daſigen Oertern mündlicher Berichte 
ich folgendes geſammltt habe. 

1, Frage: 
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1, Frage: Ob man einige Nachricht findet, wie 
lange der Buchweizen in Finnland iſt 
gebraͤuchlich gewefen? 

Antw. Man hat hievon nichts erfahren konnen, nur 
meynen ein Theil, der Buchweizen fep in dieſen Landern 
ſo alt als die Einwohner, und alle andere Arten da ge⸗ 
braͤuchlicher Saat. : 


2. Fr. Woher mag wohl der Buchweizen zuerſt 
nach Finnland gekommen ſeyn? 


Antw. Man muthmaßet, dieſe Saat ſey zuerſt aus der 
Tartarey dahin gebracht worden, weil die Finnen ſie Tatari 
nennen, doch ſind die Berichte bey dem gemeinen Manne 
daruͤber ungleich: manche glauben, die im Lande herum⸗ 
ſtreichenden fo genannten Tartaren, oder Muſtalaiſen hätten 
ihn mitgebracht: andere, ein Soldat, der in der Tartarey 
gefangen geweſen, habe was davon mit ſich dahin gebracht, 
zu verſuchen, ob es auch in feinem Lande fortkommen werde, 
und nachgehends ſey mehr fortgepflanzet worden: auch be⸗ 
richtet man, ein Schuͤtze habe in einer geſchoſſenen Wald⸗ 
taube Kropfe ſolche Saat gefunden, und fie ausgefáet, und 
dergleichen mehr, welches bey vielen auf allerley Art ers 
zaͤhlet wird. i 


5. Fr. An was für Orten und in welchen Gegenden 
wird er ino in Finnland gebauer? 


Antw. Man bauet ihn in Wiborgslehn, und rings 
um Willmanſtrand, auch in einigen Stellen von Carelen 
und Tawaſtland, imgleichen in ganz Sawolax, vornehmlich 
Idenſalmi, Cuopio und einem Theile von den Laͤppaͤwirda 
Verſammlungen, auch in Nyſlaͤttslehn, die Kirchſpiele aus 
genommen, welche an Oſtbothnien ſtoßen. Weswegen aber 
in den uͤbrigen Oertern Finnlands dieſe Saat ſo gut als un⸗ 

bekannt iſt, kann man nicht fo genau wiſſen. 


C 2 4. Fr. 
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4. Fr. Ob der Buchweizen dieſer Orten fruchtbar 
iſt, und mehr oder weniger giebt, als andere 
: gebräuchliche Saat, 

Antw. Er bringt mehr Frucht, als alle andere 
Saat, and belohnet (wenn er in ein dienliches Erdreich 
geſaͤet wird, und der Hoͤchſte gute Witterung giebt) die Be⸗ 
muͤhung 3, 4, 5, und mehrfach, als andere Saat, ſo daß 
30, 40 und 50 Korn nicht ſelten ſind, oft ſteigt es 
noch hoͤher, ſo daß man von welchen redet, die von 12 
Kappar, 50 Tonnen, oder das 125 Korn bekommen haben, 
und man weiß viele, die ſich damit geholfen haben, und 
ſich noch dieſen Tag wohl davon befinden. 


5. Fr. Was fuͤr Erdreich und was fuͤr eine Lage iſt 
dazu zu gebrauchen 
Antw. Dieſer Saame iſt von eigner Art, und koͤmmt 
nicht in allem Erdreiche wohl fort, weil er nur eine lockere 
Erde erfodert, als verbrennliche und fette Erde (Mylla), 
oder mit dergleichen vermengter Sand, ſteinigt ſchadet gar 
nichts, aber Thon oder reiner unvermengter und Heidefeld 
(Mo) taugen hier nicht dazu. Wie aber der Buchwei⸗ 
zen beſonderes Erdreich haben will, ſo verlanget er auch 
beſondere Oerter und Stellen in Abſicht auf derſelben Lage, 
hochgelegene und bergige Gegenden, Huͤgel und Eilande 
ſind am beſten dazu, und deſto beſſer, je naͤher ſie der See 
ſind. An ſolchen Stellen, vornehmlich wenn ſie ſuͤdwaͤrts, 
oder gegen die Sonne liegen, wird er ſelten misgluͤcken. 
Große Ebenen finden fid) hier nirgends. Berge unb Huͤ⸗ 
gel, die nicht gegen die Morgenſonne liegen, ſchaden gar 
nichts; aber das leidet er nicht, daß man ihn an niedrige 
feuchte Stellen und in Thaͤler ſaͤet, auch koͤmmt er nicht 
fort, wo Moraſt und Sumpf in der Naͤhe zu finden iſt. 
Selten ſaͤet man ihn hier in Acker, wenn aber dieſes ge⸗ 
ſchieht, ſo fraget der Buchweizen nichts nach fetter und guter 
Erde, wenn es nur nicht niedriger Boden (Laͤglaͤndt) und 
Thon iſt, aber der Thon iſt ohnedem an dieſem Orte mehr als 


ſeltſam. 
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ſeltſam. Wenn er aber im Acker geſaͤet wird, fo geſchieht 
ſolches gemeiniglich in einen ſolchen, der zuvor Rocken ge⸗ 
tragen hat, und ehe man ſolches wieder brache liegen laßt. 

Zu den Stellen aber, die man durch Verbrennen zum 
Ackerbau zurichten will, waͤhlet man ſolche, auf denen unter⸗ 
mengtes Laubholz, vornehmlich Ellern und Birken waͤchſt, 
es wird auch berichtet, das altes Holz, wie auch ſolches, 
das aus Tannen und Fichten beſteht, zu dieſer Saat nicht 
tauget. Auch wird nicht erfodert, daß das Land mit ſo 
gar ſtarkem und dichtem Gehölze uͤberwachſen iſt. Man 
ſaͤet es auf ſolches gebrannte Land nicht gern das erſte Jahr, 
auch nicht eben das zweyte. Will man das erſte Jahr 
Buchweizen darauf ſaͤen, fo waͤchſt er deſto beſſer, nur daß 
er dünne gefüet wird. Aber man wendet nicht gern die 
gute Erde zu dieſer Saat an, welche mit magerm Lande 
vorlieb nimmt, deswegen man den Rocken gern voraus, 
und den Buchweizen in die Rockenſtoppeln ſaͤet. Im Pu⸗ 
malakirchſpiele pflegen ſie in ein Feld, wenn es gut und 
fruchttragend iſt, erſt Buchweizen, nachdem Haber, und 
ſo wieder das dritte Jahr Buchweizen zu ſaͤen. Uebri⸗ 
gens iſt wegen der Wirthſchaft erwaͤhnter Oerter zu mer⸗ 
ken, daß der Ackerbau von Alters her dergeſtalt eingerich⸗ 
tet it „daß der Acker felbft febr gering ift, und ihr mei⸗ 
ſter Zuwachs von den Waͤldern durch Verbrennen muß ge⸗ 
wonnen werden. 


6. Fr. Ob man verſucht hat, ihn in ER en ges 
raͤumte, und durch Brennen zugerichtete 
Suͤmpfe zu ſaͤen? j^ 
Antw. Nein. Man glaubet auch nicht, daß es (id) an 
folchen niedrigen Orten mit Vortheile thun laſſe. 
7. Fr. Ob man Dünger für den Buchweizen brau⸗ 
chet, und was für welchen? 
Antw. Keinen. 
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8. Fr. Zu welcher Jahrszeit der Buchweizen der 
Orten gefäet wird? 

Antw. Im Fruͤhjahre, am fpäteften, und nach aller 
übrigen Fruͤhlingsſaat, zwiſchen dem 18 März und 14 Ta⸗ 
gen vor Johannis. Die Urſachen, weswegen die Ausſaat 
nicht zeitiger verrichtet wird, iff . die Furcht für einigen 
nachkommenden Nachtfroͤſten im Fruͤhjahre; 2) damit 
die Bluͤhzeit nicht vor der ſtaͤrkſten Sommerhitze eintrifft, 
von welcher die Blumen in ihrer Fruchtbarkeit Schaden lei⸗ 
den würden. Es iſt merkwuͤrdig, daß an dieſen Oertern 
ſo wohl, als auf der rußiſchen Seite, welche daran ſtoͤßt, 
und um Petersburg u. f. w. die größte Sommerhitze gemei⸗ 
niglich vor Johannis einfällt, unb daß die Luft beym An⸗ 
fange der Hundstage meiſtens merklich abgekuͤhlet iſt. 

Sonſt richtet man (id) aud) bey zeitigem oder ſpaͤterem 
Ausſäen nach den Umſtaͤnden und der Beſchaffenheit des 
Erdreiches, naͤmlich in gewöhnlichen Acker, oder in Land, 
das man durch Brennen zugerichtet hat, wenn man da in 
die Stoppeln von der Frucht, mit der es zuvor iſt beſaͤet 
worden, wieder dieſen Buchweizen ſaͤet, auch ſonſt, wo 
magere Stellen find, ſaͤet man zeitiger; aber in Land, das 
nur durch Brennen iſt zubereitet worden, und noch nichts 
getragen hat, oder da das Erdreich unlaͤngſt iſt geduͤnget 
worden, oder da es ſonſt fett und fruchtbar iſt, verzieht 
man länger mit bem Ausſaͤen. Doch muß man vor allen 
Dingen wohl zuſehen, daß das Erdreich im Fruͤhjahre 
recht trocken iſt, ehe die Ausſaat geſchieht. f 

9. Fr. Wie dick oder dichte er geſaͤet wird? 

Man richtet ſich dabey nach der Art des Feldes, denn 
in nur durch Brennen zugerichtetem Lande, da zuvor keine 
Saat gewachſen iſt, auch da die Erde fett ift, ſaͤet man duͤn⸗ 
ner, dergeſtalt, daß man nur eine Kappe Buchweizen 
braucht, wo man drey Kappar Rocken nehmen wuͤrde. 
Hält man aber das Erdreich für mager, oder iff zuvor 
ſchon im Brennlande einige Saat, Buchweizen oder H^ | 

en 
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cken gewachſen, ſaͤet man dichter. Die Abſicht dabey iſt, 
dem Buchweizen, welcher ſich ſehr in Aeſte ausbreitet, 
noͤthigen Raum zu laſſen, daß er nicht von allzu großem 
Gedraͤnge verdruͤcket wird, da er ſich denn auf das Feld 
leget; dieſes verhindert mehr, als viel andere Urſachen, daß 
er nicht ſo viel Frucht bringt. Man ſaͤet auf dieſe Art 
duͤnne, daß man eine Vierthelelle, mehr oder weniger 
zwiſchen jedem Korne läßt. Die Bauern ſagen, auf ein 
fo großes Stuͤck Erdreich, als vom ( Haͤſte⸗ 
rankorna) bedecket wird, muͤſſen nur 3 Körner kommen. 


10. Fr. Was fuͤr Witterung er vornehmlich 

| fobert ? 

Antw. Man wuͤnſchet dafür eben die Witterung, wie 
fuͤr die übrige Saat, mittelmaͤßig trocken und feuchte, und 
man hat gefunden, daß der Buchweizen allezeit wohl fort⸗ 
koͤmmt, wenn das Korn gut wird. 

i Fr. Was Kaͤlte und Stoff dem Buchweizen 
für Schaden thun: 

Antw. Die Kaͤlte iſt ſein ſchwerſter Feind, denn der 
Buchweizen falle, nach unvermuthetem Nachtfroſte gleich 
auf das Feld nieder, wird braun an Farbe, und bekommt 
ein Anſehen, als waͤre er entweder vollkommen reif oder 
verbrannt. Das iſt aber doch bey dieſer Frucht beſonders 
und ſehr merkwuͤrdig, daß, ungeachtet ſie waͤhrender Bluͤte 
von der Kaͤlte an Stengel, Blatt und Blumen gaͤnzlich ver⸗ 
derbet wird, und in der Schale oder dem Saamenbehaͤltniſſe 
faſt keine Koͤrner ſitzen, und er alſo zur Speiſe nicht dien⸗ 
lich iſt, doch dieſe unreifen Koͤrner von der Kälte keinen 
Schaden nehmen, ſondern vollkommen eben ſo gut zur Aus⸗ 
faat dienlich find, fo daß man von dieſem ſchlechten Saa⸗ 
men ſo gutes Gewaͤchſe und Aehren zu hoffen hat, als von 
völlig reifen und kernreichen Saamen, wenn anders die 
Jahreszeit und Witterung für den Buchweizen dienlich ift. 
Die Bauern ſagen, wenn ſich im Buchweizen ſo dicke Koͤr⸗ 
ner als ein Pferdehaar befinden, tauget er zur Ausſaat. 
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Man muß hierbey mit Verwunderung des Schoͤpfers milde 
Fuͤrſorge erkennen, weil dieſe Gabe Gottes ſonſt lange Zeit 
haͤtte ausgehen muͤſſen, und in dieſen nordiſchen kalten Oer⸗ 
tern völlig fehlen würde, wo oft eine einzige kalte Sommer⸗ 
nacht allgemeinen Miswachs, zumal in ſaftvollen Gewaͤch⸗ 
ſen verurſachet. 


12. Fr. Zu welcher Jahreszeit der Froſt am 
ſchaͤdlichſten ift? 

Antw. Der Buchweizen befindet ſich, wegen des Fro⸗ 
ſtes, den ganzen Sommer uͤber in Gefahr, von der Saat⸗ 
zeit an, bis er abgeſchnitten wird, doch iſt die Gefahr am 
größten, wenn das erſte Herzblatt herauskommt, und nad)» 
gehends zur Bluͤhzeit, um Laurentii; wobey doch zu mer⸗ 
ken iſt, daß, wenn die Pflanzen zu der Zeit, da ſie von 
der Kälte beſchaͤdiget werden, noch klein find, andere neue 
aus der Wurzel aufſchießen, ob ſie wohl alsdenn nicht ſo 

viel Frucht bringen. 

13. Fr. Welche Oerter ſind des Froſtes wegen in 

E größter Gefahr? | 
Antw. Diejenigen, welche an Moräften liegen, wer⸗ 
den oft mit Froſte beſchweret, da andere, die nach offenen 
Plaͤtzen gegen die See zu liegen, davon keinen Schaden 
leiden. Doch begiebt es fid) oft, daß fid) allgemeine Froͤ⸗ 
ſte mit nordlichen oder uͤber moraſtige ſumpfige Oerter 
herkommenden Winden einſtellen, und dieſes geſchieht 
unter windſtillen klaren Naͤchten, dawider denn keine 

Huͤlfe iſt. b : i 
Daher koͤmmt es auch, daß ber Buchweizen nicht wei⸗ 
ter nach Norden zu geſaͤet wird, als die Antwort auf die 
dritte Frage erwaͤhnet, denn die daſige ſtarke Kaͤlte, und 
die Moraͤſte, beſonders in Oſtbothnien, hindern ihn am 
Fortkommen, dagegen die oben genannten Oerter, welche 
meiſt aus Höhen und Rücken von Bergen beſtehen, einen 
beſondern Vorzug von den großen Waſſerſtrecken, oder 
Seen Pejenen und Saiman haben, burch welche die Luft 
im 
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im Sommer gelinder gemacht wird, daß ſie nicht ſo ſehr 
zum Froſte geneigt iſt. 
ö Da auch ſolches Ungluͤck an dieſen Oertern ſehr oft ein⸗ 
falle, fo wagen die Einwohner nicht fo viel auf dieſe Saat, 
auch die Vermoͤgenden ſaͤen ſelten über 20 Kappar aus. 
In Anſehung der großen Fruchtbarkeit in einem, und der 
Gefahr in dem andern Falle, hat das finniſche Spruͤchwort 
daher ſeinen Urſprung bekommen: Tatari Talari teke, 
Tatari talatomari: welches ſo viel ſagen will: Der 
Buchweizen kann einen Bauer vermoͤgend machen, um 
ihn wieder in wankende Umſtaͤnde bringen. 

Wer ſich von den Froͤſten dieſer nordiſchen Länder wei⸗ 
ter belehren will, ſo wohl von den allgemeinen, welche uͤber 
das ganze Land gehen, als von beſondern, die ſich vor⸗ 
nehmlich an gewiſſe Oerter nach derſelben Gelegenheit bal» 
ten, kann die Nachricht leſen, welche der nun verſtorbene 
Conrector in Abo, M. Lars Steenbeck, unter dem Na⸗ 
men Iproclis dieſerwegen bey der königlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften eingegeben hat. Siehe die Abhandlun⸗ 
gen vom 1742 Jahre. N 


14. Fr. Um welche Zeit reift der Buchweizen: 

Antw. Da er lange Zeit in feinen ſchöͤnen weißen und 
wohlriechenden Bluͤten ſteht, weil immer neue Aeſte und 
Blumen heraus treiben, ſo bald die erſten Saamen tragen, 
und da dieſes nach und nach geſchieht, ſo lange die Waͤrme 
anhaͤlt, ſo kann man ihn nicht anders einernten, als nach 
aller andern Saat, weil man ſich Schaden chun wurde, 
wenn man ihn eher abſchnitte, als die meiften Saamen 
vollkommen reif find, außer dem daß man, wie ſchon in 
ber r1 Frage gemeldet iſt, nicht in Gefahr ſteht, die Frucht 
oder den Saamen von einer ſchnell einfallenden Winter⸗ 
kaͤlte verderben zu ſehen. 

Sonſt erntet man ihn gemeiniglich gleich pw der Get: 
fte, oder 14 Tage darauf ein. 


€ 5 , 15. Fr. 
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15. Fr. Wie er eingeerntet, getrocknet und ge⸗ 
droſchen wird? 
f Antw. Meiſtens ſchneidet man ihn mit Handſicheln ab, 
und thut ſolches gern in trocknem Wetter. Man leget ihn 
alsdenn haußen auf das Feld in kleine runde Schober, die 
mit Stroh oder Tannenreiß bedecket werden, oder auch an 
einigen Orten in Scheunen (Haͤſſtor), bis fie Gelegenheit 
haben, ihn nach den abgebrannten Plaͤtzen zu führen, die. 
oft ziemlich abgelegen im Holze ſind. Wenn entweder das 
Regenwetter zu lange anhaͤlt, oder wenn man ſich fuͤr dem 
Winter fuͤrchtet, fo muß man ihn wohl noch unter ber 
Feuchtigkeit abſchneiden, aber man laͤßt ihn alsdenn in 
kleinen Haufen auf kleinen Stoppeln ſtehen, bis ſich die 
Witterung aͤndert, daß er etwas trockner wird. Muß man 
denn mit dem Ausdreſchen bis auf den Winter verziehen, 
welches geſchehen kann, weil man den Herbſt nicht Zeit 
dazu hat, ſo ſetzet man ihn in große laͤnglichte und ellen⸗ 
breite Schober, nur giebt man Acht, daß er nicht feuchte 
zuſammen geleget wird. Dieſe Zeit uͤber iſt er vor Voͤgeln 
und Maͤuſen in Gefahr. Birkhaͤhne und Holztauben 
ſehen ihn beſonders als ein gutes Futter an, und tre⸗ 
ten ihn auch nieder, indem er waͤchſt, welchen Schaden ſie 
doch oft mit ihrem Braten bezahlen müffen. ij 
Alsdenn wird er nad) und nach in die Rija zum doͤr⸗ 
ren gefuͤhret, wobey beſonders in Acht genommen werden 
muß, daß er nicht naß iſt, und auch nicht allzu heiß wird, 
welches den Saamen verderbt, und zum wachſen untuͤchtig 
macht; es muß nur laulicht ſeyn, man laͤßt ihn auch ziem⸗ 
lich dicke auf die Stangen ausbreiten. Hoͤchſtens bedarf 
er zween Tage und zwo Naͤchte zu doͤrren, unb nachgehends 
iſt er leicht zu dreſchen und zu mahlen. Das Korn ſelbſt 
iſt dreyeckicht und braun, das beſte aber etwas graulicht 


eingeſprengt. : 
16. Fr. Wie der Buchweizen gemahlen wird? 

Antw. Auf dreyerley Art: f 

1, Zu 
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1. Zu Gruͤtze, mit Handmuͤhlen. 4 

2. Zu Mehl, Schale und Kern zuſammen, wie ſolches 
von einigen zur Alltagskoſt gebrauchet wird. 

3. Mit Stroh und allem wird er zu Mehle gemahlen 
oder geſtampfet, und bey dringender Hungersnoth 
gebrauchet. 


17. Fr. Wie und auf was Art wird der Buchweizen 
ſelbſt, die Suͤlſe, und das Stroh da⸗ 
ſelbſt genutzet? 5 


Antw. Dieſes zu erlaͤutern will ich hier von Wort zu 
Wort des Probſtes Poppii ſchoͤne Nachricht beybringen, 
welche folgender Geſtalt abgefaſſet iſt: Was fuͤr Nutzen 
dieſe herrliche Saat in einer Haushaltung bringt, kann ich 
nicht genug ruͤhmen, denn mit einem Worte, in dieſer ein⸗ 
zigen Saat, wenn fie wohl geraͤth, beſteht der vierte Theil 
von eines Bauers jaͤhrlichen Nahrung, ob man auch wohl 
zugeben muß, daß ſich die Bauern nicht darauf verſtehen, 
ihn ſo mannigfaltig zu nutzen, als ſie koͤnnten. Das meiſte 
wird von ihnen in Brodt und Mehlbrey verzehret, welcher 
letztere, beſonders im Sommer, ihre gewoͤhnliche Morgen⸗ 
ſpeiſe iſt, und vornehmlich mit friſcher Butter und ſaurer 
Milch, ihre Leckerbiſſen ausmacht. Das Brodt wird ſo 
wohl gefäuert als ungeſaͤuert gebacken, das ſaure meiſtens 
mit Rockenmehle geſaͤuert, manchmal baͤckt man es auch 
mit Hefen, wie ander Brodt, das ungeſaͤuerte und das mit 
Hefen gebacken wird, ſchmecket am beften, wenn es aber 
langer als 8 oder 14 Tage liegt, wird es trocken und verlie⸗ 
ret ſeinen guten Geſchmack. Speiſen, beſonders Ruͤben, 
mit Buchweizenmehle zuzurichten, wird es von den Bauern 
für beſſer gehalten, als ander Mehl. Aber diejenigen, die 
es zu Graupen zu mahlen wiſſen, haben doppelten Vortheil 
davon. Dieſe Graupen ſind eine herrliche Speiſe, wenn 
man Mus oder Brey davon kochen will, weil ſie einen Ge⸗ 
ſchmack beynahe wie Mandeln haben, geſund ſind, und 
leicht im Magen liegen, beſonders ſind ſie des Abends gut 

zu 
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zu eſſen. Einige halten fie für beſſer als Reisgraupen. 
Will man ſie zu feinem Mehle mahlen, welches vornehm⸗ 
lich mit einer Stahlmuͤhle geſchehen muß, kann man dar⸗ 
aus ein koͤſtliches Mus kochen. Man kann auch Kuͤchlein 
und Semmeln mit Milch und Butter daraus backen, wel⸗ 
che ſehr wohlſchmeckend find, : 

Branntewein aus Buchweizen gebrannt, mit ein wenig 
Malz darunter, iſt koͤſtlich klar, hat eine blaulichte Farbe 
und leget ſich nicht auf die Bruſt. 

Die Huͤlſen dienen zu nichts anders, als unter das Ge⸗ 
traͤnke, die Schweine mit zu fuͤttern. 

Stroh und Spreu koͤnnen auch dienen, Pferde und 
Vieh damit zu unterhalten, doch nicht anders, als in Er⸗ 
mangelung etwas beſſern; ſonſt wird das Stroh unter den 
Duͤnger auf den Viehhof geworfen. Diejenigen, die alles 
recht wohl nutzen wollen, trocknen die Spreu, ſtampfen ſie, 
und geben ſie, wie nur von den Huͤlſen iſt geſaget worden, 
den Schweinen zum Futter. a 
Arme Leute pflegen auch, in Mangel anderer Speife, 
das Stroh zu trocknen und zu Mehle zu ſtampfen, worauf 
ſie es unter ander Mehl zu Brodte backen, nicht als ob es 
ſchmakhafter waͤre, als anderes Strohmehl, ſondern weil 
dieſes Stroh leichter zu ſtampfen und zu eſſen iſt. Das 
Brodt wird ſchwarz und bitter, daher man es nicht anders 
als im hoͤchſten Nothfall und in groͤßter Armuth brauchet. 
Diejenigen, welchen der Herr beſſere Nahrung verliehen 
hat, moͤgen ſolche Gabe Gottes erkennen, und mit ſchuldi⸗ 
ger Dankbarkeit brauchen. 

Eben fo hat der Pfarrer Fabricius bekraͤftiget, daß die 
Bauern tàglid) Brey von Buchweizen kochen, ſo lange die 
Ruͤben dauerten, auch daß ein guter Branntewein daraus 
gebrannt wuͤrde. 

Der Lector der Mathematik M. Stark, hat die Nach⸗ 
richt ertheilet, außer der Nahrung, welche die Menſchen 
davon haͤtten, waͤre auch verſuchet worden, heißes Waſſer 

auf das Stroh zu gießen, und das Vieh traͤnke die san 
un 
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und dicke gauge, die davon kömmt, febr gern. Auch hat 
er, als was merkwuͤrdiges, berichtet, daß eine blinde Magd 
den Grüße vom Buchweizen fo rein machen fónne, daß 
man nicht das geringſte ſchwarze von Huͤlſen darinne * 
funden. 

Es iſt noch übrig, mit wenig Worten zu erinnern, wie 
der Buchweize anderswo in Europa gebrauchet wird, weil 
man ihn noch zu mehr Nutzungen anzuwenden pfleget, als 
bisher iſt gemeldet worden. 

Betreffend alſo: 

1, Bau und Erdreich, fo find die meiſten Kraͤuter⸗ 
verſtaͤndige und andere Schriftſteller darinnen eins, daß er 
auf trockene, hohe, ſcharfe, bergige, und aus Sand und 
anderer lockeren Erde und Kieſel beſtehende, auch magre 
Stellen geſaͤet wird, welche freye Luft und Sonnenſchein 
haben, wie auch auf beſtellte Aecker, imgleichen mit Vor⸗ 
theil auf neugepflügte Stellen, und Felder, die brache gele⸗ 
gen haben, auch daß alle niedrig liegende und im Schatten 
befindliche feuchte Derter , in welchen dieſes ſaftvolle Ge⸗ 
waͤchſe verfaulen wuͤrde, nicht dazu dienlich ſind, eben ſo 
wenig, als diejenigen, welche aus ſchwerem und hartem 
Erdreiche und Thone beſtehen. Doch ſaget Munding 
und auch zum Theil Dodonaͤus, beydes Hollaͤnder, der 
Buchweizen verachte daſelbſt keine Art von Erdreiche, fie 
moͤge trocken, feuchte, Sand, Thon, fett, oder mager 
ſeyn, wenn der Platz nur luftig und an der Sonne ge⸗ 
legen iſt. 

Meiſtens füet man ihn allein , doch follen einige in 
England, wie Ellis vermeldet, den Buchweizen zum 
Theil mit Korn vermengt ſaͤen, zum Theil mit Ruͤbeſaamen 
vermengen. In der Saatzeit find fie unterſchieden, nad) 
der verſchiedenen = der Landesgegenden, doch füen alle 
um das Fruͤhjahr, ſpaͤter oder zeitiger, ausgenommen in 
den warmen Oertern von Italien, wo ſie auf einen Ort 
zweymal ſaͤen, und den Wuchs davon in einem Sommer 
zwepmal hinter einander nutzen. 

Auch 
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Auch berichten einige der ausländifchen Schriftfteffer, 
was ſchon oben in der Antwort auf die 11 Frage iſt von den 
finniſchen Ackerleuten gemeldet worden, mit der Verſiche⸗ 
rung, daß demjenigen zuwider, was ſich bey anderer 
Saat zutraͤgt, wo man den beſten Saamen waͤhlet, den 
man haben kann, von dem Buchweizen der ſchlechteſte und 
der die geringſten Kerne hat, zum Saamen erwaͤhlet wird. 
Uebrigens ruͤhmet man den Buchweizen, wo er dichte und 
gleich waͤchſt, daß er durch ſeinen Wuchs eines der vor⸗ 
nehmſten Mittel iſt, das Unkraut zu verdruͤcken und aus⸗ 
zurotten. 

2. Der Nutzen des Graſes, oder des gemeinen 
Wuchſes. An manchen Orten wird der Buchweizen zur 
Sommer- oder Herbſtweide für Pferde, Schafe und an⸗ 
der Vieh geſaͤet, da ihn die Pferde entweder fo grün abge⸗ 
ſchnitten in den Stall bekommen, oder auf der Weide an⸗ 
gebunden werden, damit ſie nicht alles auf einmal zertre⸗ 
ten. Auch iſt gebraͤuchlich, daß man ihn, weil er in fei- 
nem beſten Wuchſe ſteht, abhauet, und zu Heu machet, 
welches ſuͤr das Vieh nahrhaft und wohlſchmeckend iſt. 
Aber in England, und auch neulich in den engliſchen Golo- 
nien in Virginien, wird er zu einem andern Zwecke geſaͤet, 
namlich zum Dünger für andere einträglichere Saat, Der 
Buchweizen wird alsdenn, indem er in der Bluͤte ſteht, 
mit einer Walze nieder gedruckt, u. ſ. w. worauf man ihn 
unterpfluͤget, und in der Erde zum Duͤngen verfaulen läßt. 

Die Blume iſt den Bienen ſehr angenehm, und man 
hat gefunden, daß fie mehr Honig, als gewoͤhnlich, ge⸗ 
ſammlet haben, wenn ſich Buchweizen, Bohnen, Klee, 
u. f. f. nahe bey ihrem Aufenthalte befunden haben, oder 
wenn man bey Nachte die Bienenſtoͤcke in ſolche Aecker ges 
fe&et hat, wo derſelbe gebluͤhet hat. 


Der Saame ſelbſt. 
Es wird gemeldet, die Erfahrung habe gelehret, daß 


die Leute welche viel Buchweizen genießen, gemeiniglich 


groß 


in’ 
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groß wachſen, und viel feibesftürfe bekommen, ſonſt ift 
auch bekannt, daß er zu Brodt, Pfannenkuchen und Brey 
gebrauchet wird, wie auch zu andern Speiſen, da er auf 
mancherley Art mit zum Zurichten dienet, welches alles 
zu beſchreiben hier zu weitlaͤuftig wäre. Es wird ferner 
geruͤhmet, daß er dem Magen nicht ſchwer zu verdauen 
falle, und eine geſunde Speiſe ift, welche zwar ſchwaͤ⸗ 
cher als Weizen oder Rocken, doch nahrhafter als Haber, 
Hirſe u. ſ. f. Blaͤhungen ſoll er gleichwohl etwas verur⸗ 
ſachen, doch nicht fo viel als Erbſen, Bohnen, u. ſ. f. 


In den Niederlanden ſoll auch Oel aus dieſem Saa⸗ 
men gepreſſet werden. 


Auch iſt durch Verſuche befunden worden, daß er 
haͤufigen und guten Branntewein giebt. 


Alle Arten zahmes Vieh zu maͤſten, ſo wohl Voͤgel, 
(die Faſanen mit begriffen), als vierfuͤßige Thiere, preiſen 
ihn alle ganz fuͤrtrefflich an; aber doch warnet man dabey, 
daß der Buchweizen ſtark und ſchnell maͤſtet, und man ſich 
alſo mit zahmen Voͤgeln vorzuſehen hat, daß ſie ſogleich 
geſchlachtet werden, nachdem man ſie vollkommen gemaͤ⸗ 
ſtet hat, weil ſie ſonſten in ihrem eigenen Fette erſti⸗ 
cken wuͤrden. 


Vom Stroh glauben die meiſten, es tauge zu nichts 
anders, als unter den Duͤnger zu werfen, doch behaupten 
einige, das Stroh ſey nicht weniger als die Spreu zum 
Futter fuͤr Vieh dienlich. 


Die Huͤlſen, naͤmlich die, welche durchs Mahlen ab⸗ 
geſondert werden, find nach Tournefdrts Berichte das beſte, 
was man nur finden kann, die Laden und Gewaͤchshaͤuſer, 
(les Serres), in welchen man die Gewaͤchſe den Winter 
uͤber verwahret, vor ſchaͤdlicher Feuchtigkeit zu verſichern, 
wenn naͤmlich die Laden mit dieſer Spreu umgeben wer⸗ 

den, 
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den, u. f. w. S. Hifloire des plantes qui naiffent aux 
environs de Paris T. I. p. 331. Sie werden auch, wenn 
fie nicht feuchte und modericht find, gebraucht, Eyer bar. 
innen zu verwahren. Boͤrhave nennet dieſe Schalen auch 
als ein dienliches Mittel zum Brennen, wenn man bey 
chirurgiſchen Operationen ein gelindes und gleiches Feuer 
haben will. 


Aber die Warnung geben einige, die hiervon geſchrie— 
ben haben, daß man den naͤchſten Fruͤhling nach dem Buch⸗ 
weizen keine Gerſte faen ſoll, weil der Buchweizen von dem 
abgefallenen Saamen das zweyte Jahr wieder aufzuwach⸗ 
ſen pfleget, ſo daß man auf dieſe Art oft, ohne neues Saͤen, 
einen ſchoͤnen Wuchs bekoͤmmt, durch welchen doch die 
Gerſte würde verdruͤcket und beſchaͤdiget werden. 


Endlich ſoll der Buchweizen in der Arztneykunſt, offe⸗ 
nen Leib machen, den Harn treiben, und die Milch vermeh⸗ 
ren. In Wein genommen, ſoll er fuͤr die Melancholie 

gut ſeyn, und der Saft ins Auge getroͤpfelt, 
eein helles Geſicht machen. 


IIII. Be⸗ 
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| Beſchreibung 
kleiner weißer Raupen, 


welche 


das Korn auf Boden und Vorraths⸗ 
behaͤltniſſen verzehren, 


nebſt einem Verſuche, 
ſie zu mindern und auszurotten, 
von 
Carl de Geer. 


Naß Korn, Weizen, Rocken, Gerſte und derglei⸗ 

chen, der Gefahr unterworfen ſind, von allerley 

Arten Ungeziefer verzehret und aufgefreſſen zu wer⸗ 

den, ift zu unſerm oft großen Schaden durchgängig be: 
kannt. 

Wir bemerken, daß manche Böden und Vorrathsbe⸗ 
haͤltniſſe mit dieſem Ungeziefer fo erfuͤllet find, daß der 
Vorrath des Getreides oft zur Hälfte von ihnen verzehret 
wird. Alſo ſcheint es eine ſehr nuͤtzliche Sache und viel 
daran gelegen zu ſeyn, wider dieſe unſere Feinde Huͤlfe zu 
ſuchen. Hiezu wird aber erfordert, daß man, ſo zu ſagen, 
erſtlich genaue Bekanntſchaft mit ihnen machet, und ihre 
Natur und Lebensart auszuforſchen ſuchet, worauf ſich die 
Mittel, ſie auszurotten, gruͤnden muͤſſen, wenn man eini⸗ 
gen Vortheil von der Mühe haben will, die man dießfalls 
anwendet. 

Schw. Abh. VIII. 25. D Was 
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Was ich in dieſer Sache aus anderer Schriften oder 
aus eigener Erfahrung gelernet habe, will ich hier in der 
Kuͤrze vorſtellen, und anderer reifern Pruͤfung uͤberlaſſen. 

Die Inſekten, welche bey uns Getreide zur Speiſe 
brauchen, ſind von mancherley Arten und Geſchlechten. 
Die vornehmſten, und die uns beym Getreide den größten 
Schaden thun, ſind folgende: 

1. Kleine Würmer ohne Füße, die fid) in fliegende In⸗ 
ſekten mit harten Fluͤgeldecken verwandeln, welche bie Ale 
ten Curculiones genannt haben. Leeuwenhoek handelt von 
ihnen in ſeinem Schreiben vom 6 Aug. 1687. Sie freſſen 
die Saat, ſo lange ſie noch als Wuͤrmer geſtaltet ſind, und 
auch, nachdem ſie ſich in fliegende Thiere verwandelt 
haben. 

2. Wuͤrmer mit Fuͤſſen, (Erucae, Raupen,) welche 
nur in ihrem Leben ein einziges Korn verzehren, in dem ſie 
beſtaͤndig bleiben, bis fie zu Schmetterlingen werden. Herr 
von Reaumur beſchreibt fie in feinen Memoires pour fer- 
vir a P hiſtoĩre des Inſectes, Tom. 2. Mem. 12. p. 488 &c. 

3. Raupen, die ebenfalls zu Schmetterlingen werden, 
aber ſich nicht mit einem einzigen Korne begnuͤgen, ſondern 
jede viel Körner freſſen, welche fie mit Seidenfaͤden zuſam⸗ 
menhaͤngen. Dieſes ſind die Inſekten, welche dem Ge⸗ 
treide den meiſten Schaden thun. Leeuwenhoek beſchreibt fie 
in einem Briefe vom 7 Maͤrz 1692. Der Herr von Reau⸗ 
mur redet von ihnen im vorerwähnten Werke III. Th. 8 
Abh. 272 f. 

Von dieſen zuletzt erwähnten Raupen will ich i80 han⸗ 
deln. Diejenigen, welche fid) in das Vorrathsbehaͤltniß 
der Krone zu Stockholm eingeniſtelt haben, ſind von dieſer 
Art. Sie ſind von dem Geſchlechte, das ſich in Schmet⸗ 
terlinge verwandelt. Ihre Länge iff ungefähr vier Linien, 
oder ein Drittheil eines Zolles lang. 1 Fig. der Körper ift 
weiß, faͤllt aber ziemlich ins Gelbe, er iſt in 12 e 2 
Fig. der 1 Taf. getheilet, und ganz weich. Der Kopf ı. 
Fig. iſt rund, hart oder hornartig, braun von Farbe, vorne 

an 
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an demſelben ſieht man zweene braune, harte und ziemlich 
große Zaͤhne 3 Fig. d. d. die viel kleine Zacken an der in⸗ 
nern Seite haben. Mit dieſen Zaͤhnen beißt der Wurm 
die Koͤrner von einander. Auf jeder Seite des Kopfes 
ſieht man ein kleines ſpitziges Gliedmaß 3 Fig. a, a, in klei⸗ 
nere Glieder abgetheilet, welches wie zwey Fuͤhlhoͤrner aus⸗ 
ſieht. Das erſte Glied des Koͤrpers 2 Fig. a iſt auch hor⸗ 
nicht oder hart, und hat zweene große braune Flecke. Un⸗ 
ter dem Kopfe ift ein kleines koniſches Werkzeug, wodurch 
das Inſekt Seidenfaͤden ſpinnt. Es hat ſechszehn Füße, 
die 6 vordern, 2 Fig. e, e, e, ſitzen unter den drey erſten 
Ringen des Koͤrpers, zweene an jedem Ringe, und ſind 
ſpitzig, etwas braun, auch hart wie Horn. Die mittlern 
Süße, 2 Fig. m, w, m, m, welche, wie der Koͤrper ſelbſt, 
weich ſind, ſitzen an dem ſechſten, ſiebenten, achten und 
neunten Ringe, zweene an jedem, ſie ſind rings herum 
mit kleinen braunen Klauen verſehen. An dem letzten 
Ringe bes Körpers fieht man zweene dergleichen weiche 
Fuͤße, 2 Fig. n. Die Raupe hat viel zarte Haare am 
Koͤrper und auf dem Kopfe, welche man ohne ein Ver⸗ 
groͤßerungsglas nicht ſieht, aber durch ein Glas, das ſehr 
ſtark vergrößert, bemerket man, daß der ganze Körper mit 
unzaͤhlich vielen ſehr kleinen und kurzen Haaren beſetzet iſt, 
4 Fig. h, h. An beyden Seiten iſt der Körper mit acht⸗ 
zehn kleinen Oeffnungen verſehen, durch welche das Inſekt 
Odem hohlet, und die Luftroͤhren ihren Ausgang haben. 
An dieſem kleinen Gewuͤrme ſind ſie ſchwer zu ſehen, aber 
an groͤßern, als an den Kohlraupen, kann man ſie ohne 
Muͤhe entdecken. Ich habe dieſe kleine Oeffnungen nur 
deswegen genannt, weil man durch ſolche, wie ich ferner 
berichten werde, die Raupe hinrichten ſoll. Eine weit⸗ 
laͤuftigere Beſchreibung der Raupe wuͤrde verdrießlich 
allen. ö 
h Um dieſe Zeit, nämlich im Herbſte, ſieht man au 
und unter den Getreidekoͤrnern eine große Menge kleiner 
rundlichter Körper, wie Saamen, welche man obenhin für 
D 2 Schmet⸗ 
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Schmetterlingseyer anſehen fónnte, aber ich habe fie unter⸗ 
ſuchet und gefunden, daß es nichts anders, als der Unflath 
der Wuͤrmer iſt, man konnte ſie zu Mehle zerquetſchen. 
Gegen den Winter verwandeln ſich unſere Raupen in 
braune Chryſaliden, nachdem ſie erſt ein ſeidenes Haͤus⸗ 
chen oder eine Puppe um ſich geſponnen haben, im Fruͤh⸗ 
jahre werden kleine Schmetterlinge daraus, die eine Men⸗ 
ge Eyer legen, aus denen wieder kleine Raupen kriechen. 
Dieſe Schmetterlinge ſind von dem Geſchlechte, welches 
man im Schwediſchen Mahl“ nennet, doch nicht von 
eben der eigentlichen Art. Dieſes iſt das Geſchlecht, 
welche Raupen Tuch, wollene Zeuge u. d. g. freſſen. Das 
ich dieſe Motten hier nenne, geſchicht nur wegen Leeuwen⸗ 
hoeks falſcher Meynung, als naͤhreten fid) die Kornraupen 
ebenfalls von wollenen Zeugen und dergleichen Sachen. 
Wenn man fie im Herbſte die Balken und das Holz⸗ 
werk des Magazins ſelbſt angreifen und durchfreſſen ſieht, 
ſo geſchieht ſolches nicht deswegen, als ob ſie ſich vom Hol⸗ 
ze ſo wohl naͤhr ten, als von Getreidekoͤrnern, ſondern das 
iſt die Zeit, da ſie nicht mehr freſſen, und derowegen das 
Getreide verlaſſen, und die Waͤnde hinauf kriechen, daſelbſt 
bequeme Oerter auszuſuchen, wo ſie ſich zur Verwandlung 
anſchicken koͤnnen. Dieſerwegen nagen ſie ſich in die Bal⸗ 
ken ein, und machen ſich kleine Vertiefungen darinnen, wo 
fie ungeftört liegen koͤnnen, und ihre Verwandlungen bes 
werkſtelligen. N 
Hieraus folget, daß man im Winter nicht beſonders 
viel Raupen im Getreide antreffen wird, vielleicht nur eini⸗ 
ge, welche zu fpät aus den Eyern gekrochen find, und die⸗ 
ſerwegen ihre rechte Groͤße nicht erreichet haben: aber als⸗ 
| denn 
Ich würde dieſen Namen überhaupt unrecht durch MIot= 
ten uͤberſetzet haben, ob er es gleich hier bedeutet. Die 
Schweden belegen damit nicht nur einen Fiſch (Linnaeus 
Faun. Suec. n. 291) ſondern auch ein paar andere Inſekten, 
(daſ. 362. 1195. n.) die von den gegenwartigen Kornraupen 
fo unterſthieden find, als von den Kleidermotten.) X. 
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denn ſieht man die Balken und das Holzwerk von ihnen an⸗ 
gefuͤllet. Im Fruͤhjahre und gegen den Sommer wird 
man offenbar eine große Menge kleiner Schmetterlinge ſe⸗ 
hen, die aus den Raupen geworden ſind, welche ſich den 
Winter uͤber an den Balken aufgehalten haben. 

Die Beſchreibung der Puppen und Schmetterlinge 
kann ich nicht eher geben, als naͤchſtes Fruͤhjahr, weil ſie 
im Herbſte nicht zu finden ſind, da man erzaͤhlter maßen 
nur die Raupen ſieht. 

Ehe ich weiter gehe, will ich nur mit einem Worte er⸗ 
waͤhnen, daß das beſte und beynahe das einzige zuverlaͤßige 
Mittel, dieſes Ungeziefer auszurotten, in Tobacks⸗ unb 
Schwefelrauche beſteht. Es iſt nicht meine Erfindung, 
ſondern viele Schriftſteller lehren uns dieſes, als Leeuwen⸗ 
hoek, Deslandes, Herr von Reaumur ꝛc. Wir wer⸗ 
den weiter ſehen, wie dieſe Toͤdtung durch den Rauch muß 
bewerkſtelliget werden, nachdem wir verſchiedener Schrift⸗ 
ſteller Beobachtungen uͤber dieſe Inſekten in der Kuͤrze 
durchgegangen haben. 5 

Leeuwenhoek ertheilet uns folgenden Bericht von 
ihnen: * juod 
d Es ift eine kleine weiße Raupe, welche die Holländer 
Wolf nennen, und die vorne am Kopfe zweene kleine 
rothe Zähne hat, womit fie nicht allein die Getreidekoͤrn⸗ 
chen, ſondern auch das Holz ſelbſten durchbeißt. Sie 
hänge 4, 5, oft 8 Koͤrner zuſammen, in deren einem fie 
ſelbſt ſitzet; dieſe Körner frißt fie eines nach dem andern 
aus. Leeuwenhoek iſt der Meynung, dieſe Raupe fe dem 
Getreide viel ſchaͤdlicher, als die andere Art Kornwuͤrmer, 
die man Curculiones nennet, weil die erſten ſehr großen, 
runden und weißen Unflath im Getreide laſſen. Dieſe 
Raupen, ſagt er weiter, haben unter dem Kopfe ein Werk⸗ 
zeug, woraus fie beftändig einen zarten Seidenfaden fpin- 
nen, und damit die Getreidekörner zuſammenhaͤngen. Er 
that viel ſolche Raupen in eine fichtene Schachtel, aber fie 
bohrten zwey Löcher durch, und krochen alle fort. Er be⸗ 
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obachtete auch in der Herbſtzeit auf einem Getreideboden, 
daß eine große Menge Raupen die Waͤnde hinauf kroch, 
und ſich nachgehends in das Holz der Balken und des 
Sparrwerks einfraßen, über, Winter da zu bleiben, und 
ſich nachgehends in Schmetterlinge zu verwandeln. Dieſe 
Verwandlung geſchah im May etwas fruͤher oder ſpaͤter. 
Die Schmetterlinge find weiß, mit ſchwarzen Flecken. Auf 
vorerwaͤhntem Kornboden befanden ſich den 25 May eine 
ſehr große Menge dieſer Schmetterlinge, welche an den, 
Wänden und anderswo ſaßen. Ein einziger Schmetter⸗ 
ling, den Leeuwenhoek in eine glaͤſerne Roͤhre eingeſperret 
harte, legte gegen fiebenzig Eyer. Sechszehn Tage, nach⸗ 
dem die Eyer gelegt waren, krochen kleine Raupen daraus, 
welche (ic in Getreidekoͤrner hinein arbeiteten, und alles 
Mehl verzehreten, das ſich darinnen befand. Nachgehends 
hat er gefunden, daß altes Getreide, welches ſehr trocken 
war, und folglich ſehr harte Schalen hatte, von dieſen jun⸗ 
gen Raupen nicht befchädiget worden ift, weil fie durch die 
allzuharte Schale nicht durchzubeißen vermocht haben. 
Aber neues Korn, beſonders welches an feuchten Orten ge⸗ 
wachſen iſt, wird von den Raupen gleich aufgezehret, weil 
ſie die Schale ohne Muͤhe durchbohren, die bey ſolchem 
Korne ſehr weich und locker iſt. Endlich giebt unſer 
Schriftſteller an, wie dieſe Raupen zu tilgen ſind, naͤmlich 
zuerſt durch Schwefelrauch, und nachgehends auch dadurch, 
daß man ſie von den Waͤnden zu der Zeit abkehret, da ſie 
hinauf kriechen, wovon die meiſten allezeit ſterben, weil ih⸗ 
re Koͤrper ſehr weich ſind, und nicht das geringſte Druͤcken 
leiden, ohne ſogleich davon zu bleiben. Doch ift hierbey 
zu merken, daß der Schwefelrauch viel beſſere Wirkung 
thut, als das Abkehren: bewerkſtelliget man aber beydes, 
ſo hilft es deſto mehr, dieſe ſchaͤdlichen Raupen und Schmet⸗ 

terlinge zu toͤdeen. n 
Herr Deslandes, von dem wir eine kleine Sammlung 
merkwuͤrdiger Beobachtungen aus der Naturkunde, unter 
dem Titel: Recueil de differens "Traités de ada et 
Ne 
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d' Hiſtoire naturelle, haben, die im Jahre 1736 gedruckt 
iſt, giebt uns in dieſem Buche eine kleine Abhandlung von 
den Mitteln, das Korn gegen Ungeziefer und anderes Ver⸗ 
derben zu verwahren. 

Erſtlich redet er davon, welche Arten von Korn am 
beſten taugen, ſich damit in Vorrath zu verſorgen, und 
welche ſich am beſten und laͤngſten halten. Die beſten Ar⸗ 
ten hiezu, ſpricht er, ſind diejenigen, die in ſuͤdlichen Or⸗ 
ten gewachſen ſind, wo das Korn viel beſſer zu ſeiner Reife 
koͤmmt, als in den nordlichen Laͤndern. Von naſſen Jah⸗ 
ren, da es ſehr ins Korn geregnet hat, muß man keine 
ſtarke Sammlung machen, denn es haͤlt ſich nicht lange. 
Auch merket er dabey an, daß das Korn, welches in war⸗ 
men Landern gewachſen ift, eine ganz harte Schale um (id) 
bekoͤmmt, daß die Inſekten ſolche kaum durchbeißen koͤnnen, 
und das Korn ſolchergeſtalt von ihnen unbeſchaͤdiget bleibt. 

Nachgehends erzaͤhlet unſer Schriftſteller, wie die Korn⸗ 
boͤden und Vorrathsbehaͤltniſſe zu bauen find, und wie das 
Korn in ihnen muß geleget werden, welches aber fuͤr dieſes⸗ 
mal nicht zu unſerer Abſicht gehoͤret, da wir nur ſehen wol⸗ 
len, wie die Raupen in Vorrathshaͤuſern, wo ihrer ſchon 
viele hinein gekommen ſind, koͤnnen ausgerottet werden. 

Zuletzt redet er von dreyerley Inſekten, welche das 
Korn auffreſſen, und ihm großen Schaden thun: die 
Beſchreibungen und die Zeichnungen aber, die er von den⸗ 
ſelben giebt, ſind ſo unvollkommen, daß man wenig daraus 
erkennen kann. ^ 

Alle dieſe Infeten auszurotten giebt er zwey Mit 
tel an. 

1. Die Wände auf den Kornböden, welche berappt, 
oder mit Kalk ganz glatt beſtrichen ſeyn ſollen, mit dazu 
dienlichen ſteifen Buͤrſten oder Beſen oft abzukehren. Die 
Abſicht davon foll ſeyn, wie er ſagt, daß fid) die Schmet⸗ 
terlinge nicht mit den Fuͤßen an die Waͤnde haͤngen, und 
ſolchergeſtalt nicht zuſammen paaren koͤnnen, wodurch alſo 
ihre Fortpflanzung verhindert 1 8 Aber darinn irret er 
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ſich, denn es iſt unmoͤglich, eine Kalkwand durch buͤrſten 
oder beſtreichen ſo glatt und eben zu machen, daß ſich die 
Schmetterlinge nicht ganz leicht daran haͤngen und hinauf 
kriechen konnen, weil fie an den Füßen febr zarte Klauen 
haben, damit ſie ſich an die allerrglaͤtteſten Sachen anhal⸗ 
ten. Aber die Inſekten durch Abbuͤrſten zu toͤdten, wie 
Leeuwenhoek angiebt, das hat einen Nutzen. 

2. Soll man ins Magazin oder auf den Kornboden 
vier kupferne Lampen haͤngen, darinn man jeden Monat 
oder öfter Schwefeldachte brennen läßt, vorher aber ſoll das 
Korn wohl umgeworfelt werden, und man ſoll auch alle 
Fenſter und Thuͤren wohl zumachen, damit der Rauch 
nicht hinaus dringt. Dieſer Schwefelrauch toͤdtet ſicher 
alle Inſekten, die ſich in dieſem Platze befinden. 

Nachgehends handelt er von den Inſekten, welche fid) 
in allerley Mehle finden. f ü a 
Der Herr von Reaumur giebt nur eine kurze aber 
ſehr gute Beſchreibung von den Kornraupen, welche ſich 
nicht ohne Vergnuͤgen leſen laͤßt. ent 

Aus allen dieſen Anmerkungen lernen wir folgendes: 

1. Die Zeit, wenn dieſe Raupen das Korn verlaſſen, und 
die Waͤnde hinauf kriechen, ſich Plaͤtze zu ihrer Verwand⸗ 
lung auszuſuchen, welches im Herbſte geſchicht. 2. Die 
Zeit, da ſie ſich in Schmetterlinge verwandeln, welches 
der May iſt, etwas eher oder ſpaͤter. 3. Daß fie ſich in 
das Holz der Balken einfreſſen, und über Winter da blei⸗ 
ben. 4. Daß ein einziger Schmetterling gegen ſiebenzig 
Eyer legt, und ſolchergeſtalt allein ſiebenzig Raupen ver⸗ 
ſchafft, welche das Korn angreifen. 5. Daß die jungen 
Raupen ſechszehn Tage, nachdem die Eyer gelegt worden 
find, auskriechen. 6. Daß altes Korn, und das wohl 
reif geworden iſt, fid) beſſer hält, und der Gefahr, von 
dieſen Raupen verzehret zu werden, nicht ſo unterworfen iſt, 
als neues, oder das in regnichtem Wetter gewachſen iſt. 
7. Daß der Schwefelrauch dieſe ſchadlichen Inſekten am 
beſten toͤdtet. ; j 

Wir 
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Wir ſehen ſolchergeſtalt, daß die rechte Zeit, den Rauch 
zu machen, im Herbſte iſt, wenn die Raupen vom Korne 
weg kriechen, und im Fruͤhjahre, wenn die Schmetterlinge 
auskriechen. Jis 

Der Schwefelrauch toͤdtet bekannter maßen alle Arten 
Inſekten, und folglich auch unſere kleinen Raupen und 
Schmetterlinge. Die Urſache davon iſt, daß die vorer⸗ 
waͤhnten kleinen Luftloͤcher oder Oeffnungen, welche durch 
den ganzen Koͤrper ausgetheilet ſind, von dem zarten und 
durchdringenden Rauche vollig verſtopfet werden, wodurch 
das Ungeziefer ſelbſt im Augenblicke, oder wenigſtens bald 
erſticket und den Odem verliert. N 


Man muß ſich ſolchergeſtalt angelegen ſeyn laſſen, auf 
dieſe Art die Kornraupen zu erſticken, welche das Getreide 
ſo verderben, aber es koͤmmt auch eben ſo viel darauf an, 
die Schmetterlinge mit ſtarkem Rauche anzugreifen: denn 
wenn man dieſe toͤdtet, ſo verhindert man die Geburt von 
vielen tauſend Raupen, welche von ihnen entſtehen wuͤrden. 
Man muß aber ſuchen, ſie zu erſticken, ehe ſie die Eyer le⸗ 
gen. Dieſerwegen muß man im Fruͤhjahre genau Acht 
geben, wenn ſich die Schmetterlinge im Magazine zu zei⸗ 
gen anfangen, da iſt es denn Zeit, mit dem Rauche anzu⸗ 
fangen, und man muß damit fortfahren, ſo lange man 
Schmetterlinge ſieht, und bis man keine mehr bemerket. 
Denn ſie kommen nicht alle auf einen Tag hervor, ſondern 
etliche Tage nach einander, wie die Erfahrung weiter aus⸗ 
weiſen wird. Die gelegten Eyer ſelbſt werden durch den 
Rauch nicht verderbt. N 


Es ſchadet auch nicht, daß man den ganzen Sommer 
durch einige mal im Vorrathshauſe raͤuchert, denn natuͤrli⸗ 
cher Weiſe koͤnnen dadurch viel Raupen hingerichtet wer⸗ 
den, die fid) ſchon im Sterne befinden. Ich habe nicht noͤ⸗ 
thig zu erwaͤhnen, daß man das Kern wohl umſchaufeln 
muß, ehe man mit dem Raͤuchern anfaͤngt: denn dadurch 
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werden die Raupen, welche ſich in Koͤrner eingeſponnen ha⸗ 
ben, aus ihren Neſtern vertrieben, und der Rauch thut 
ſolchergeſtalt beſſere Wirkung auf ſie. 

Eine andere Zeit, da man raͤuchern muß, iſt im Herb⸗ 

ſte, oder ſo bald man merket, daß die Raupen das Getrei⸗ 
de verlaſſen, und die Waͤnde hinauf zu kriechen anfangen. 
Man kann da auch das andere Mittel brauchen, naͤmlich 
die Raupen von den Waͤnden abzukehren, wodurch man 
viele toͤdtet, wie ich zuvor gefaget habe. Mit dem Rau⸗ 
che haͤlt man ſo lange an, bis man keine Raupen mehr 
S en GL, 
di Das Raͤuchern mit Schwefel kann geſchehen auf was 
für Art es gefällig iſt, man mag den Schwefel in eiſerne 
Pfannen oder in große ſteinerne Gefaͤße legen, und nach⸗ 
gehends Feuer darinnen anzuͤnden. Hiebey ſieht man ſich 
vor, daß das Feuer keinen Schaden oder kein Ungluͤck an⸗ 
richten kann, und nachgehends machet man Thuͤren und 
Fenſter feſt zu. 

Dieſes Mittel, die Kornraupen auszurotten, kann 
nicht beſonders koſtbar fallen. Leeuwenhoek hat berechnet, 
daß man nicht mehr Schwefel als ein halbes Pfund brauche, 
einen Raum von 12 Ellen lang, acht Ellen breit und 4 Ellen 
hoch damit zu durchraͤuchern, welches genug ſeyn wird, die 
Inſekten jedesmal zu toͤdten. Eben ſo wenig kann der Schwe⸗ 
felrauch auf einige Art dem Korne ſchaden, oder es fuͤr uns 
ungeſund machen, weil er bald verſchwindet, wenn man 
nach vollbrachtem Räuchern Thuͤren und Fenſter auf 
macht. | 
pu Hales fagt in feiner Abhandlung von den Mit⸗ 
teln, den Swieback und das Rorn vor dem Ungeziefer 
zu bewahren, er habe verſucht, vom Malze, das mit Schwe⸗ 
fel recht ſtark durchraͤuchert war, Getränfe zu brauen, und 
nicht den geringſten widrigen Geſchmack darinnen gefunden. 
Eine Ungelegenheit, die daher entſtehen koͤnnte, ift, wie 
er faget, daß das Bier nicht fo bald gaͤhrt. Dagegen er 
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hat er durch verſchiedene Verſuche gefunden, daß Korn, 
welches mit Schwefel geraͤuchert iſt, alle ſein Vermoͤgen 
zu wachſen dadurch verloren hat, daß man ſolchergeſtalt 
durchrauchertes Getreide nicht zum Saͤen amr kann, f 
ſondern nur zur Speiſe. 

Nachdem das Raͤuchern iſt angefangen worden, 5 darf 
man die Thuͤren des Bodens oder Magazins nicht oͤffnen, 
oder hinein gehen, als erſt den folgenden Tag, damit der 
Rauch nicht zu ſchnell heraus gehe, da er denn "bus puni 
dere Wirkung thun würde, 

Genau zu ſagen, wie viel Schwefel einen — — 
zu Durchräuchern noͤthig ift, würde ſchwer fallen. Doch ift 
das gewiß, daß ein ſtarker Rauch erfordert wird, je ſtaͤr⸗ 
ker er iſt, je beſſere Wirkung wird ſich zeigen. Dieſe Wir⸗ 
kung des Schwefels ſelbſt zu ſehen, habe ich folgenden 
Verſuch angeſtellet. 

Ich that in ein glaͤſern Geſchirr, das 7 Zoll hoch und 
4 weit war, drey lebendige und friſche Raupen, machte 
nachgehends bey ihnen 10 Gran ordentlichen Schwefel bren⸗ 
nen, und verſtopfte das Gefaͤß wieder. Die Raupen fien⸗ 
gen fo gleich an, hie und dahin zu kriechen, und kruͤmmten 
ſich hin und her ef unterſchiedliche Art, bis ſie endlich den 
Körper ausſtreckten und ſtarben, welches nicht lange waͤhrete. 
In einem andern Gefaͤße von eben der Groͤße verſchloß ich 
auch drey Raupen, bey dieſen zuͤndete ich unter 10 Gran 
ordentlichen Rauchtobak Feuer an; dieſer Rauch that noch 
geſchwindere Wirkung als der Schwefelrauch, innerhalb 
einigen Minuten waren die Raupen voͤllig todt. 

Aus dieſer Probe erhellet alſo, daß der Tobacksrauch 
ſie beſſer und geſchwinder toͤdtet, als der Schwefelrauch, 
und ich glaube alſo, er wuͤrde dienlicher dazu ſeyn, als je⸗ 
ner; braucht man beyde auf einmal, y» fo wird die Kraft de⸗ 
ſto ſtaͤrker. 

Nachdem man im beben der Krone 
hier in Stockholm gefunden hat, e eine os 

j einer 


- 
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kleiner Raupen das Getreide verzehren und ver⸗ 
derben, und der koͤniglichen Akademie Gedanken, 
wie ſolchem vorzukommen waͤre, ſind daruͤber ver⸗ 
langer worden: fo ift die Akademie beſorgt gewe⸗ 
fen, nicht nur Mittel zu Vertreibung ſolcher Raus 
pen anzugeben, wo ſie ſich ſchon eingeniſtelt haben, 
wo von vorhergehende Abhandlung des Herrn Cam 
merherrn de Geer die zuverlaͤßigſten entbált, fon» 
dern auch, wie ſolche Vorrathshaͤuſer zu bauen 
ſind, damit durch ihre Einrichtung vom Anfange 
alles Ungeziefer verhuͤtet werde, wozu des Herrn 
Oberintendanten Saͤrlemans Gedanken von Vor⸗ 
rathshaͤuſern dienen, die man in den Abbandluns 
gen der Akademie für den Heumonat, Auguſt 
und Serbſtmonat, auf voriges 
Jahr findet. 


V. Leuch⸗ 


er 
Reese er 
V 


Leuchtende Würmer aus China. 
\ Vom 
Herrn Geheimenrathe Raben 
eingegeben, 
und von Carl Linnaͤus 
beſchrieben. 


nter allem, was die Menſchen vergnuͤget, iſt nichts, 
das ſie mehr ergoͤtzet, als das Licht. Neugebohr⸗ 

5 ne Kinder folgen gleich dem Lichte mit ihren Au⸗ 

gen nach, und wir, ſo gewohnt wir es auch ſind, freuen 

uns meiſtens über der himmliſchen Körper Glanz und 


Licht. 

ö Das elektriſche Licht, welches durch Reiben einer glaͤ⸗ 
ſernen Roͤhre verurſachet wird, hat man viele Jahre geſe⸗ 
hen, ohne zu wiſſen, daß dieſes Licht ein wirkliches Feuer 
bey ſich hat, welches erſt vor kurzem iſt entdecket worden. 

Wenn man Pferde und Katzen über den Ruͤcken 
ſtreicht, geben ſie im Dunkeln elektriſche Funken von ſich. 

zucker, oder eine Art vom Ballmepfteine * gerieben, 
leuchten auch mit elektriſchem Feuer. ; 
Das 

»Es ſind ſehr viel Foßilien, welche auf dieſe Art durchs 
Reiben leuchten. Verſchiedene Arten von Ofenbruͤchen, 

die ſchwarzenbergiſche Blende, davon man Hrn. D. Hof⸗ 
manns Erfahrungen im Hamb. Mag. V. Band, 3 St. 


5 Art. nachleſen kann, u. a. m. Man ſehe Boylens 
Obſeruationes de Adamante in tenebris lucente, und Herrn 


Prof. Boſens in Wittenberg Abhandlung vom Lichte der 
Steine, 
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Das Licht vom Phosphorus * ift vom elektriſchen 
gänzlich verſchieden. | 
Die kuͤnſtlichen Dbospborí find von mancherley 
Art, welche ich alle vorbey gehe, und nur von den natuͤrli⸗ 
chen reden will, welche ſeltſamer und merkwuͤrdiger ſind. 
Fiſche von gewiſſer Art, als Heringe, Weiß fiſche, 
Makrelen die unlaͤngſt gefangen ſind, leuchten im Fin⸗ 


ſtern! 1f N 

Ralbfleifch zu gewiſſen Zeiten, nachdem es iſt geſchlach⸗ 
tet worden, leuchtet auch. j : : 

fEulenfett, oder halb verfaultes Solz von blaus 
gruͤner Farbe, leuchtet eben ſo bey Nachte. 

Penna Marina I. B. leuchtet am Seeboden in Algier, 
daß man glaubt, ſie ſtehe im lichten Feuer, und wenn ſie 
mit Netzen bey der Nacht aufgezogen wird, leuchtet ſie, daß 
man die Fiſche deutlich ſehen kann. 5 

Katzenaugen, wenn die Katzen bey Nachte auf die 
Maͤuſe in dunkeln Oertern lauren, leuchten wie ein paar 
Lichter, wenn der Glanz nicht von dem Scheine des Lich⸗ 
tes koͤmmt. | 

Bononiſcher Stein, und einige harzichte gruͤnlichte 
ſchwediſche Kalkſteine, leuchten, wenn ſie ein wenig erwaͤr⸗ 
met werden, eben wie ein amethyſtfaͤrbiger Spat von Cim⸗ 
brishamn. 

Die Scolopendra giebt, wenn man ſie uͤber den 
Ruͤcken ſtreicht, Funken von ſich. 

Die Fliegen in Italien machen bey Nachte, daß ein 
ganzer Baum im Feuer zu ſtehen ſcheint. E. 

, ie 


* Herr Linnaͤus wird es wohl dadurch unterſcheiden wollen, 
daß es kein wirkliches Feuer iſt, oder daß es nicht durch 
Reiben erreget wird. Wegen des erſten moͤchte noch ſchwer 
auszumachen ſeyn, ob Licht ohne Feuer ſeyn kann, und 
was das eigentliche Merkmaal eines gegenwärtigen Feuers 
ſeyn ſoll; hat er das andere in Gedanken gehabt, ſo haͤtte 
das Licht der Scolopendra entweder nicht in dieſe Claſſe, 
oder die Pferde und Katzen haͤtten auch dazu gehoͤret. X. 
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Die Johanniswuͤrmchen (Lampyris), welche ſich 
in Sommernaͤchten auf den Feldern an Eichenbuͤſchen auf⸗ 
zuhalten pflegen, find, unter den natürlichen leuchtenden 
Sachen, diejenigen, die ſolches in der groͤßten Vollkom⸗ 
menheit verrichten. Unter ihrem Schwanze befindet ſich 
ein blaßgelbes Weſen, welches im Finſtern leuchtet, ſo lan⸗ 
ge der Kaͤfer lebet, und davon man glaubet, daß es diene, 
theils dem Inſekte ſelbſt im Finſtern ſtatt eines Lichts zu 
ſeyn, theils dem Maͤnnchen den Weg zu ſeinem Gatten zu 
weiſen. Dieſe ergoͤtzen uns in Europa, da wir keine voll⸗ 
kommenen natuͤrlichen Phosphoros haben. 

Indien und die warmen Länder haben ſich vielmehr als 
wir vortrefflicher Werke der Natur zu erfreuen. Man ſieht 
da viel herrlichere Blumen, viel reifere Fruͤchte, viel ſtaͤr⸗ 
kere Gewuͤrze, die Fiſche ſind daſelbſt viel trefflicher gema⸗ 
let, die Schmetterlinge groͤßer und ſchoͤner, die Voͤgel glaͤn⸗ 
zender und ſcheinender, und alles von der warmen Natur 
gleichſam zu groͤßerer Vollkommenheit getrieben. 

Der Laternentraͤger (Laternaria), ein ſurinamiſches 
fliegendes Inſekt, findet ſich in dem waͤrmſten America, in 
Cajenne und Surinam. Es iſt groͤßer, als unſere groͤßten 
Graſepferde, und hat an der Stirn einen laͤnglichten, 
großen eyfoͤrmigen Koͤrper, der im Finſtern wie ein Licht 
leuchtet. Die Einwohner binden fih dieſe Inſekten an die 
Fuͤße oder Schuhe, an den Hut oder andere Theile, wenn 
ſie bey Nachte in Waͤlder gehen muͤſſen, wodurch ſie den 
Weg wie mit einem Lichte zu ſehen vermögend find. Eine 
ſehr artige Erfindung des Schoͤpfers! Wuͤßten die Men⸗ 
ſchen dieſe Erfindung nachzuahmen, fo koͤnnten fie viel Talg 
erſparen. Das hierdurch ſo merkwuͤrdige Inſekt hat die 
Ehre erhalten, dieſerwegen in allen Reiſebeſchreibungen die⸗ 
fer Oerter unter die Wunder diefes Landes und beynahe der 
ganzen Welt gezaͤhlet zu werden. Ich will mich dabey 
nicht länger. aufhalten, und verweiſe meine $efer zu der Fr. 
Merianin Schrift von den ſurinamiſchen Inſekten, welche 
es ſchoͤn abgemalet hat auf der 49 Tafel, und zu Herrn 

Reau⸗ 
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Reaumurs 5 Bande von Inſekten, der die genaueſte Zeich. 
nung davon giebt 20 Tafel 6. 7. Zeichn. 

Dem Herrn Geheimenrathe Raben in Copenhagen, 
hat die koͤnigliche Akademie für die chineſiſchen Gold⸗ und 
Silberfiſche zu danken, welche erwaͤhnter Herr zuerſt der 
Akademie zu ſenden beliebte. Man kann davon die Ab⸗ 
handlungen der Akademie der Wiſſenſchaften auf das 1740 
Jahr nachſehen. Eben demſelben iſt die Akademie auch itzo 
einen allgemeinen Dank ſchuldig, da er nur kuͤrzlich der 
Akademie ein ſehr ſeltenes Inſekt aus China geſandt hat, 
welches dem ſurinamiſchen Laternentraͤger ſehr nahe ver- 
wandt, aber doch eine beſondere Art und wuͤrdig iſt, den 
Liebhabern der Naturgeſchichte bekannt zu werden, und 
dieſe Wiſſenſchaft zu vermehren. 

Das chineſiſche leuchtende Inſekt gehoͤret unter das 
Geſchlechte, welches man CIC AD A nennet *, ſowohl 
als der ſurinamiſche Laternentraͤger, auch von einerley Ge⸗ 
ſchlechte und Geſtalt mit den Heimen und Graſepferden. 

Die Bruſt (Thorax) iff febr kurz, von Leibfarbe (lif⸗ 
faͤrgad), hinten am Ruͤcken dreyeckicht. 

Der Rumpf iſt gelb, aus 7 bis 8 Gliedern zuſam⸗ 
men geſetzt, kuͤrzer als die Fluͤgel, aber unten iſt der Rumpf 
ſchwarz, mit gelben Raͤndern an jedem Abſatze. 5 

Der Fluͤgel find viere, fie liegen in Geſtalt eines hal⸗ 
ben Cylinders über den Körper, aber zu aͤußerſt etwas zu⸗ 
ſammen gedruͤckt. Die beyden obern Fluͤgel ſind viel di⸗ 
cker, ſchmaͤler, am Boden ſchwarz mit unzaͤhlich vielen klei⸗ 
nen gruͤnen Faſern, die in einander gewebet ſind, wie ein 
Netz. Dieſes gruͤne Netz auf einem ſchwarzen Boden, 
giebt eine ſeltſame und ungewoͤhnliche Farbe. Außerdem 
n ; eht 

Cicadae werden eine Art huͤpfende Inſekten genennet, = 

che den Grafepferden am nachſten kommen, aber doch 
noch von ihnen zu unterſcheiden ſind. Ein Theil von ih⸗ 

nen iſt in den Abhandlungen der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften 1741 durch Herrn Carl de Geer febr genau be 
ſchrieben worden. Anm. des Srundtextes. 
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geht ein bleicher Streifen mitten im Leibfarbenen quer über 
die Fluͤgel gegen derſelben Unterſtes zu. Mitten durch die 
Fluͤgel gehen zweene gelblichte Streifen von gleicher Farbe 
uͤbers Kreuz durch andere, deren jeder aus ſechs großen 
bleichen aber in der Mitte leibfarbenen gelben Flecken be⸗ 
ſteht. Hinter ihnen find feuergelbe kleine Flecken quer über 
den Fluͤgeln, nachgehends acht große feuergelbe, mit weißen 
Ringen umgeben, quer uͤber beyde Fluͤgel. Zu aͤußerſt 
ſind fuͤnf feuergelbe kleinere Flecke auf jedem Flügel ges 
ſtreuet. 

Die beyden andern Fluͤgel find etwas kuͤrzer, aber noch 
einmal ſo breit, wie bey einer Art Nachtvoͤgel, zuſammenge⸗ 
legt, daß ſie mit dem innern Theile doppelt uͤber dem Ruͤ⸗ 
cken liegen. Sie ſind auf beyden Seiten gelb, aber gegen 
die Spitzen, bis auf ein Drittheil des Flügels, ſchwarz. 

Die Schenkel ſind E aber die Füße an ben vier 
Vorderbeinen ſchwarz. Die Hinterfuße ſind ganz und gar 
gelb, gegen die Spitzen mit vielen Zacken verſehen. Dieſe 
letztern Fuͤße ſind größer und feſter als die Vorderfuͤße, wor⸗ 
aus man ſchließen kann, daß dieſes Inſekt wie ein Graſe⸗ 
pferd huͤpfet. 

Der Kopf ift beſonders geſtaltet, und faſt ſo lang als 
der ganze Koͤrper, weil er vorne zu in eine ſteife Schnauze 
geht, welche ihm ein beſonderes Anſehen vor allen andern 
Inſekten giebt. 

Die Schnauze iſt eckicht, wie ein Sparren, faſt ſo 
lang als der ganze Koͤrper, etwas in die Hoͤhe gebogen, 
ſtumpf, hochroth, aber unten gelb, inwendig hohl, wenn man 
ſie abbricht. 

Der Schnabel oder der Saugerüſsel, vermittelſt def 
ſen ſich das Inſekt naͤhret, iſt wie eine Ahle geſtaltet, faſt 
ſo lang als der ganze Rumpf, und liegt zwiſchen den 
Schenkeln niedergebogen. Man kann hieraus vermuthlich 
ſchließen, daß dieſes Geſchoͤpf von Baumblaͤttern lebt, 
fie mit dieſem Ruͤſſel durchſticht, und den Saft daraus 
ſauget. 

Schw. Abh. VIII. B. E Die 
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Die Schnauze macht dieſes Inſekt beſonders merkwuͤr⸗ 
dig, unb dem ſurinamiſchen Laternentraͤger febr ähnlich, 
mit welchem auch das ganze Inſekt der Geſtalt nach übers 
einfómmt. Ich weiß nicht, ob dieſes chineſiſche Inſekt 
eben ſo, wie das americaniſche, leuchtet: denn ob wohl des 
erſtern Ruͤſſel hohl iſt, wie des letztern, fo iſt es doch ſchwer, 
ohne Erfahrung etwas von des Schöpfers Werken zu ſchlieſ⸗ 
ſen, die zwar allemal einander aͤhnlich ſind, aber doch ſo 
unzaͤhlich viel Mannichfaltigkeit zeigen, daß man niemals 
in natuͤrlichen Sachen rathen darf. Ob dieſes Horn im 
Finſtern leuchtet, wird man kuͤnftig von den Oſtindienfah⸗ 
rern lernen. 

Indeſſen iſt das gewiß, daß die chineſiſchen und die 
ſurinamiſchen Inſekten beyde unter einerley Geſchlecht gehö⸗ 
ren, beyde von andern Arten eben dieſes Geſchlechts mit ih⸗ 
rem langen Horne in der Stirne abgeſondert, unter ſich 
ſelbſt aber darinn unterſchieden ſind, daß das ſurinamiſche 
ein Horn hat, das gerade vor ſtehet, und eyfoͤrmig iſt, der 
chineſiſchen Horn aber in die Höhe gebogen und ſchmal iſt. 
Alſo iſt der Name des g \ 

Surinamiſchen: CICADA Kw producta, ouali, 
recta, 
Chineſiſchen: CICADA fronte producta lineari 


recurua. 
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Mone | 
Auslegung und Anmerkungen 


uͤber die 
5 und 6 Zeichnung der 1 Tafel, 
welche 


die chineſiſchen leuchtenden Inſekten 
vorſtellet, 


Carl de Geer 


ertheilet. 


ie 5 Fig. iſt das Inſekt in feiner natürlichen Größe, 
und wie es ausſieht, wenn es die Fluͤgel zuſam⸗ 
men oder in Ruhe haͤlt. 


a,b, ift die merkwuͤrdige Schnauze, welche das In⸗ 
ſekt ganz beſonders macht, fie iſt mit vielen kleinen weißen 
Tuͤpfelchen gezieret. 

c, d, e, f, find die beyden Streifen, welche Kreuzweiſe 
uͤber einander gehen, aber ſie beſtehen aus Flecken, welche 
an einigen Orten von einander abgeſondert find. Die uͤbri⸗ 
gen runden Flecke, damit die Fluͤgel gezieret ſind, ſind von 
verſchiedener Anzahl, manchmal zwölf, oft 13, ja 15 auf je« 
dem Fluͤgel, wie in der 5 und 6 Fig. zu ſehen iſt. 

g, weiſet einen von den Hinterfuͤßen, die mit vielen 
Zacken und Spitzen beſetzet find, dieſes ſieht man an allen Ci- 
cadis, alſo huͤpft dieſe Art unfehlbar wie die andern. 


E 2 Die 
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Die 6 Fig. zeiget eben das Inſekt mit ausgeſpannten 
Fluͤgeln, oder wie es fliegt, beſonders ſieht man hier die 
unterſten Fluͤgel aa wohl ausgebreitet. | 

Die Augen d, d, find eyfoͤrmig. Dieſes Inſekt hat, 
wie alle andere, zwey Fuͤhlhoͤrner oder Antennen, aber 
ſie ſind ſo klein und kurz, daß man nach ihnen ſuchen muß, 
ehe man ſie findet. Sie ſitzen gleich unter den Augen, et⸗ 
was zur Seite der Bruſt, ſie ſind ganz kurz, cylindriſch, 
ſchwaͤrzlich. Es iſt ſchwer, ihre rechte Geſtalt am todten 
und zuſammen getrockneten Koͤrper zu ſehen, ich kann auch 
nicht verſichern, ob ſie nicht an den beyden Inſekten, wel⸗ 

che die koͤnigliche Akademie bekommen hat, abge 
brochen ſind. 


VII. Aus: 


$9» 


69 


* M * „ „ * „ * * M * N N 


VII. 


Au s zug 
der Witterungsbeobachtungen 
in Upfal 1745, 


- von a m 
Olaus Peter Hirter 


gehalten. 


a Zoͤchſter und niedrigſter Stand des Beamers i in 
Bee Monate. : 


3 
3 3 n. M. 
16 22 n. M. 
23 10 n. M. 
Gerung 16 iom M. 

1 . M. 
Mürz T 


Jenner 


Winterm. 3 
16 
Chriſtm. 6 
26 


d. 20 f 
26,02 


„5, 8 
24,08 989138. 
25,89 NNW. 


24,80 
26% 17 
'. 24,94 WSW. : 


Größte Aenderung 1,99 1,99 dieſes Jahr. 
E 3 


Zoll 


b. 26,00 9938. 


26,03 NW. 
24,78 4 = 
26,21 

24,22 
25,82 
25, 1 
26,00 


25,20 BEN. 
NO. 


25,04 NO. 


. 26,01 SSW. 1 
25, 4 SW. 


25,91 wi 

24,92 

26,05 065. 
€ 


MD. 


12 klar Derter., 


on Auch klar. 


otf Desgleichen. 
2 Woͤlkicht. 


2 2 Dicke Wolken. 
1 Wolk. fleckweiſe. 
2 Regnicht, 


* Klar. 


12 Regnicht. 
1 Jeu i^ 


Él Regn icht. 


x Woͤlkicht. 
3 Geſtreute Wolk. 
2 Woͤlkicht. 
i Auch woͤlkicht. 
ot Klar. 
I Regnicht. 


IL Soͤch⸗ 


70 Auszug der Witterungsbeobachtungen 


II. Soͤchſter und 


tiefſter Stand des Thermo. 


meters in jedem Monate. 


Uhr 


Jenner 22 8 v. M. 
31 10 n. M. 
Hornung 7 6 v. M. 
12 21 n. M. 
März 18 64 v. M. 
26 4 n. M. 

j April 30 n. M. 
May 10 4 v. M. 
13 2 n. M. 
Brachm. 13 5 v. M. 
25 23 n. M. 
Heum. 6 41 v. M. 
23 34 n. M. 

Auguſt 30 7, v. M. 
9 24 n. Sq. 

Herbſtm. a et v. M. 
* n. M. 
Weinm. 20 o 5 M. 
i 13 34 n. M. 
Winterm. 19 8} v. M. 
I 8$ v. M. 
Chriſtm. 3 9 n. M. 
24 25 n. M. 


Grade 
118,2 NW. Bist u. joker. 
73,2 SW. o: Schneeicht. 
127,0 SW. 1 Geſtreute Wolk. ö 
72,3 WNW. 3 Eben ſo. 
115, NW. 12 Klar. 
63, SW. 11 Kleine Wolken. 
360 S. 13 Geſtreute Wolk. 
84,4 NRW. 1 Heiter. 
16,7 SSd. 2 Auch heiter. 
57% Sd. 1 Halb wöͤlkicht. 
9,8 SW. 23 Geſtreute Wolf. 
5,2 O. Windftille und heiter, 
12, SW. Eben ſo. 
57, NW. 1 Heiter. 
15, SW. o2 2 Desgleichen. 
79,3 TO os Kleine Wolken. 
32,0 1 Heiter. 
83,2 mE 2 Woͤlkicht. 
43,0 W. 2 Geſtreute Wolf, 
203,7. W. t „Heiter. 
62,2 SW. 11 Woͤlkicht. 
104,5 WN. ı I Heiter. 
69, WSW. 21 Geſtreute Wok. 


Jahrliche Aenderung 1772 Mittlere Höhe 68,4 


III. Höhe 


in Upfal, 1745. "Um 


III. Höhe des Regens und gefcbmolsenen Schnees 
uͤber dem Boden jeden Monat. 


Zoll. ll. 
Jenner 1 8ós Auguſtmonat = 0,744. 
Hornung ns“ Herbſtmonat o, 378. 
März = = 1,050. Weinmonat = 1,600. 
May „ 1,752. Wintermonat = 1,126, 
Brachmonat 2,219. Chriſtmonat o, 918. 
Heumonat 2,435. Summe 13, 32. 


IIII. Beſchaffenheit der Luft u. f. w. 


Jenner. Alle Tage in dieſem Monate war ein glei⸗ 
cher und beſtaͤndiger Winter (außer dem 27 und 28, da es 
thauete,) und gute Schlittenfahrt. Heiter und woͤlkicht ab» 
wechſelnd. Wenig Sturm, ausgenommen den 20, da et» 
was Schnee des Morgens heraus kam, auch den 24 Ab. 
d. 16. 17 und 23 Nordſchein. : 

Hornung. Der Winter und die Schlittenfahrt hiel⸗ 
ten den ganzen Monat mit N. und Weſtwind an. d. 6 
SD. 51 und Sturm, wie auch d. 7. Ab. mit ONO abis 3. 
d. 12 thauete es mit ſtarkem W. d. 20. war auch gelinde 
Wetter mit WSW. 21. Den 22 und 23 wieder Sturm 
mit O. 2 bis 3. d. 4 um 114 Ab. ein farbichter Ring um 
den Mond. d. 8. 9 Uhr Ab. Nordſchein, der vom Arktur 
bis zum linken Hinterfuße des großen Baͤrs gieng, und lan- 
ge unbeweglich wie ein langer und ſchmaler Kometenſchweif“ 
ſtand. d. 10. 12. 13. 15 und 16. Nordſchein, beſonders den 
13 Ab. zwiſchen 9 Uhr und 3 auf 10, da 2 lichte Bogen 
ſchienen zwiſchen den lichten Sternen in der Bruſt und im 
ſüdlichen Fluͤgel des Schwans zu ſtehen, ſo daß des niedri⸗ 

5 €4. gern 


In den Abhandlungen von 1745 (ro S. der Ueberſ.) ſteht 
Stern ſtatt Schweif, weil der Setzer ſtierna ſtatt ſtri⸗ 
ma geſetzet hatte. X 
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gern Bogens untere Breite, ſo zu reden, an den letzten Stern 
ruͤhrete . d. 17 Morg. war die ſtrengſte Winterkaͤlte, die 
wir feit 1740 den 25 Jenn. gehabt haben, und kaͤlter, als 
d. ro naͤchſt vorhergehenden, da das Thermometer 1181 wies, 
wovon man meine Anmerkungen in den gelehrten Zeitungen 
dieſes Jahres, im 9 Stuͤcke ſehen kann. Eben den Mor⸗ 
gen zeigten ſich zwo Nebenſonnen, die linke ſehr lichte und 
ſchoͤn, in einem hellen Ringe um die Sonne. 

März. Unbeſtändige Witterung, manche, Tage ge⸗ 
lindere Luft, aber viele darunter, als vom 11 bis 14, und 
vom 20 bis 23, ziemlich ſcharfer Winker. d. 1 Sturm mit 
O. 22, wie auch d. 4. d. 7 Regen mit S. 2, welches fid) 
ben 10 in Schnee mit RO 23 veränderte, wobey Froſt 
einfiel. d. 14 SSW. 3 mit Schnee. d. 16 ganz wind» 
ſtille. d. 21 und 22 wieder Schnee. d. 26 und die naͤchſt⸗ 
folgenden Tage gab die Sonne eine ſolche Waͤrme von ſich, 
daß aller Schnee und Eis von den Seen abgíeng. 
Abril. Vom Anfange bis zum 22 ward Zeit meines 

Aufenthalts in Stockholm nichts beobachtet. Bis den 6 
war in Stockholm ſchoͤn Wetter. den 7 und 8 Schnee und 
Regen, nachgehends aufgeheitert und wieder helle, bis den 
21, da es woͤlkicht ward. Den 22 n. M. fielen in Upſal 
Regentropfen „und die Nacht darauf fo wenig Regen, daß 
man ihn im Regenwaſſer nicht merkte. Die folgenden Ta⸗ 
ge regnete es nicht, daher man auch nichts von der Hoͤhe 
des Regens und des geſchmolzenen Schnees fir dieſen Mo⸗ 
nat angezeigt findet. Am Schluſſe dieſes Monats fieng die 
Baͤrenklau in Lappmark an hervor zu treiben, welches bey 
vieler Gedenken nicht geſchehen war. 

Map. Die erſten Tage heitere und warme Luft. 
d. 6. woͤlkicht und kaͤlter, fo daß den 8 und 9 Schnee fiel, 
und es ward den ro früh Morgens fo kalt, daß 2 Lnien 

oder 

Solche Beobachtungen dienen, des Nordſcheins oͤhe zu 

berechnen, wenn jemand weiter nordwärts oder ſuͤdwaͤrts 


gleiche Aufmerkſamkeit auf die himmliſchen Erſcheinun⸗ 
gen hat. Anm. der Grundſchr. 


in Mpfat, 145. 273 


oder auf (is auf bem Waſſer lag. Einige Tagedarauf 
ward es wieder fo warm, als es in den heißeſten Sommer⸗ 
tagen iſt, ſo daß die Eichen in dem Garten des Obſerva⸗ 
torii auszuſchlagen anfiengen. Die warmen, Tage dauer- 
ten bis d. 18, da es zu 3 Zoll hoch regnete, und den 20 
war noch über einen halben Zoll Waſſer geregnet. Nach⸗ 
gehends kam lauer Suͤdwind bis den 27, da man mit ſtar⸗ 
kem Blitzen donnern hoͤrte um 10 des Ab. und der Regen 
faſt einen halben Zoll hoch ſtund. Darauf folgte Suͤdwind 
und liebliches Wetter bis zum Ende des Monats. 
Brachm. Im Anfange war es ziemlich warm mit 
Oſtwind, und d. 3 Blitz und Donner. d. 9 Morg. hörte 
man einen Donnerſchlag, und Abends zeigte fid) ein ſchoͤner 
Regenbogen. d. 13 wehete ſtarker Suͤdwind, wie auch den 
15 SW. und vornehmlich den 15. d. 17 und 18 war es et⸗ 
was gelinder. Nachgehends ward es windſtiller und wie⸗ 
der warm in der Luft. d. 22 ein lichter Kreis, inwendig 
braun, um die Sonne, worauf Wolken und Regen folgte, 
den 25 war ber waͤrmſte Tag in dieſem Jahre mit SW. 22 
d. 27. 10 Uhr v. M. fiel Schlagregen mit SW. 3 dieſen 
Tag. d. 30 um 1 bis 2 n. M. große Wolken von O. und W. 
dabey ein ſtarker Blitz und Donnerſchlag mit einem befeigen 
Regenguſſe war. 

eum. Meiſtens 0 Wetter, ſo daß vom 29 
naͤchſt vorhergehenden Monats, bis zum 9 in dieſem Mona⸗ 
te, das Regenwaſſer zu 2 Zoll und 32, finie Höhe ftieg, wo⸗ 
mit das ganze Feld uͤberſchwemmet wäre worden, wenn bet 
Regen vom Anfange auf demſelben wäre ſtehen geblieben. 
Solchergeſtalt war keine beſondere Waͤrme dieſen Monat in 
der Luft, außer den 23, 24 und einige Tage am Ende, die 
NP meiner Abweſenheit nicht ſo genau bemerket wurden. 

d. 3 regnete es mit W. 2 bis 3. d. 13 waren ſtarke Regen⸗ 

güffe mit Blitz und Donner. d. 27 SSW. 3. 

Auguſt. Der Monat batte anfangs etliche warme 
Tage, welches ſich nachgehends in kuͤhlere mit noch kaͤlteren 
Nächten veränderte. In Stockholm fiel den 7 Morg. ein 


E 5 hefti⸗ 


N 
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heftiger Regen. Einige Tage darauf waren wohl warm, 
aber das darauf einfallende Regenwetter benahm der Luft 
ihre vorige Lieblichkeit. Sonſt hat derjenige, dem ich mein 
2. indeffen aufgetragen hatte, nichts merkwuͤrdiges aufge⸗ 
zeichnet. 

Herbſtm. Heiter und woͤlkicht abwechſelnd, mit ziem⸗ 
lich kuͤhler Witterung, vornehmlich den letzten Theil des 
Monates. Kein ſtarker Wind und wenig regnichte Tage. 
d. 3 und 7 Nordſchein. d. 26 um 2 bis 4 Morg. ein hel⸗ 
ler Nordſchein uͤber den ganzen RW. Strich mit heraus 


ſchießenden und ſchreckenden Strahlen bis an das Zenith 


oder den Scheitelpunkt. 

Weinm. Wenig klare Tage, die meiſten woͤlkicht 
und regnicht. d. 12 Ab. und nachgehends zur Nacht war 
ein ſtarker Sturm von W. d. 19 O. 3 mit Schnee, der 
in Wermeland fo tief fiel, daß er bis an die Knie gieng. 
Nachgehends wenig windiges Wetter, welches ſich beſtaͤn⸗ 
dig von O. oder der oſtlichen Seite hielte. . 

Winterm. Nach Gewohnheit meiſtens woͤlkicht und 
ziemlich kalt, die erſten Tage, ausgenommen den 13 W. 3. 
den Tag darauf gieng der Fluß Upfal zu. d. 17 und 18 
ſtarker Nordſchein. d. 21 und 26 Morg. Windſtille und 
dicker Nebel. ö 

Chriſtm. Meiſtens woͤlkichte Tage mit gutem Winter, 
der 8 Tage vor Weihnachten abſchlug, ſo daß Regen und 
Schlamm das Feſt über die Wege verderbte. Viel wind⸗ 
ſtilles Wetter in diefem Monate, beſonders vom 5 bis 16, 
auch Nebel vom 1x bis eben den 16, wie auch den 27. Vom 
3 bis 7 alle Abende Nordſcheine, manche lichter und etwas 
höher, zum Theil niedriger und mátter , worauf das wind⸗ 

(tille Wetter folgte, welches ſonſt nicht allezeit geſchieht. 
d. 30 und 31 auch ein niedriger Nord⸗ 
ſchein. 
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Mechaniſche Aufgabe, 


fallende Kugeln betreffend, 


aufgeloſt 


von Friedrich Palmquiſt. 


Denn von green im Raume P Q, über einander 
ruhenden Kugeln A, B, die erſte zuerſt, und die 
untere ſo lange darnach losgelaſſen wird, daß 
die obere (don bis in 1 gekommen ift, ehe die 

untere zu fallen anfaͤngt, ſo fragt ſich, wie lange die Ku⸗ 

geln fallen muͤſſen, bis ba zwiſchen ihnen eine gegebene 

Entfernung p q befindet? 

Man findet dieſe Aufgabe in Newtons Arithmetica 
vniuerfali durch Rechnung aufgelóff, da aber die meiſten 
mathematiſchen Saͤtze deutlicher werden, wenn man ſie 
geometriſch, als wenn man ſie algebraiſch vortraͤgt, habe 
ich mir vorgenommen, eben dieſelben geometriſch aufzulöfen, 
welches mir folgendermaßen gelungen iſt. 

Ich verhoffe, es wird bekannt ſeyn, daß man gewohnt 
ift, bey dem Falle der Körper die Zeit durch die ſenkrechte 
Seite eines rechtwinklichten Dreyecks, die darinn erlangte Ge⸗ 
ſchwindigkeit mit der Grundlinie, und die Hoͤhe, durch wel⸗ 
che der Koͤrper gefallen iſt, mit der Flaͤche des Dreyecks 
auszudrücken. Wem bekannt iſt, daß fid) die Höhe des 
Falles wie die Quadrate der dazu gehoͤrigen Zeiten oder Ge⸗ 
ſchwindigkeiten verhalten, der wird die Richtigkeit dieſer 
vorausgeſetzten Lehre bald finden, wenn fie ihm auch unbe 
kannt waͤre. 0 

Alſo werde der ganze Fall der obern Kugel durch das 
Dreyeck A (2 Fig.) angezeigt. Eben derſelben Kugel 
Fall, 
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Fall, ehe ſie an die Stelle koͤmmt, wo die untere zu fallen 
anfängt, durch das Dreyeck ACE, ihr Fall, ehe die un⸗ 
tere zu fallen anfängt, durch das Dreyeck AB R, und end⸗ 
lich der untern Kugel Fall durch das Dreyeck CE P, ſo wird 
die vorausgeſetzte Weite zwiſchen den Kugeln durch den Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem Dreyecke CE und dem Vierecke 
DG angezeiget, da aber die obere Kugel ín eben der Zeit 
die Lange BI hinunter fälle, ba die untere den Weg CEP 
zuruͤcke leget: fo ift die Zeit BC der Zeit D E gleich, ſo daß, 
wenn BM parallel mit AN gezogen wird, das Dreyeck B 
DH völlig dein Dreyecke CEP gleich iſt. Alſo muß der 
zuletzt erwaͤhnte Unterſchied zwiſchen dem Dreyeck B D EH 
und dem Viereck DG, das iſt, zwiſchen dem Dreyeck BCF 
und dem Parallelogramma FI geſucht werden. Wenn alſo 
KL fo weit von FG wäre, daß die Flaͤche des Parallelo⸗ 
gramms FL der Fläche des Dreyecks B CF gleich kaͤme, fo 
wuͤrde das Parallelogramma HL, als der Unterſchied zwi⸗ 
(ben dem Dreyecke B CF und dem Parallelogramma F I, die 
vorerwaͤhnte Weite zwiſchen beyden Kugeln anzeigen. Dar⸗ 
aus folget endlich nachſtehende Auflöfung: Man verzeichne 
beyde Dreyecke AB R, ACG einander aͤhnlich, und von 
der Größe, daß fid) das Dreyeck A B K zum Dreyeck ACG 
verhält, wie der Fall der obern Kugel, ehe die untere zu 
fallen anfängt, zu der Lange, welche fid) zwiſchen beyden 
Kugeln befindet, weil fie noch ruhen, d. i. wie PT gr PO. — 
(1 Fig.), ziehe von B mit AG eine Linie parallel von unbe» 
ſtimmter hänge „auf ſolcher ſchneide man EM fo lang ab, 
daß FM : BF — CF: FG, wenn alsdenn MN parallel 
mit F G gezogen wird, iſt die Fläche des Parallelogramms 
FN der Flaͤche des Parallelogramms OF gleich (14 Satz 
im 6 B. des Euklides), folglich, wenn man durch ben 
Mittelpunkt K, von FM die Linie KL parallel mit F G zieht, 
wird das Parallelogramma FL fo groß, als das Dreyeck 
BCF. Weiter ziehe man HI parallel mit KL, und fo weit 
davon an der Seite, an welcher das Dreyeck B CF liegt, 
daß das Parallelogramma HL fo groß wird, als die 5 
welche, 
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welche, nach ihrer Verhaͤltniß gegen die andern Flächen, die 
vorausgeſetzte Weite zwiſchen den Kugeln anzeiget. Eben 
dieſe Linie HI wird verlängert, bis fie AC, wo noͤthig 
ebenfalls verlaͤngert, erreicht, dieſer Punkt heiße D, ſo wird 
dadurch das Dreyeck AD! beſtimmet, welches der obern 
Kugel völligen Fall anzeiget. Endlich fege man BC von 
D nach E, ziehe von C eine Linie C P parallel mit BM, und 
von E die Linie EP mit DI parallel, fo beſtiwmet ſolches 
das Dreyeck CEP, welches den Fall der untern Kugel an⸗ 
zeiget. as 


Hat man alfo beyder Kugeln Fall durch die Dreyecke 
ADI, CEP, angedeutet, ſo iſt es nicht ſchwer, nach geo⸗ 
metriſchen Lehren Linien zu finden, die fich eben fo, wie dieſe 
Dreyecke, verhalten; und wenn dieſes verrichtet iſt, ſo iſt 
geſchehen, was man verlangte. | 


Sollen die Kugeln fo lange fallen, bis fie zuſammen 
ſtoßen, darf man nur, die Höhen des Falles zu wiſſen, KL 
verlängern, bis fie AE in d erreicht, und dadurch den 
Raum Ad beſtimmet, welcher bezeichnet, wie weit die 
obere Kugel fallen ſoll; denn weil die vorerwaͤhnte Weite 
zwiſchen beyden Kugeln itzo nichts wird, muß auch das Pa⸗ 
rallelogramma HL nichts werden, d. i. HI muß auf KL 
fallen, da alsdenn dieſe HI verlängert AE in eben dem 
Punkte trifft, in welchem KL verlängert einſchneidet. Wenn 
nachgehends B C von d nach e getragen wird, fo bezeichnet 
das Dreyeck Cep den Fall der untern Kugel. Liegen die 
Kugeln anfaͤnglich nicht gleich auf einander, und man ver⸗ 
langt zu wiſſen, wie lange ſie fallen ſollen, daß zwiſchen ih⸗ 
nen eine gewiſſe gegebene Weite bleibet, nachdem die obere 
die niedere vorbey gefallen iſt, fo verrückt man HI fo lange 
nieder nach KL, daß das Parallelogramma Hi die gegebe⸗ 
ne Weite zwiſchen den Kugeln bezeichnet, nachgehends ver: 
laͤngert man hi, bis fie A E in d erreicht, fo wird dadurch 
das Dreyeck Adi beſtimmet, welches den Fall der obern 

0 Kugel 
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Kugel anzeiget, wodurch der niedern Kugel Fall leicht zu 
finden ift *. 

Man hat von eben dieſer Aufgabe der Akademie aud) 
folgende Aufloͤſung übergeben. — | 

3 Fig. AB ſtelle die Zeit vor, von dem Augenblicke 
an, da die erſte Kugel zu fallen anfaͤngt, bis die andere 
auch los gelaſſen wird, BD aber die Zeit, da fie zugleich 
fallen. Das Viereck BDF C ſtellet alſo die Lange vor, 
welche die erſte Kugel in eben der Zeit beſchreibt, da die 
andere Kugel eine Lange beſchreibt, welche durch das Drey⸗ 
eck BD E vorgeſtellet wird. Und da die erſte Kugel der 
andern um die Laͤnge T 2 — pq (in der 1 Fig.) näher 
koͤmmt, fo muß der Unterſchied zwiſchen den Flächen BDF C 
und B D E eben dieſe Länge 1 Q.— pq vorſtellen, das iſt, 
PT muß ſich zu T —pq verhalten, wie bas Dreyeck 
ABC zum Parallelogramma BF, oder wie 1 AB: BD, 
woraus dieſe kurze Auflöfung folget: Man nehme auf einer 
geraden Linie 2 AB zu BD wie PT zu TQ— qp, ziehe 
zwo Parallelen AF und BE und zwo andere, BC und 
DF, fo wird (id) das Dreyeck ADF zum Dreyeck ABC 

verhalten, wie die Lange Pp zur Län⸗ 
ge PT 
Ob die geometriſche Aufloͤſung fo viel deutlicher iff, als bie 
algebraiſche beym Newton a. a. O. 53 Aufgabe, werden 

diejenigen urtheilen koͤnnen, welche beyde vergleichen wol⸗ 

len. Und wenn man die Aufgabe in die Ausuͤbung brin⸗ 

gen wollte, muͤßte man doch auf Rechnungen kommen, 

und alſo aus den Zeichnungen das herleiten, was die al⸗ 

gebraiſche Betrachtung unmittelbar giebt. 


II. Herrn 


/ 8t 
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Herrn Prof. Berchs 


neue Verſuche 


von Milch, Sutter und Kaͤſe, 


der koͤniglichen e ber pio adi 


eingegeben; 


(ER e öfter ich meine Verſuche bey ber Milch wiederhole, 
deſto mehr Seltſamkeiten finde ich dabey. Ich 
will alſo einen Auszug von einem und dem andern, 

was dabey vorgefallen iſt, mittheilen. 

Einer von meinen Wegen, die Beſchaffenheit der 
Milch gehoͤrig zu erlernen, war, Verſuche mit Kuͤhen anzu⸗ 
ſtellen, die nur gekalbet haften. Ich fing damit verwiche⸗ 
nen 19 Nov. an, da eine von meinen Kuͤhen kalbte. Die 
Schwere der erſten rohen Milch gegen das Waſſer dieſen 
Tag war wie 1081: 1000. 

Den 20 Nov. die rohe Milch 1042. 1000. 
21 5 labte nicht 103. 
22 


£ £ LÀ 1037. * 
25 * s 1033. LI 
24 ⸗ zi * 1037. s 
25, nsa s 1029. s 
26 = E * 1032. s 
27 A  Jogde . ^e 
28 =: E s 1034. 5 
29 : © 1030. . 


Das Vieh mag in dem Falle einerley Beſchaffenheit mit 
den Menſchen haben, daß der Zuſtand der Seele, Freude 
Schw. Abh. VIII. B. S unb 
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und Kummer, Unterſchied des Fuͤtterns und des Aufenthalts 
Veraͤnderungen im Koͤrper mache. Das erſte wird ſich 
ſchwerlich bey dem Viehe weiter erſtrecken, als was ihre 
Brunſt angeht, welches itzo nicht konnte verſuchet werden “; 
aber wegen des letztern habe ich mich zu belehren bemuͤhet, 
indem ich dieſe Kuh auf folgende Art fuͤttern ließ, und alle⸗ 
zeit Acht gab, ſo wohl wie groß die E Schwere ber 
Milch, als wie groß die Wärme war. Der Punkt des for 
chenden Waſſers an meinem Waͤrmemaaße war mit o, und 
der Gefrierungspunkt mit 100 bezeichnet. N 
Eigene Schwere. Futter. Waͤrme. 


> 2 i . Q * 1 
Den 30 Winterm. 1,029... 1,000 Hefen. 


1 Chriſtm. 1,032.  j Nene 
2 2.7 1034 e CENE y : 95, 
7 * : , eu. 1 
: 3.58 di AMOSl«n fusis i? old ^ WE E 
4% ^ni nnno pitis agg Dict! 
ond E E ud 
T 5 15031. * =. 5 y 902 
56 5n 4 Stroh. ^ 
* m = 1,027. A i } 1 83 alt 
ud tan A 59:0 
9 1031. tiw M Loa 185 
3 SM 1,028. » qr Spreu. JR 
11 „ 4,0801, 02 ah 189 


Die Kuh A in dem Verſuche, von welchem in den 
Schriften der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften ver⸗ 
wichenes Jahr im dritten Viertheiljahre geredet iſt, kalbete 
itzo, und ich bekam alſo Gelegenheit, ihre Milch mit der⸗ 
jenigen zu vergleichen, von der ich itzo geredet habe. 

not Eigene Schwere. Waͤrme. 
Den 12 Chriſtm. Erſte rohe Milch 1, 053. 1,000. 82. 
a s 9 " 1,029. s 78. 
d Eigene 
* Auch wohl noch die Liebe zu den Jungen, bie Sehnſucht 
nach denſelben, und auch die Liebe zu ſeines gleichen, mit 
dem es lange beyhſammen geweſen. . 
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nam Eigene Schwere. Waͤrme. 
Den 14 Chriſtm. Erſte rohe Milch 1,029. 1,000, 81. 
1097 = = „ 1,030. = 82. 
16 " » pr a 1,029, = 79. 
I. n L 1,029, ei 804. 
18 . Ld Ue. ® 1,029, Ld 81. 


Aus einer Kanne Milch, deren eigene Schwere 1029 
bey 81 Gr. der Waͤrme war, wurde gleich nach dem Mel⸗ 
ken Butter gemacht, und ich bekam 507 Aß, welches groͤß⸗ 
tentheils mit dem 5 Verſuche uͤbereinſtimmet, den ich von 
eben der Kuh in der erſten Abhandlung angeführet habe, 
nur mit dem Unterſchiede, daß iBo 99 Aß mehr Butter 
war, und die eigene Schwere der Milch nach dem Buttern 
1033 bey 84$ Grad der Wärme war, da (id) doch die eige⸗ 
ne Schwere das erſtemal wie zuvor verhielte. 

dieſen Verſuch wiederholte ich den 30 Chriſtm. mit 
einer Kanne füBer Milch, die aber durch einen Zufall 6 
Stunden war ungebuttert geblieben, aber nachgehends 1687 
Aß Butter, alſo mehr als dreymal ſo viel gab, als ich im 
erſten Verſuche bekommen hatte. Dieſe ungewoͤhnliche 
Menge Butter brachte mich auf die Gedanken, ob es nicht 
daher gekommen wäre, daß die Milch 6 Stunden ſtille ges 
ſtanden hatte, unter welcher Zeit die Buttertheilchen hatten 
zuſammen gehen, und ſich zu dem nachfolgenden Buttern 
beſſer vereinigen konnen. Dieſerwegen nahm ich den 2 Jen⸗ 
ner wieder eine Kanne Milch, deren eigene Schwere 1029 
bey 85 Gr. Waͤrme war, zu verſuchen, ob dieſe Vermeh⸗ 
rung der Butter von demjenigen verurſachet würde, was ich 
als den Grund davon anſahe, da ich denn befand, daß dle 
ſuͤße Milch 1197 AB Butter gab. Hieraus ſchloß ich, 
1) daß dieſe Milch mehr als noch einmal fo viel Butter, in 
Vergleichung mit der Milch gab, die 7 Tage nach dem Kal⸗ 
ben war gebuttert worden, welches feine natürlichen Urſa⸗ 
chen haben duͤrfte, da die Natur die Nahrung nach dem 
Kalbe einzurichten ſcheint, als das, wenn es noch zart iſt, 

f 5 2 nicht 
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nicht ſo viel Fettigkeit wird vertragen koͤnnen, daß alſo 
die Fettigkeit der Nahrung und die Stärke der Frucht zu⸗ 
gleich zunehmen. Einige, welche Viehzucht haben, wiſſen 
auch zu ſagen, daß die Milch von einer Kuh, die nur ges 
kalbet hat, nicht ſo kraͤftig iſt, als die darnach folget. Ver⸗ 
haͤlt es ſich mit der Weibermilch eben ſo, wie die Aehnlich⸗ 
keit zu ſchließen veranlaſſet, ſo kann man ſchließen, daß zar⸗ 
te Kinder am allerbeſten fahren würden, wenn ihre Ammen 
aud) ihnen gemäß beſchaffen wären *. Ich fand auch, 
zweytens, daß das Stilleſtehen der Milch 6 Stunden lang, 
unb das Sammlen der Buttertheilchen in den erſten Ver⸗ 
ſuchen ausrichtete, daß da 490 Aß Butter mehr war, als 
das erſtemal. Dieſe gebutterte ſuͤße Milch ſetzte ich 4 Tage 
hin, daß ſie ſich ſahnen ſollte, und zog den Rom den 6 Ab. 
ab, woraus ich 1164 Aß Butter bekam. Der zuruͤck ge⸗ 
N ſauren Milch eigene Schwere war 1035 bey 89 Gr. 
am Thermometer. Dieſe abgeſchaͤumte ſaure Milch wurde 
wieder beyſeite geſetzet, bis den 9 Morgens, da ſich noch ei⸗ 
ne duͤnne Haut Sahne darauf befand, wovon 64 Aß But⸗ 
ter gemachet wurden, ſo daß ich aus dieſer einzigen Kanne 
Milch ſolchergeſtalt 2425 AB Butter, oder 83 Loth 5$ Aß 
bekam. 

Damit ich erfuͤhre, wie weit die Milch, welche nach 
der gemeinen Art ſteht und ihren Rom ſammlet, eben dieſe 
Menge Butter gabe , unb alfo vorhergehende Bemühung 
zu vermeiden waͤre, maß ich den 7 Jenner eine Kanne 
Milch ab, deren eigene Schwere 1024 bey 80 Gr. Waͤrme 
war. Nachdem dieſe Milch 6 mal 24 Stunden geſtanden 
hatte, nahm ich die Sahne ab, die nach dem Buttern 1826 
A oder 64 Loth 284 Xf Butter gab, da der gebutterten 

Milch 

HR So viel ich weiß, iſt dieſer Unterſcheid unter der erſten 
und folgenden Milch bey Woͤchnerinnen bekannt, und er 
giebt meines Erachtens einen neuen Beweis ab, daß die 

Mütter die Kinder ſelbſt ſtillen ſollen, wenn anders bie. 

Ordnung ber Natur einen Beweis für die Pflichten vor: 

nehmer Leute abgaͤbe, deren erſte Pflicht iſt, der Ordnung 

der Natur zuwider zu leben. & 
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Milch eigene Schwere 1029 bey 88 Gr. Waͤrme war. Alſo 
betraͤgt der Unterſcheid auf die Kanne 2% Loth, 11,7 Aß, daß 
die erſte Art eintraͤglicher war. 

Bey Vergleichung dieſes Verſuches mit demjenigen, 
den ich verwichenen Sommer machte, bemerket man einen 
anſehnlichen Unterſchied. Denn da die ſuͤße Milch von der 
Kuh A nach Proportion auf die Kanne nicht mehr als 408 
Aß bey den erſten Unterſuchungen gab, ſo wurde nun 1197 
Aß, beynahe drey mal ſo viel, daraus. Und wie alſo die 
Milch einer Kuh, die nur gekalbet hat, fettichter und but⸗ 
terreicher ift, als einer trächtigen Kuh, bey welcher die feine 
ſten und fetteſten Theile der Nahrung zum Unterhalte der 
Frucht angewandt werden, ſo ſollte auch die Milch einer 
Kuh, die nur gekalbet hat, wenn fie, fid) zu ſahnen, hinge— 
ſetzet wird, mehr Sahne und Butter geben, als von ei— 
ner andern Kuh, wenn keine aͤußerliche Urſache ſolches ver- 
hindert. Aber bey der Vergleichung findet ſich doch, daß 
dieſe butterreichere Milch Z und manchmal 2 weniger But⸗ 
ter giebt, wenn man ſie im Winter ſich zu ſahnen hinſetzet, 
als wenn ſolches im Sommer geſchieht. Die Urſache da⸗ 
von ſcheint nicht weit her zu holen, naͤmlich die Waͤrme der 
Luſt, welche ſich durch kuͤnſtliche Waͤrme hier nicht erſetzen 
läßt. So viel habe ich erfahren, daß Milch, wenn fie — 
auch 7 bis 8 Tage geſtanden hat, doch nicht ſo dicke geſah⸗ 
net hat, als im Sommer, und immer fluͤßig geblieben iſt. 
Mich deucht, ich kann hieraus folgern, daß derjenige, wel⸗ 
cher Kuͤhe zu dem Ende unterhaͤlt, viel Butter von ihnen 
zu bekommen, am beſten thut, wenn er es dergeſtalt ein— 
richtet, daß ſie um Pfingſten kalben, da ſie, nachdem das 
Kalb etwas zu Kräften gekommen iſt, in der darauf folgen⸗ 
den Wärme auf die Weide fónnen getrieben werden. 

Daß Kaͤlte und Waͤrme der Koͤrper eigene Schwere 
verändern, iſt nichts neues in der Naturlehre: aber weil 
viele unſerer fanbsleute, welche dieſe Abhandlungen leſen, 
davon nicht unterrichtet ſeyn duͤrften, ſo will ich die Probe 
davon anführen, die ich den 7 Chriſtm. mit Milch em 
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let habe, deren Schwere ich gleich nach dem Melken 1027 
bey 83 Gr. Waͤrme befand. Ich ſtellte dieſe Milch in die 
Kaͤlte, welche damals ziemlich ſtark war, verſuchte da ihre 
eigene Schwere, und machte ſie nach und nach warm, indem 
ich heiß Waſſer in ein Gefaͤße goß, in welchem das Glas 
mit der Milch ſtand. Einerley Milch bekam alſo nach und 
nach folgende eigenthuͤmliche Schwere bey verſchiedenen 
Graden von Kaͤlte und Hitze. 
Waͤrme. Schwere. 


90 J, 0 /%%j = 
84 828 s 
83 1,027 x 
nip. coa t 
73 = 1,023 t 
65 = 1,020 2 
6: 1018 : 
50 1,017 : 
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Indem ich dieſe und mehrere Verſuche mit Milch und But⸗ 
ter anſtellte, habe ich auch einige Aufmerkſamkeit auf das $aben 
gewandt. Nachdem die Milch, von der ich oben geredet habe, 
dreymal war gebuttert worden, daß man 2425 Aß Butter dar⸗ 
aus bekommen hatte, ließ ich Kaͤſe aus ihr machen, fie gab 2140 
Aß, und des uͤbergebliebenen waͤſſerichten Theils eigene Schwe⸗ 
re bey 9o Gr. Wärme war 102111000, oder gleich einerley mit 
ſuͤßem Rom, an dem ich zuvor den 7 Chriſtm. eben die eigene 
Schwere fand. Ein Stuͤck dieſes Kaͤſes, das den 9 Jenner 
795 AB wog, da es friſch war, ward an einen gewöhnlich war⸗ 
men Ort geleget, bis ben 17 zu trocknen, da es nicht mehr als 384 
Aß wog, das übrige war weggedunſtet. Die eigene Schwere 
dieſes Kaͤſes, in Vergleichung mit dem Waſſer, habe ich 1082: 

1000, und der Butter 829: 1000 gefunden. ü 
Den 22 Jenner ſtellte ich den Verſuch an, aus einer Kanne 
fügen Milch Kaͤſe zu machen. Die eigene Schwere der Milch 
war 1026: 1000 bey 70 Gr. Wärme, Der Kaͤſe bekam 5185 
AB, deſſen eigene Schwere 1074 11000 war, und der waͤſſerich⸗ 

ten Milch ihre eigene Schwere bey 86 Gr. Wärme 
aber 1005: 1000. 

III. Fuͤnfte 
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Fünfte Fortſetzung, 
von der Erzeugung 


roher Seide in Schweden 


durch 
Martin Triewald, 
Tx 


ie Art von Seidenwuͤrmern, die man in Spanien 

finder, und die ich von Mallaga befommen habe, 

wird für die befte gehaten, weil die Franzoſen 

ſelbſt die Eyer oder den Saamen ihrer Seiden⸗ 

wuͤrmer verneuern, und ſolchen aus Spanien kommen laſ⸗ 
ſen. In den Landſchaften in Frankreich, wo man den Sei⸗ 
denbau am allerſtärkſten treibt, naͤmlich in Avignon, Oran⸗ 
ge, Languedoe und Provence, pflegen ſie das Geſchlecht oder 
den Saamen ihrer Seidenwuͤrmer jedes vierte Jahr zu ver⸗ 
neuern, und laſſen ſolchen aus Spanien kommen, weil ſie 
in den Gedanken ſtehen, der naturaliſirte Saame werde 
ſchwaͤcher und ſchlage aus der Art, wenn das 3 und 4 Glied 
davon in einerley Lande gekommen ift. Sie finden wohl, 
daß die Wuͤrmer von dieſem ſpaniſchen Saamen das erſte 
Jahr ſehr wenig Seide ſpinnen, aber die folgenden Jahre, 
das dritte mit gerechnet, arten ſich die Wuͤrmer aus der 
Maße wohl, und dieſes ſchreiben fie ganz unrecht der Güte 
von der ſpaniſchen Himmelsgegend zu, beſinnen ſich aber 
dabey nicht, warum die Seidenwuͤrmer aus dem ſpaniſchen 
Saamen das erfte Jahr nicht fo viel Nutzen geben, und 
daß man hievon nur die Urſache angeben kann, weil dieſer 
F 4 Saamen 
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Saamen von ſchwachen Wuͤrmern iſt genommen worden, und 
nicht von auserleſenen und in Spanien wohl gefuͤtterten 
Würmern, von denen alfo auch keine andere als ſch wache 
Zucht das erſte Jahr zu erhalten iſt, da ſie zu keiner beſon⸗ 
dern Vollkommenheit gelangen koͤnnen, fo daß es eine aus⸗ 
gemachte Sache iſt: daß nur eine kleine Anzahl guter 
Saamenwuͤrmer, die wohl gefuͤttert werden, viel 
und gute Seide ſpinnen, woraus nachgehends ſtar⸗ 
ke und wohlgeartete Schmetterlinge kommen, die 
nur allein eine große Menge guten Saamen oder 
Eyer geben koͤnnen. Solchergeſtalt muß das folgende 
Jahr darauf eine ſehr gute Art kommen, wenn man nur 
den Inhalt nachſtehender Abſaͤtze wohl in Acht nimmt, da 
man ſtets ſtarke und wohlgeartete Wuͤrmer haben kann, 
wenn fie jährlich von wohlgearteten, gefuͤtterten und gewaͤhl⸗ 
ten Schmetterlingen herkommen. Denn wenn einmal die 
Erneuerung des Geſchlechts zur Vermehrung und Verbeffe: 
rung des Saamens etwas beytruͤge, ſo muͤßte man auch in 
Spanien dieſen Saamen manchmal aus noch waͤrmern Laͤn⸗ 
dern verneuern, und dieſe waͤrmern Laͤnder muͤßten ſolches 
aus noch waͤrmern thun u. f. f. ohne Ende, welches doch 
weder der Vernunft noch der Erfahrung gemäß if. Denn 
in China, wo ſie ſich nie um neuen Saamen bekuͤmmern, 
ſpinnen die Wuͤrmer, wenn ſie wohl abgewartet werden, 
fo viel als gute Seide. Und da ich felbft innerhalb 6 Jah⸗ 
ren nicht die geringſte Verminderung gefunden habe, fo 
ſchließe ich, daß die Schmetterlinge in jedem Lande, wo ſie 
auch gezogen werden, guten Saamen geben, ohne daß man 
fie umwechſeln und aus andern Laͤndern verneuern darf, viel 
weniger, daß man einen ſo ungereimten Verſuch anſtellen 
duͤrfte, ſich ein neues Geſchlechte zu verſchaffen, als man 
bey den meiſten Schriftſtellern findet, die vom Seidenbau 
geſchrieben haben, und felbft bey Herrn Iſnard, der auf 
Koͤnig Ludwig XIIII Befehl ein ſonſt gutes Buch des Vers 
à Soye, geſchrieben hat, aber dem ungeachtet folgender 
Fabel Glauben beymißt, darinn ihm andere nachgegangen 
ſind. 
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ſind. Die Spanier wollen andern Leuten einbilden, fie 
koͤnnten das Geſchlecht der Seidenwuͤrmer verneuern, wenn 
fie eine Kuh, die im Fruͤhjahre traͤchtig geht, mit nichts 
als mit Maulbecrblättern futtern, und nachdem die Kuh 
gekalbet hat, und fo wohl als das Kalb noch acht Tage mit 
nichts anders als Maulbeerlaube geſuͤttert worden, ſoll man 
das Kalb ſchlechten und in Stuͤcken zerhauen, ſolche darauf 
in ein Fenſter zu verfaulen legen, da alsdenn Seidenwuͤr⸗ 
mer aus dieſem Fleiſche heraus kriechen werden *. Ein 
herrlicher Verſuch, der eben ſo gut gelingen muß, als wenn 
man aus einem Ameiſenhaufen einen Elephanten erzeugen 
wollte, welches eben ſo wahrſcheinlich iſt! Ich habe auch 
ſchon vor 19 Jahren in meiner Schrift von Bienen 43 S. 
dieſe unnatuͤrliche Maͤhrchen widerlegt. Sonſt ſchreibt Gar⸗ 
aon febr artig davon, ob er wohl darinn irre, wenn er berichtet, 
wie die Seidenwuͤrmer in Spanien, Neapolis und andern 

Orten abgewartet werden, ſiehe ſeine Piazza 149 Diſcurs. 
2. §. Die rechte Zeit, den Saamen oder die Eyer 
von Seidenwuͤrmern mit der Poſt von Mallaga, Sicilien, 
Livorno oder Languedoc kommen zu laſſen, iſt mitten im ſtaͤrk⸗ 
ſten Winter, ſo daß man ſie nicht eher verſchreibt, als im 
November. Eine oder zwo Unzen Saamen werden in fein 
Poſtpapier, mit ein wenig Baumwolle gefüttert, geleget, 
und man darf gar nicht befuͤrchten, daß der Saame von dem 
Packen oder Rütteln auf dem Poſtwagen Schaden leiden 
oder zerdruͤcket werden wird, wenn man bedenket, was ich 
in dem 3 $. der naͤchſt vorhergehenden Abhandlung im ver⸗ 
wichenen Jahre hievon — habe. Ich habe aud) 
5 ! voll⸗ 


»Fliegenmaden wird man wohl ſicher bekommen. Virgil 
beſchreibt eine aͤhnliche Bienenmacherey, welche mir als 
ein Beweis von den großen Verdienſten der Alten um die 
Naturgeſchichte, und von der Unnuͤtzlichkeit des Fleißes, 
den unſere Zeiten auf die geringſchaͤtzigſten Geſchoͤpfe wen⸗ 
den, eingefallen iſt, da ich des Herrn von Buͤffon Ge⸗ 
danken davon in der erſten Abhandlung ſeiner Naturge⸗ 
ſchichte las. X. 0 : 
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vollkommen verſucht, daß feine Winterkaͤlte, wie ſtark fie 
auch ſeyn mag, dieſen Saamen beſchaͤdigen kann, da er 
bis zum Auskriechen an dem kaͤlteſten Orte, den man hat, 
muß verwahret werden. Von einer Unze ſolches Saamens, 
den ich mit der Poſt bekommen habe, ſponnen die Wuͤrmer, 
ba fie wohl abgewartet und reichlich gefüttert wurden, 6 
Pfund feiner und guter Seide, ohne Floretſeide und die ſei⸗ 
denen Haͤuschen, die auch zum Nutzen angewandt werden. 
Dieſer Gewinſt ift größer oder geringer, nachdem die Wuͤr⸗ 
mer, wenn ſie ausgekrochen ſind, eher oder ſpaͤter zum 
foinnen, kommen, wovon an feinem Orte mehr folgen foll, 
Da die Chineſer ihre Seidenwuͤrmergen waͤgen, ſo koͤnnen ſie 
ziemlich genau urtheilen, wie viel Pfund Laub ſie zu derſel⸗ 
ben Unterhalte benbtbiget find, und wie viel Seide fie et« 
warten duͤrfen, wenn alles wohl gelingt. : 

3. §. Das Mittel, in einem Lande eine gute und nüß- 
liche Art Seidenwuͤrmer fortzupflanzen, wenn man nach der 
Lehre vorhergehenden Abſatzes, zum Anfange guten Saa⸗ 
men bekommen hat, iſt dasjenige, das ich durch die Erfaß⸗ 
rung gefunden habe, und das mit dem Mittel, welches der 
zuvor von mir erwaͤhnte chineſiſche Schriftſteller lehret, vol 
lig uͤbereinſtimmet. Seine Worte ſind: „Man ſieht oft, 
„daß die Pflanzen aus der Art ſchlagen, und ihr Saame 
„nicht mehr ſo gut bleibt, als er zuerſt war. Dieſes er⸗ 
„eignet fid) auch mit den Schmetterlingen der Seidenwuͤr⸗ 
„mer, unter denen ſich manche ſchwache und kruͤplichte be⸗ 
„finden, davon man keine gute und taugliche Zucht erwar⸗ 
„ten darf. Dieſerwegen iſt daran gelegen, fie wohl aus» 
„, zuwaͤhlen. Dieſes gefchieht zweymal, k. ehe fie aus ihren 
„Seidenhaͤuschen auskriechen, da muß man diejenigen un⸗ 
„terſcheiden, aus denen Maͤnchen, und aus denen Weib- 
» chen heraus kommen ſollen. Man erkennet fie folgender- 
„ maßen: Die Seidenhaͤuschen, die etwas ſpitzig und dich⸗ 
„te find, auch etwas kleiner, als die andern, halten Maͤnn⸗ 
» chen in ſich, diejenigen aber, welche runder, größer und 
„ dicker ſind, und nicht ſo dichte, enthalten die weiblichen 
„Schmet⸗ 
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„Schmetterlinge. Ueberhaupt iſt das zu merken, daß alle 
„ Seidenhäuschen, welche klar, wenig durchfichtig, rein und 
, dichte find, die beſten find. 2. Laͤßt fid) dieſe Wahl noch 
„ beffer bewerkſtelligen, nachdem die Schmetterlinge aus den 
„Häuschen ausgekrochen find, welches kurz nach dem vier⸗ 
„zehnten Tage, da ſie zu ſpinnen angefangen haben, ge⸗ 
„ſchieht. Diejenigen welche zuerſt, und einen Tag eher 
„ als die andern aus den Seidenhaͤuschen kriechen, find nicht 
„zur Zucht zu nehmen, ſondern man thut beſſer, wenn 
„ man fid) an diejenigen haͤlt, welche in einer Menge darauf 
„folgender Tage zum Vorſchein kommen. Aber die ganz 
„zu allerlegt kommen, muß man wegwerfen. Noch giebt 
„ es ein Zeichen, fid) bey dieſer Ausſonderung nicht zu verſe⸗ 
„hen. Die Schmetterlinge, deren Flügel gleichſam zuſam⸗ 
„men gewickelt, oder die glatzköͤpficht, hinten trocken, der 
„ Bauch roth und nicht rauch find, muͤſſen zur Fortpflan⸗ 
„ zung nicht verwahret werden., 

4. §. Außer demjenigen, was im vorhergehenden à 
von ber Wahl der Seidenhaͤuſer zu Erhaltung guter Zucht 
iſt geſaget worden, muß man auch noch merken, daß die 
Seidenhaͤuſer, welche doppelt oder dreyfach ſind, gar nichts 
taugen, ſondern man waͤhlet gleich viel einzelne maͤnnliche 
und weibliche Seidenhaͤuſerchen, und reihet fie an lange und 
ſtarke Seidenfaden, wobey man in Acht nimmt, daß die 
Nadel nicht ſelbſt durch die innere Haut des Seidenhaͤus⸗ 
chens geſtochen wird, ſondern nur durch die Floretſeide, wel⸗ 
che ſie umgiebt, damit man die Puppe oder den Schmet⸗ 
terling, welcher im Seidenhaͤuschen liegt, nicht beſchaͤdi⸗ 
get. Nachdem der Seidenfaden voll iſt, bindet man beyde 
Enden zuſammen, und haͤngt den ganzen Ring, oder das 
Paternoſter, an einen Nagel, etwas ab von einer trockenen 
Wand, an welche die Sonne nicht ſcheint, und da laͤßt man 
es haͤngen, bis ſich die Schmetterlinge ſelbſt durchbeißen. 
Wenn man die Wahl fo getroffen hat, wie im 3 6. ift ges 
meldet worden, ſo thut man Maͤnnchen und Weibchen in 
verſchiedene Bogen Papier zuſammen, oder in Satin, Blaͤt⸗ 

fet 


. Von der Erzeugung 


ter von Wallnußbaͤumen, oder auch auf gruͤnen Raſen, da⸗ 
mit ſie ſich paaren. Nachdem die Schmetterlinge etwa 12 
Stunden gepaaret ſind, muß man die Maͤnnchen wegneh⸗ 
men, bleiben fie länger beyſammen, fo werden die Ener 
auch langſamer geleget, fo daß fie nachgehends nicht alle zu⸗ 
gleich auskriechen, und dieſer Ungelegenheit muß man vor⸗ 
bauen. Man muß auch nie einem Männchen oder Weib⸗ 
chen zulaſſen, ſich zweymal zu paaren, ſondern wenn ſie 
nicht ſelbſt von einander gehen, nachdem ſie vom Morgen 
bis Abends beyſammen geweſen ſind, nimmt man ſie ſachte 
von einander, und beobachtet dabey, den Weibchen ſo we⸗ 
nig Leid zu thun, als man kann. Die Maͤnnchen, welche 
von den Weibchen genommen worden, kommen zu den aus⸗ 
gemuſterten. Damit die Weibchen die Ener deſto beſſer le⸗ 
gen können, giebt man ihnen guten Platz dazu auf den Pa⸗ 
pieren, Blättern, Satinen oder Raſen, und bedecket fie 
mit etwas, denn die Dunkelheit verhindert ſie, daß ſie ih⸗ 
re Eyer nicht fo weitlaͤuftig ausbreiten. Die meiſten 
Schriftſteller (agen, man ſollte die Männchen unb Weib⸗ 
chen, nachdem ſie das ihrige verrichtet haben, den Huͤnern 
vorwerfen, welche ſie gerne fraͤßen, und davon bey ihrem 
Eyerlegen Vortheil, haͤtten. Ich habe ſolches auch verſucht, 
aber wenigſtens meine Huͤner haben nicht gewußt, was ſie 
damit anfangen ſollen, und nicht einen einzigen freſſen wol: 
len. Der chineſiſche Schriftſteller meldet folgendes: „Wenn 
„fie ihre Eyer los find, nimmt man fie zugleich mit den 
„Maͤnnchen, die man von ihnen geſondert hat, auch die 
„Puppen, welche in den abgehaſpelten Seidenhaͤuſern lagen, 
„und begräbt ſie tief in die Erde, weil es eine Peſt für alle 
» Thiere ſeyn würde, fie zu verzehren. Dagegen verfichern 
„einige, daß wenn man fie an verfchiedene Stellen auf ei- 
„nem Felde eingraͤbt, daſſelbe in einigen Jahren weder 
» Diſteln noch Dornen tragen fol, Andere werfen fie 
„in die Teiche und bebaupten, nichts mache die 
» Fiſche fo fett, als ſolche Duppen oder Schmetter⸗ 
» linge von Seidenwuͤrmern. . 
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5.6. Die Eyer aber, welche die Weibchen auf Pa- 
pier geleget haben, und die ſich daran haͤngen, brauchen 
weiter keine Fuͤrſorge, als daß fie 4 bis 5 Tage bedeckt lie⸗ 
gen, da ſich ihre gelbe Farbe in braun oder dunkelgrau ver⸗ 
wandelt. Alsdenn rollet man das Papier locker zuſammen, 
und leget ſie in eine lange Schachtel, welche in dem kuͤhlſten 
Orte, den man hat, verwahret wird, da keine Sonne hin⸗ 
koͤmmt; diejenigen aber, welche die Weibchen die Eger auf 
Satin, Wallnußblaͤtter und gruͤne Raſen legen laſſen, pfle⸗ 
gen, um den Saamen bequemer abzuſondern, und zum Ver⸗ 
ſchicken oder Verkaufen zu waͤgen, die Blaͤtter oder die 
Seidenlappen, auf denen der Saame liegt, zu nehmen, 
und ganz bedachtſam auf ein reines Papier abzuſtreichen, 
alsdenn nimmt man rothen portugieſiſchen oder ſpaniſchen 
Wein in einem reinen Gefäße, und machet ſolchen über 
dem Feuer laulicht, aber nicht warm, gießt den Wein in 
ein Glas, und thut den Saamen hinein, ruͤhret auch alles 
um, da denn die guten Ever ſogleich zu Boden finfen, aber 
die ſchwachen und untauglichen ſchwimmen, und ſich ſolcher⸗ 
geſtalt von den erſtern leichtlich abſondern laſſen, die' (dme. 
ren aber laͤßt man nicht laͤnger im Weine liegen, ſondern gießt 
ſolchen ab, und leget die Eyer zwiſchen reine Leinewand, im 
Schatten zu trocknen, aber ja nicht in die Sonne, weil ſie 
davon gaͤnzlich wuͤrden verderbet werden. Dieſes iſt auch 
deſto weniger noͤthig, da ſie im Sommerſchatten bald ge⸗ 
nung trocknen. Nachgehends nimmt man eine fichtene 
Schachtel, leget ein wenig Baumwolle auf den Boden, 
darauf ein Blatt weißes Poſtpapier, welches die Baumwol⸗ 
le wohl bedecket, auch kann man ſtatt der Baumwolle Flo⸗ 
retſeide nehmen, ſolche mit erwaͤhntem Papiere bedecken, 
damit der Saame nicht unter die Baumwolle oder die Sei⸗ 
de koͤmmt, und auf das Papier alsdenn die Eyer legen, 
doch nicht allzu dicke auf einander; dieſe bedeckt man wieder 
mit Papier, und unter den Deckel thut man etwas Baum⸗ 
wolle. Dieſe Schachtel verwahret man im trockenen leine⸗ 
nen Zeuge, in einem Kaſten oder andern Behaͤltniſſe, das 
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in einem Zimmer ſteht, wo weder eingeheizet wird, noch 
die Sonne hinſcheint, und man darf 10 Monate lang nicht 
nach dieſem Saamen ſehen, ſondern erſt gegen den naͤchſt⸗ 
folgenden Fruͤhling, da die Maulbeerbaͤume ausſchlagen, 
und die Raupen aus den Eyern auskriechen. Man darf 
auch nie befürchten, daß die ſtrengſte Winterkaͤlte den fol 
chergeſtalt verwahrten Eyern einigen Schaden zufügen duͤrf⸗ 
te, welches ich mehr als einen Winter verſucht habe. Wer⸗ 
den fie aber in einem warmen Orte verwahret, wo Son⸗ 
ne und Sommer wirken, oder wo im Winter geheizet wird, 
ſo kriechen die Wuͤrmer zur Unzeit und ohne den geringſten 
Nutzen, ja oft zu großem Schaden aus. Denn in keinem 
Lande in ganz Europa geben ſie einigen Nutzen und ſpinnen 
ihre Seide, als nur einmal im Jahre, und dieſes im Fruͤh⸗ 
linge. Davon durch die Erfahrung uͤberzeuget zu werden, 
. babe ich verſuchet, ſolche die zur Unzeit, naͤmlich im Auguſt, 
ausgekrochen waren, recht wohl abzuwarten und zu fuͤttern, 
aber fie find in einem Monate nicht fo viel gewachſen, als 
diejenigen, die im Fruͤhjahre ausgekrochen waren, in acht 
Tagen, und find ebenfalls nicht zum Spinnen gekommen, 
ſondern einer nach dem andern weggeſtorben. j 

6. H. Worauf bey dem Seidenbau am allermeiften ans 
koͤmmt, das iſt dieſes, daß alle Eyer auf einmal im Fruͤh⸗ 
jahre ausgebruͤtet werden, und dieſes ſo bald, als man nur 
das Futter fuͤr dieſes ſo koſtbare Gewuͤrme bekommen kann, 
und bey der Hand hat, denn dadurch erſparet man unfäg« 
lich viel Muͤhe bey derſelben Abwartung, und obwohl eben 
die Wärme im Fruͤhjahre, welche verurſachet, daß der 
Maulbeerbaum ausſchlaͤgt, auch die Wuͤrmer aus den 
Gern zu kriechen veranlaſſet, fo geſchieht doch ſolches nicht 
auf einen Tag, ſondern nach und nach. Den großen Vor⸗ 
theil nun zu erhalten, daß die Seidenwürmer in einem oder 
hoͤchſtens in 2 bis 3 Tagen auskriechen, weiß man in Ders 
ſien, Sicilien, Italien, Frankreich und vielen andern Laͤn⸗ 
dern, wo keine Oefen und Camine gebraͤuchlich ſind, keine 
andere Mittel und Wege, als allemal zwo und zwo Unzen 
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Seidenwuͤrmerſaamen zuſammen zu nehmen, ihn in ein 
Stück keinewand und Baumvolle zu wickeln, und alsdenn 
dieſe Klumpen von den Mannsperſonen in Schubſaͤcken der 
Beinkleider oder unter den Achſeln, von Weibsbildern aber 
zwiſchen den Bruͤſten bey Tage tragen zu laſſen, bey Nachte 
aber mit in die Betten zu legen, ja einige Weibsbilder lie⸗ 
gen einige Tage in den Betten, ſie mit vieler Sorgfalt aus⸗ 
zubruͤten, dagegen wir hier in Schweden viel bequemer, 
ſicherer und gleicher, auf einmal etliche hundert Unzen Sei⸗ 
denwuͤrmerſaamen in einem kleinen Zimmer, wo man im 
Ofen einheizen kann, auszubruͤten vermögend find, welches 
kein geringer, ſondern ein unſchaͤtzbarer Vortheil iſt, den wir 
vor allen Laͤndern haben, wo man den Seidenbau itzo am 
meiſten treibt. g 5 nun ; 
7. §. So bald die Zeit da iſt, daß die Würmer: ihr 

Futter von zartem Maulbeerlaube bekommen koͤnnen, und 
die Eyer ſollen ausgebruͤtet werden, bereitet man flache duͤn⸗ 
ne Schachteln, nachdem die Menge des Saamens viel oder 
wenig erfordeet, folgender maßen, daß man am Boden der 
Schachteln Floretſeide oder Baumwolle ausbreitet, darauf 
Poſtpapier leget, welches die Floretſeide oder die Baum⸗ 
wolle voͤllig bedecken muß, und auf dieſes Papier den Saa⸗ 
men ausbreitet, nachgehends wieder Papier darauf leget, 
das nach der Groͤße der Schachtel ausgeſchnitten iſt, und 
ganz locker auf den Eyern liegen muß. In dieſes Papier 
ſticht man reihenweiſe eine Menge Locher mit einer Pfrieme 
oder Nadel, nachgehends leget man oben auf das Papier 
einen Buͤſchel Baumwolle oder Floretſeide unter den Deckel 
der Schachtel, der ebenfalls überall einige große Löcher hat. 
Wenn die Schachteln, in denen der Saame foll ausgebruͤtet 
werden, auf dieſe Art zugerichtet find, laͤßt man eine kleine 
Kammer, oder das Wohnzimmer, das einen Ofen hat, hei⸗ 
zen, dieſes muß des Tages zweymal geſchehen. Die Schach⸗ 
tel, in welcher ſich der Saame befindet, ſtellet man auf 
einen Stuhl neben den Ofen, nachdem man ein warmes 
Kuͤſſen unter die Schachtel auf den Stuhl geleget hat. Weir 
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ter nimmt man ein ander Kuͤſſen, waͤrmet ſolches auf dem 
Ofen, und leget es oben auf die Schachteln, dieſes Kuͤſſen 
waͤrmet man wieder, ſo oft man merket, daß es die Waͤrme 
verloren hat. Man muß ſich aber wohl vorſehen, wenn die 
Schachtel ſehr duͤnne iſt, daß man es nicht zu ſtark waͤrmet, 
ſonſt koͤnnte man alles verderben, und die Wuͤrmer in den 
Eyern toͤdten, vornehmlich muß man bedacht ſeyn, den er⸗ 
fien. und zweyten Tag die Schachteln mit den Kuͤſſen nicht 
allzu ſtark zu waͤrmen. Wenn ein Tag vorbey iſt, kann 
man die Schachteln aufmachen, zu ſehen, ob die Wuͤrmer 
aus den Eyern hervor zu kriechen anfangen, und dabey 
muß man in Acht nehmen, daß die Eroͤffnung nicht allzu 
weit vom Ofen geſchieht, daß ſolcher warm iſt, und daß 
man gleich darauf die Schachtel wieder mit den warmen 
Kuͤſſen verwahret. So bald man den zweyten oder dritten 
Tag befindet, daß ſich eine Menge durch die Eyer gebiſſen 
haben, nimmt man die Baumwolle im Deckel weg, aber 
auf das Papier mit den Löchern, oben auf die Eyer, leget 
man junge Maulbeerblaͤtter, und da wird man innerhalb ei⸗ 
nigen Stunden finden, daß eine ſehr große Menge Wuͤrmer 
durch die Locher im Papiere auf die Maulbeerblaͤtter gekro⸗ 
chen find, daß ſolche davon ganz ſchwarz ausſehen, weil ſie 
uͤberall mit Wuͤrmern bedecket ſind. So bald man dieſes 
bemerket, nimmt man die Blaͤtter bedachtſam weg, ſo daß 
man keinen Wurm zerdruͤckt, weil oft auch die Stiele der 
Blaͤtter völlig damit bedecket find; dieſerwegen bedienet man 
fid dazu einer Nadel, nicht aber der Finger, und legt jedes 
Blatt allein gelinde in einige bey der Hand ſtehende Kaſten, 
die eine Elle breit und 12 Elle lang, mit Rändern von etwa 
2 Zoll Hohe find, wie man in China ebenfalls brauchet, 
welches auf der dritten Tafel zu ſehen iſt. Dieſe Kaſten 
koͤnnen von ganz dünnen Fichtenbretern, Pappe, oder Korb: 
macherarbeit verfertiget werden, damit ſie leichte ſind, die 
Boͤden beleget man mit reinem Papiere, worauf erwaͤhnte 
Blatter gleich neben einander geleget werden. Wenn alle 
Blätter, auf denen ſich Würmer befinden, ſolchergeſtalt 
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aus den Schachteln genommen und in ihre Kaſten geleget 
ſind, ſo leget man auf das Papier in den Schachteln wie⸗ 
der andere und friſche Blaͤtter, alsdenn den Deckel darauf, 
und faͤhret fo fort mit Waͤrmung des Kuͤſſens, bis man des 
Abends zu Bette geht, da ſieht man nach, ob nicht eine 
Menge Würmer durch die Löcher im Papiere auf die Blaͤt⸗ 
ter in den Schachteln gekrochen find, nimmt fie auf vorbe⸗ 
ſchriebene Art bedachtſam aus den Schachteln, und thut ſie 
in die Kaſten, wobey man genau Acht hat, daß diejenigen, 
welche des Morgens auf dem Laube ſind gefunden worden, 
mit denen nicht muͤſſen vermenget werden, die man des 
Abends und des Nachmittags bekommen hat, damit man 
nachgehends bey ihrer Abwartung und Fuͤtterung nicht un⸗ 
ſagliche Beſchwerde hat. Denn ob den Nachmittag wohl 
keine Wuͤrmer aus den Eyern kriechen, ſo findet man doch 
allezeit den Nachmittag und auch den Abend eine Menge 
Wuͤrmer, die Vormittage nicht auf die Blaͤtter kriechen 
konnten. Und ob ſie gleich eben ſo alt ſind, als diejenigen, 
welche Vormittage aus den Schachteln mit den Blättern 
find in die Käften geleget worden, fo muß man fie doch in 
einen eigenen Kaſten legen, und nicht unter die erſten men⸗ 
gen, welche ſchon in der kurzen Zeit, da fie zu freffen bekom⸗ 
men, die andern uͤberwachſen haben. 

8. §. So wie im vorhergehenden Abſatze ift erzähler 
worden, faͤhrt man fort, bis alle Eyer ausgebruͤtet ſind, 
welches auf dieſe Art ſich hoͤchſtens in 2 bis 3 Tagen verrich⸗ 
ten laͤßt, nur daß die Schachteln mit dem Saamen in ge⸗ 
hoͤriger und beſtaͤndiger Wärme gehalten werden; in andern 


Landern ift folches in acht und mehrern Tagen nicht zu ver⸗ 


richten. Die ausgekrochenen Wuͤrmer, die man zugleich 
mit den Blaͤttern aus den Schachteln genommen hat, muͤſ⸗ 
ſen vor allen Dingen in ihre abgeſonderten und mit Zifern 
bezeichnete Kaͤſten geleget werden, ein Blatt neben das ans 
dere, und ſo, daß man zwiſchen jeden zwey Blaͤttern Platz 
laͤßt, ein friſches Blatt hinzulegen, wenn die erſten duͤrre 

geworden find. Mun muß auch vor allen Dingen aufmerk⸗ 
Schw. Abh. VIII S. G ſam 
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ſam ſeyn, die Wuͤrmer, welche Vormittags von bis 8 Uhr 
ausgekrochen ſind, nicht mit denen zu vermengen, die Nach⸗ 
mittags bis Abends gekommen ſind, vielweniger, die einen 
Tag juͤnger ſind, mit denen, die einen Tag aͤlter ſind. Be⸗ 
obachtet man dieſes nicht genau, ſo wuͤrde es nachgehends ver⸗ 
urſachen, daß man bey ihrer Fuͤtterung und Wartung unſaͤg⸗ 
lich viel Bemuͤhung, Schaden, Beſchwerlichkeit und Ver— 
druß haͤtte, weil man da in einem Kaſten Wuͤrmer haben 
wuͤrde, die krank ſind, die ſich haͤuten und unter der Zeit nicht 
freſſen, und andere friſche, die ihr Futter oft fodern, welche 
Wuͤrmer in ſolchem Falle ſehr ſchwer zu unterſcheiden, und 
unmöglich alle gehörig abzuwarten und zu füttern waͤren, wenn 
man den großen Gewinſt, den fie verſchaffen koͤnnen, haben will. 
Sollte die Witterung wider die Gewohnheit kalt und feuch⸗ 
te ſeyn, wenn die Wuͤrmer im May erſt auskriechen, da wir 
gleichwohl bey uns gemeiniglich angenehme Witterung haben, 
ſo kann man die jungen Wuͤrmer in einem maͤßig warmen Zim⸗ 
mer halten, das doch nicht gar zu warm ſeyn muß, und nur ge= 
gen die Nacht zu heizen iſt, vornehmlich bey Nordwinde, und 
diefes iſt nur die ſieben erſten Tage ihres geben nöthig, da man 
in einigen wenigen ſolchen Kaͤſten, wie der 7 F. beſchreibt, eine 
ſehr große Menge verwahren kann, vornehmlich wenn die Ka⸗ 
ſten auf ſolche Geſtelle geſetzet werden, wie die III Tafel abbildet. 
Es kann auch ein Kaſten auf den andern geſetzet werden, doch 
nicht fo, daß ſie einander völlig bedecken. Vor allen Dingen 
muß man auch darauf ſehen, wenn die Sonne in das Zimmer 
ſcheint, daß ihre Strahlen nicht auf die Kaſten fallen, weil die 
Sonne dieſes koſtbare junge Gewuͤrme tödten, oder ſie wenige 
ſten krank machen wuͤrde, wenn ſie zu lange darauf ſchiene. 
Ich habe oft einige Seidenwuͤrmer auf die Blaͤtter meiner 
Maulbeerbaͤume in die freye Luft geſetzet, aber allezeit dieſes be⸗ 
merket, fo bald man den Wurm außen auf das Blatt geſetzet 
hat, hat et fi) eiligſt unter daſſelbe verfuͤget, und fo oft ich ihn 
oben darauf geſetzet habe, fo oft hat er fid) auch wieder eiligſt 
darunter begeben, welches genugſam anzeigte, daß ſie die Son⸗ 
ne nicht vertragen, und den Schatten lieben. 
8 10. H. Si 
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10. $. Dieß ift es alfo alles, was ich aus langer Er⸗ 
fahrung hiebey zu beobachten noͤthig befunden habe. Wer 
aber ſolches mit der unſaͤglichen Muͤhe und Sorgfalt verglei⸗ 
chen will, die in China auf dieſen koſtbaren Saamen gewandt 
werden muß, da ſie keine warmen Zimmer haben, kann des 
J. B. du Halde Nachrichten leſen, welche derſelbe in ſeiner 
geographiſchen und hiſtoriſchen Beſchreibung von China, aus 
einem chineſiſchen Schriftſteller ins Franzoͤſiſche uͤberſetzet hat. 
Dieſer Chineſer, welcher nachgehends einer von den hoͤchſten 
Staatsbedienten im Kaiſerthum ward, iſt von der Natur, Be⸗ 
ſchaffenheit und Abwartung der Seidenwuͤrmer beſſer unter⸗ 
richtet geweſen, als ein einiger anderer Schriftfteller, den ich 
von dieſem koſtbaren Gewuͤrme geleſen habe. Alſo will ich 
es wagen, zum Schluffe dieſer Fortſetzung etwas aus ihm 
anzufuͤhren, daß ich ſelbſt nicht verſuchet habe. Er meldet 
nämlich: „Einige Chineſer pflegten, ehe die per ausgebrü- 
„tet würden, das Papier, darauf ſich dieſelben befinden, in 
„Waſſer zu legen, darinn fie zuvor Aſche von verbrannten 
„ Maulbeeraͤſten gethan hätten, unb fie alfo einen ganzen Tag 
„ darinnen liegen zu laſſen, nachgehends heraus zu nehmen, und 
, wieder fie eine kurze Zeit in Schneewaſſer zu legen, oder auch 
„das Papier drey Naͤchte nach einander in die Kronen der 
„ Maulbeerbaͤume zu ſtecken, damit Schnee und Regen zu 
„den Eyern kommen koͤnne, wenn es nur nicht allzu ſtark 
, ſchneyet oder regnet. Dieſes Bad, welches alfo aus einer 
„ Lauge, Schneewaſſer, Salzwaſſer, Flußwaſſer beſteht, thut 
„ zu feiner Zeit fo viel, das die Seide, welche die Würmer 
„ ſpinnen, leichter abzuwinden, auch dichter und ſtaͤrker ift. 
„Vornehmlich aber dienet es: bey den Eyern die inne⸗ 

„re Waͤrme beyzubehalten, darinn ihre gan⸗ 

„ze Zeugungskraft be; 
„ ſteht *, 

* Man ſollte meynen, die Chineſer haͤtten was von der ſcho⸗ 
laſtiſchen Antiperiſtaſis gehoͤret. Sonſt wird man nach 
den Gruͤnden der itzigen europaͤiſchen Naturlehre an dieſes 
Verfahren keinen großen Glauben haben. X, 
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Die Mittagsverbeſſerung 


zu finden, 
von S. Klingenſtierna. 


Hey allen aſtronomiſchen Beobachtungen iſt ſehr viel 
daran gelegen, aufs genaueſte die Zeit zu wiſſen, 
oder wie wir gemeiniglich reden, was eigentlich 
die Uhr iſt. Eine Ungewißheit von einer oder ein 
paar Secunden machen hier oft die Beobachtung unbrauch⸗ 
bar. Die Sternkuͤndiger führen wohl verſchiedene Arten 
an, den eigentlichen Augenblick des Mittags zu finden, wor⸗ 
auf die genaue Beſtimmung der uͤbrigen Zeit, vermittelſt ei⸗ 
ner wohl geordneten Uhr ankoͤmmt, aber in der Ausuͤbung 
find nicht alle dieſe Vorſchlaͤge gleich zuverlaͤßig. Fuͤr den 
beſten von allen erkennet man denjenigen, welcher ſich der 
übereinftimmenden Sonnenhöhen bedienet, unb bara 
innen beſteht, daß man an einem Tage zwo gleiche Hoͤhen 
der Sonne beobachtet, eine Vor⸗ die andere Nachmittage, 
und zugleich bey beyden Beobachtungen die Zeit der Uhr be⸗ 
merket. Der Augenblick, welcher recht in die Mitte zwi⸗ 
ſchen den Beobachtungen faͤllt, iſt der eigentliche Mittag, 
wenn die Sonne mittlerzeit ihre Abweichung nicht geaͤndert 
hat; aber daß ſich dieſe nicht veraͤndert, kann man nur an 
den Tagen des Sonnenſtillſtandes annehmen, und wenn 
ſich die Abweichung aͤndert, ſo koͤmmt die Sonne Nachmit⸗ 
tage entweder eher oder ſpaͤter zu eben der Hoͤhe, die man 
Vormittage beobachtet hatte, als wenn ſolche waͤre unver⸗ 
aͤndert geblieben: daher faͤllt auch der rechte Angenblick des 
Mittags eher oder ſpaͤter ein, als in dem Augenblicke, der 
gleich mitten zwiſchen den Beobachtungen iſt. Der s 
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ſchied zwiſchen dieſen beyden Augenblicken, beträgt bey uns 
unter gewiſſen Umſtaͤnden uͤber eine halbe Minute, und iſt 
dasjenige, was wir die Verbeſſerung des Mittags nen- 
nen. In Manfredis Ephemeriden und der Connois- 
fance des Tems findet man Tafeln zu dieſer Verbeſſerung, 
auf verſchiedene Polhoͤhen berechnet, aber ſie ſind nur in 
Secunden angegeben, welches in gewiſſen Fällen nicht ge⸗ 
nau genung iſt. Fuͤr das Pariſer Obſervatorium iſt eben 
dergleichen berechnete Tafel bis auf Tertien in der neueſten 
Ausgabe von des de la Hire aſtronomiſchen Tafeln zu finden, 
wo auch zwo Methoden vorgeſchrieben werden, ſolche Be⸗ 
rechnungen zu verrichten: Aber dieſe Methoden ſind aus der 
Maßen weitlaͤuftig. Herr Euler hat eine viel leichtere Art 
gegeben, eben dieſes zu bewerkſtelligen, welche ſich in den 
Schriften der kaiſerl. petersburgiſchen Akademie findet. 
Aber die Analyſis, vermittelſt welcher er feine Auflöfung bere 
aus bringt, iſt noch weitlaͤuftig und ſchwer genung. Ich 
habe alſo geglaubet, denjenigen Liebhabern der ausuͤbenden 
Sternkunſt einen Dienſt zu erweiſen, wenn ich hier eine Art, 
die Mittagsverbeſſerung auf jede beliebige Polhoͤhe zu be⸗ 
rechnen, anfuͤhre, welche, was die Ausuͤbung ſelbſt be⸗ 
trifft, mit Herrn Eulers ſeiner völlig einerley iſt, aber auf 
viel natuͤrlichern und leichtern Gruͤnden beruhet. Man koͤnn⸗ 
te wohl aus den aſtronomiſchen Tafeln die ſtuͤndliche Bewe⸗ 
gung der Sonne nehmen, die zu dieſen Berechnungen er⸗ 
fordert wird, da ich aber auf eine Art gedacht habe, dieſe 
ſtuͤndliche Bewegung, für jeden gegebenen Ort der Sonne, 
durch einen allgemeinen Ausdruck zu finden, der auch in an⸗ 
dern Fällen brauchbar ſeyn koͤnnte, fo will ich mich dieſer 
Gelegenheit bedienen, denſelben hier anzufuͤhren, und der 
Bequemlichkeit wegen die Abhandlung in folgende Saͤtze 


tbeilen : : 
Erſter Satz. 


Die Entfernung der Erde von der Sonne fuͤr jede 
gegebene wahre Anomalie zu finden. 
! G 3 Die 
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Die Ellipſe A T B ſtelle die Erdbahn (1 F. der IIII Taf.) 
vor, in deren Brennpunkte 8 die Sonne liegt, und die Erde 
im Umkreiſe bey T ift... Man ziehe der Bahn große Are 
B A, der Mittelpunkt ſey C, die Sonnenferne A, die Son: 
nennaͤhe B, und alſo die wahre Anomalie der Erde AST. 
Man nenne die mittlere Weite der Erde von der Sonne 
C À ober CB=b, die Ercentricität CS = a, die Ent⸗ 
fernung ST — x, und die wahre Anomalie, oder der Win⸗ 
fel A ST, werde auf die Art beſtimmet, daß fid) der Halb- 
meſſer zu deſſelben Coſinus wie 1: c verhalte. Von T (affe 
man auf die große Axe TD ſenkrecht herab, und weil ST 
oder x ſich zu SD verhält, wie der Halbmeſſer zu des Win⸗ 
kels TSD Coſinus, oder wie 1: c, fo ift SD cx und 
alfo BD=b—a+cx, ADS b Ta- ex und TD 
quadr, — x'— c*x*, Nach der bekannten Eigenſchaft der 
Ellipſe verhaͤlt fid) das Rechteck ADB zum Quadrate von 
T D, wie das Quadrat von GA zum Rechteck BS A, oder 
(b—a+ c. (b a- cx) : xs — e xz bb: bb — aa, 
welches nach der geröhnlichen Art folgende Gleichung giebt: 

b: — 32 d a? 7 
x ZS deren beyde Wurzeln ſind 
bb — aa bb — aa 
ac bac 


bb a 


Die erſte beyder Wurzeln 


A MP ur j bb — aa 
pora. die Entfernung S T und die andere "EE 


bedeutet S t, wenn IT S verlängert die Ellipſe bas zweyte mal 


in t ſchneidet *. 
: Zweyter Satz. | 
Die ſtuͤndliche Bewegung der Sonne (oder der Erz 
de) für jede gegebene wahre Anomalie zu 1 
ö enn 


„Weil TS die poſttive Wurzel der Gleichung iff, da man 
SD und DT als poſitiv anſieht, und weil a J b und 


c Ju alſo allemal der erſte Werth poſitiv, der andere 
negativ iſt. K. 
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Wenn man die mittlere Entfernung der Erde, wie im 
erſten Satze, b nimmt, die Excentricitaͤt a, und den Umkreis 
eines Cirkels, beffen Durchmeffer 1 ift, p heißt, fo wird die 
Fläche der ganzen Erdbahn pb (bb — aa) ſeyn k. Man 
dividire ſolche durch die Anzahl der Stunden in einem Stern⸗ 
jahre, die ich n heiße, fo bekoͤmmt man pbJ^ (bb — aa) :n 
fuͤr einen ſtuͤndlichen Ausſchnitt der Erdbahn. Ein ſolcher 
Ausſchnitt ſey TSP, der mit 2 ST oder 2 * dividiret, 
das Perpendikel oder den Bogen „ 
giebt. Wie fid) nun 2px, als der Umfang eines Kreiſes, 
deſſen Halbmeſſer x it, zu der Zahl der Secunden in vier 
rechten Winkeln, die ich N nennen will, verhält, fo ver⸗ 


brbb— z 
hält fid) der gefundene Bogen P.Q oder e 


zu der Zahl der Secunden im Winkel PS T, die alfo 
N. b. F (bb — aa) 
XX 

den Werth von x, der in dem erſten Satze iſt gefunden wor⸗ 


bb ; 
den, nämlich E — fo hat man die ſtuͤndliche Bewe⸗ 
gung der Sonne in Secunden, fuͤr eine gegebene wahre 


Anomalie, deren Coſinus fid) zum Halbmeſſer wie c : 1 ver- 
I- ac 


bal, von fol ge: . —.— * ( 
Da f, bon fe o Größe 2 ved . 7) 2 i 
oder weil a in Vergleichung mit b klein ijt, 


N b 3 Hl ⁊ace 
(5) ( ss 
G 4 


* Weil die Ellipſe bekannter maßen fo viel Inhalt hat, als 
ein Kreis, deſſen Halbmeſſer die mittlere Proportional⸗ 
linie zwiſchen beyden halben Achſen, d. i. zwiſchen b und 
Feb — aa) ih K. i 


wird. Setzet man in biefen Ausdruck 


Dritter 
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Dritter Satz. 

Das unendlich kleine Wachsthum eines Kreis⸗ 
bogene, verhält ſich zu dem unendlich kleinen 
Wachsthume des zugehoͤrigen Sinus, wie der 
Salbmeſſer zum Coſinus, und zur Abnahme 
des Coſinus, wie der Halbmeſſer zum Sinus. 

Der Bogen AB (2 Fig.) wachſen um das Stücchen 

Bb. Von B unb b fälle man auf den Halbmeſſer AC die 

Linien BD, bd, ſenkrecht, und auf b.d ziehe man BE parallel 

mit KC. (s ift klar, daß b E ber Zuwachs des Sinus 

BD, und Dd oder BE die Abnahme des Coſinus CD. ift. 

Und da die Dreyecke bd C und B Eb ähnlich find, fo ver⸗ 
halten (id) Bb, BE, b E, wie bC, bd, CD. o» 


Vierter Satz. 

Die Verhaͤltniß zwiſchen den kleinen Veraͤnde⸗ 
rungen der Laͤnge und der Abweichung der 
Sonne zu finden. 5 

Die Länge der Sonne fen AB (3 Fig.), und die zuge⸗ 
hoͤrige Abweichung B C, das kleine Wachsthum der Laͤnge 
ſey Bb. Es fragt ſich, wie viel die Abweichung indeſſen 
zugenommen hat. : 

Man kann ſich die Verhaͤltniß zwiſchen bem Wachs⸗ 
thume der Länge AB unb der Abweichung B C, aus folgen⸗ 
den dreyen zuſammen geſetzt vorſtellen: 1. Aus der Ver⸗ 
haͤltniß des Wachsthumes des Bogens AB zum Wachs⸗ 
thume des Sinus deſſelben. 2. Das Wachsthum des Si⸗ 
nus von AB zum Wachsthume des Sinus von B C. 3. Das 

Wachsthum des Sinus von BC zum Wachsthume des Bo⸗ 

gens BC ſelbſt. Nach dem dritten Satze ift bie erſte Ver⸗ 

haͤltniß einerley mit der Verhaͤltniß des Halbmeſſers zum 

Coſinus von AB, und die dritte mit der Verhaͤltniß des 

Coſinus von BC zum Halbmeſſer, alſo eine aus beyden 

zuſammen geſetzte Verhaͤltniß, die Verhaͤltniß des Coſ. AB 

zum Gof BC. Die mittlere Verhaͤltniß des Wachsthu⸗ 
j mes 
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mes des Sin. AB zum Wachsthume des Sin. BC findet 
ſich folgendergeſtalt: Aus der ſphaͤriſchen Trigonometrie ift 
bekannt, daß (id), der Sin. AB zum Sin. B C verhält, wie 
der Halbmeſſer zum Sinus des Winkels A, auch daß der 
Sin. Ab zum Sin. be fid) ebenfalls verhält, wie der Halb⸗ 
meſſer zum Sinus des Winkels A; woraus folget, daß der 
Unterſchied zwiſchen den Bogen B C. unb bo, das iſt, das 
Wachsthum des Bogens AB feines, Sinus, ſich zum 
Wachsthume des Sinus des Bogens BC verhält, wie der 
Halbmeſſer zum Sinus des Winkels A, oder der Schieſe 
der Ekliptik. Setzet man dieſe Verhaͤltniß mit derjenigen 
zuſammen, die ſchon aus der Zuſammenſetzung der erſten 
und dritten entſtanden iſt, ſo beſteht die Verhaͤltniß von der 
kleinen Veraͤnderung der Laͤnge der Sonne zu der kleinen 
Veraͤnderung ihrer Abweichung, aus der Verhaͤltniß des 
Coſinus der Lange zum Coſinus der Abweichung, und des 
Halbmeſſers zum Sinus der Schiefe der Ekliptik. Wird 


alfo der Coſinus der Länge l, der Abweichung d genannt, dern 


Sinus der Schiefe der Ekliptik e, alles für den Halbmeſſer 1, 
und die ſtuͤndliche Bewegung der Sonne m, ſo veraͤndert 
ſich die Abweichung der Sonne in der Zeit einer Stunde 


1 
um das Stuͤckchen Im. Und da aus der ſphaͤriſchen Tri⸗ 


gonometrie bekannt iſt, daß ſich der Coſinus der Abweichung 
zum Coſinus der Länge wie der Halbmeſſer zum Coſinus 
der geraden Aufſteigung verhält, welchen letzten Coſinus ich 

r nennen will, fo ijt die gefucbte Veraͤnderung erm. | 


Fünfter Satz. 


Wenn A, B, C, drey Bogen find, die man in eis 
nem Kreiſe, deſſen Halbmeſſer = ift, genom⸗ 
men hat, und A — B t C, ſo iſt (c 
Gin, A — Sin. B, Cof. C + Sin. C, Cof. B und 
Cof, A — Sin. B. Gin. CH Cof. B. Cof. C, 


6 $ Die 
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Die Beweiſe von dieſen Sägen finden fid) in den Ans 
fangsgruͤnden der Trigonometrie *. 


Sechſter Satz. 


In jedem ſphaͤriſchen Dreyecke ZPT ( Fig.) ift der 
Cof. LT oſ. LP. Cof. P T. Sin. LP. Sin. P T. 
15 LP'T, wo der Salbmeſſer wie zuvor 1 

heißt. 

Man laſſe von Z den Bogen 2 R ſenkrecht auf PT fal⸗ 
len. Da der Bogen TR — PT — PR, fo iff, vermoͤge 
vorhergehenden Satzes, Coſ. TR = Gof. PT. Gef. 
PR t Sin. PT. Sin. PR. Aber aus der ſphaͤriſchen Tri⸗ 


ZL. T. Coſ. PR 
gonometrie iſt bekannt, daß Coſ. TR Ew Ef 


a 0 Coſ. PZ 
——— — . 455 " T * P TD. 
alfo Go PZ = Gof. PT. Gof. PR 1 Sin 
Sin. PR, und alfo Coſ. ZT = Coſ. PZ. Coſ. PT + 
Sin. PR. Gin. PR. 
PZ. Sin. PT. ———, 
Sab Ela Wit ne 
PR, alfo Coſ. ZT = Coſ. P Z. Coſ. PT. Coſ. PZ. Sin. 
P T. tang. PR. Nun weiß man wieder aus der ſphaͤriſchen 
Trigonometrie, daß tang. PR. = tang. P Z. Coſ. ZP T, 
alfo ift Coſ. ZT = Coſ. P Z. Coſ. P T ＋ Gof. P Z. tang. 
Pj 


* 


55 tang. 


* In den gemeinen Anfangsgruͤnden der Trigonometrie, und 
in den Erläuterungen, Zuſaͤtzen und Vermehrungen der 
gemeinen Lehrer der Mathematik uͤber dieſe Anfangsgruͤn⸗ 

de, darf man fie eben nicht ſuchen. Wer aber bie analy- 
tiſchen Rechnungen auf die Trigonometrie anwendet, kann 
ſie leicht finden, wie es mir gegangen iſt, da ich ſie bey 
meinen erſten Uebungen in dieſen Unterſuchungen heraus 
gebracht habe, ohne zu wiſſen, daß ich Satze hatte, die 
durch die ganze Analyſin, auch die Höhere, von unzaͤhli⸗ 
chem Nutzen find. Man findet fie in Jac. Bernoullis 
Werken, in des Herrn von Oppel Analyſi triangulorum, 
und verſchiedenen andern Werken. R. 
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P Z. Sin. P T. Coſ. Z. P T, und wenn man hier an bie Stelle 
von (of. P Z. tang. P Z. den Werth dieſes Productes, naͤm⸗ 
lich Sin. PZ ſchreibt, fo erhaͤlt man Coſ. ZT = Coſ. P Z. 
Ef PT ＋ Sin. PZ. Sin. PT. Go ZPT. ö 


Siebenter Satz. : 


Wenn im ſphaͤriſchen Dreyeck PZ T (5 Fig.) eine 
Seite PT in ihrer Länge verändert wird, da 
indeſſen die beyden übrigen PZ und ZT die ih⸗ 
rigen behalten, ſo verlanget man zu wiſſen, 
was fuͤr eine Aenderung einer von beyden an 
der veraͤnderten Seite anliegenden Winkeln, 
als ZP T, leidet, die Veraͤnderungen werden alle 
ſehr klein angenommen *. 

Weil man zum Voraus ſetzet, daß die Veraͤnderungen 
ſehr klein find, fónnen fie, ohne merklichen Fehler in ihrer 
Verhaͤltniß, für unendlich klein angeſehen werden. Alſo bes 
koͤmmt man dieſe Verhaͤltniß, wenn man die im naͤchſtvor⸗ 
hergehenden Satze bewiefene Gleichung dergeſtalt differentüi— 
ret, daß man die Seiten ZP, ZT. für beſtaͤndig, und die 
Seite PT mit dem Winkel ZPT für veraͤnderlich annimmt. 
Bemeldete Gleichung, Coſ. ZT = Coſ. P Z. Coſ. PT 4- 
Sin. P Z. Sin. PT. Coſ. LPT, auf dieſe Art differentii⸗ 
ret, giebt o = Coſ. b Z. d Coſ. PT+ Sin. PZ. (Coſ. 
ZP T. d Sin. PT+ Sin. P T. d Cof. ZPT), das ift 


O0 


* Die Veränderungen, welche in einem ſpaͤhriſchen Dreyecke 
aus der Veranderung gewiſſer Theile deſſelben erfolgen, 
hat Cotes in feiner Schrift Aeſtimatio errorum in mixta 
matheſi gelehret, die ſich bey ſeiner Harmonia menſurarum 
befindet. Der Abt de la Caille hat Coteſens Regeln in 
einem Auflage, der den Titel fuͤhret: Calcul des differen- 
ces dans la trigonometrie Spheriqne. S. die Schriften 
der pariſ. Akademie der Wiſſenſchaften 1741. Er bringt 
eben das Exempel von der Verbeſſerung des Mittags bey, 
das Herr Klingenſtierna hier vorgenommen hat, und wen⸗ 
det die Regeln zuerſt auf daſſelbe an. B. 
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ELI ids PTT 4 Go, LP T. d Sin. PT 4 


Sin. PT. ias LT. Setzt man in, dieſer Gleichung 


ſtatt Si r 57 ſeinen Werth tang. P, und flat: d Sin. 


PT, d Coſ. PT, d Coſ. Z PT, ihre Werthe, welche nach 
dem dritten Satze Coſ. P T. dT, — Sin. PT. d PT, 
und — Sin. ZP T. d Z PT find, fo erhält man o = — 
Coſ. P Z. Sin. P T. dP T + Gof. LP T. Coſ. PT.dPT 
— Sin, P T. Sin. Z P T. dZ PT. woraus nach gehöriger 


j (Sof. LP T. Coſ. PT 
Rechnung erfolget: d LPT — (Sb ST E 
Coſ. BZ 


Coſ ZPT 
Ein. LPT l 
Coſ. P 


und Sin Ster T lee Werthe BEER. 25 und 


Bo 


T. dPT. Setzt man Ai er 


ang. - 
Ef, ZPT pm di qu: Wi PE 

tang. g. PT Gi. Sup) 
d T, das ift, das Wachsthum des Winkels 2. PT, ver- 


ſo bekoͤmmt man d DP 


| ; Coſ. Z PT 
hat fi) zum Wachsthume der Seite PT wie DE 
ra fi cot. PT "cot PT 
1 öder wie 


Sin. 7 LPT tang. LEE — SuZRT 


Achter Satz. 


Wenn die Polhoͤhe, der Ort der Sonne zu Mit⸗ 
tage, und der Unterſchied der Seit zwiſchen der 
Beobachtung der correſpondirenden Sonnen⸗ 
höhen, gegeben find, die Verbeſſerung des Mit⸗ 
tags zu finden. 


Im 
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Im Mittagskreiſe PZ R bezeichne (6 Fig.) P den Nord⸗ 
pol, Z des Beobachters Scheidepunkt, J die Sonne Bor: 
mittage, unb t Nachmittage betrachtet, alfo. 2 T und Zt 
gleiche Entfernungen der Sonne vom Scheitelpunkte bey 
beyden Beobachtungen, P T und Pt aber die Ergänzungen 
der Sonnenbreiten bey eben dieſen Beobachtungen. Man 
halbire den Winkel Pt mit dem Bogen PQ , fo ſieht 
man leicht, daß der Winkel RP,, welcher die Hälfte von 
des Winkels Z Pt Ueberſchuſſe über dem Winkel ZPT ift, 
nach ber Verhaͤltniß, daß 15 Gr. eine Stunde geben, zu 
Zeit gemacht, die Mittagsverbeſſerung giebt, und daß man, 
den eigentlichen Mittag zu bekommen, dieſes von dem mit⸗ 
telſten Augenblicke zwiſchen den Beobachtungen abziehen muß. 
Um nun den Winkel RP zu finden, betrachtet man, daß 
die Seiten PZ und Z T im Dreyecke P T Z den Seiten P 
Z und Zt im Dreyecke Pt gleich find, und der Unterſchied 
zwiſchen PT und Pt, als die Veraͤnderung der Abweichung 
der Sonne zwiſchen beyden Beobachtungen, wenig betraͤgt, 
daher, nach vorhergehendem Satze, PT — Pt fih zu 2. R 

RA cot. PZ cot, PT 

PQ verhält wie 1: Sin. PT ing 2 PT. Da 

ZP'T unbekannt iff, aber von RP T ober 4 TPt, mel. 
ches man weiß, nicht ſehr unterſchieden ſeyn kann, fo 
darf man ohne merklichen Fehler, (ja mit einem Vortheile 
für die ſchaͤrfere Richtigkeit, aus gewiſſen Urſachen, die aus 
der Beſchaffenheit der Differentialrechnung fließen,) ſtatt 
ZP T, den Winkel QP T nehmen, und wenn zugleich das 
Wachsthum der nordlichen Abweichung der Sonne zwiſchen 
den Beobachtungen, in Secunden gerechnet, g genennet wird, 

3 PEU AT. 14. co. PT 

ſo wird RFQ (Sin PT "ux OPT 

Nun fe h die Anzahl von Stunden zwiſchen ben Beobach⸗ 
tungen, fo ift der Winkel T Pt =. h Gr. und alſo QPT= 
— Grade, und wie uͤberdieß PZ die Ergänzung der Pol⸗ 
\ höhe 
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höhe, PT aber die Ergänzung der nordlichen Abweichung 
der Sonne ift, (welche man in der Mittagsſtunde nimmt, 
weil man ſonſt eben ſo viel Grund haͤtte, Pt als 
PT zu nehmen,) fo it der Winkel RPQ — g 
tang. der Polhoͤhe tang. nordl. Ahweich. t er Sonne, 


— — —— — — 
Sin. 17 h Gr. tang, 15 h Gr. 


welches zu Zeitſecunden gemacht, und rg Secunden 
eines Grades auf eine Zeitſtunde gerechnet 45. g. 


tang. der Polhohe tang. nordl. Abweich. der Sonne 
Sin. 15 h Gr. tang. !3 h Gr. ) 
für die geſuchte Verbeſſerung des Mittags in Zeitſecunden 
giebt, wenn man es von dem mittelſten Augenblicke zwifchen - 
beyden Beobachtungen abzieht. Nun iſt noch g zu finden 
uͤbrig, in welcher Abſicht man merket, daß in dem vierten 
Satze die Veraͤnderung der Abweichung der Sonne fuͤr eine 
Stunde Zeit, iff erm gefunden worden, und man alfo für 
h Stunden, ſolche her m — g annehmen kann, welches 
folglich, außer der trigonometriſchen Größe er, auf der 
Sonne ſtuͤndliche Bewegung m ankoͤmmt, die in dem an⸗ 
dern Satze iſt beſtimmet worden, oder aus den aſtronomi⸗ 
ſchen Tafeln genommen werden kann. Wenn man alſo 
dieſen Werth von g an die vorige Stelle ſetzet, und dabey 
in Acht nimmt, daß die Tangente der nordlichen Abwei⸗ 
chung das entgegen geſetzte Zeichen von der Tangente der 
ſuͤdlichen hat, fo ift die geſuchte Verbeſſerung des Mittags 

her 7 tang. der Polhoͤhe ||. tang. Abweich. der Sonne, 
30 (Sin. sh Gr. T tang, z h — 
wo das obere Zeichen für die nordliche, und das untere für 
die ſuͤdliche Abweichung der Sonne gilt, und dabey in Acht 
zu nehmen iſt, daß man dieſe Verbeſſerung des Mittags 
abziehen muß, wenn ſich die Sonne in den aufſteigenden 
Zeichen befindet, wie fie für die niederſteigenden zu abdiren 
iſt. Dieſes iſt fuͤr ſich ſelbſt klar, und wird in der Formel 
dadurch ausgedruͤcket, daß 1, oder der Coſinus von der Laͤn⸗ 
ge 


r 


D 


ern 


gt 
"t 


x 
x v3 


der Mittagslinie zu finden. 11 


ge der Sonne, in den aufſteigenden Zeichen poſitiv, in den 
niederſteigenden negativ ift *. 


Neunter Satz. 


Die Mittagsverbeſſerung auf einen gegebenen 
Tag, und eine gegebene Entfernung aus den 
uͤbereinſtimmenden Beobachtungen, nach obi⸗ 
ger Formel zu finden. 

Ich will die Ausübung dieſer Formel durch ein Exem⸗ 
pel zeigen. Man beobachtet in Upſal uͤbereinſtimmende 
Sonnenhöhen 1746 den 3 May um 7 Uhr Vormittags, und 
s Uhr Nachmittags. 

Zuerſt iff noͤthig, die ſtuͤndliche Bewegung ber Sonne 
fuͤr dieſe Zeit zu wiſſen, welche man, vermittelſt des zwey⸗ 
ten vorhergehender Saͤtze, findet, wo eben dieſe ſtuͤndliche 
Bewegung für jede gegebene wahre Anomalie, deren Coſinus 
ſich zum rom verhält, » C : 1 iſt gefunden worden 


N 12 M. PT ; 
Sn (bb — -) ue „Aus biefer For⸗ 


mel 


* Weil die abſteigenden Zeichen (vom Krebſe bis mit dem 
Schuͤtzen) zu Bogen gehören, die (von oV an gerechnet) 
über 90 und unter 3.90 oder 270 Gr. find, welche Bogen 
negative Coſinus wie diejenigen, die unter 90, oder uͤber 
270 bis 360 oder weiter fort bis 450 Gr. ſind, poſitive 
haben. X. 


** Diefe Formel verwandelt ſich in — TG (aa 50 — 


- 2a 
b. (bah) Hier iſt vermoͤge der im 


Ae angenommenen Zahlen b — 10000 a 
1602, N e— O. 60, 60 — 1296000 und n = 
$766,154, alfo wenn bie bepben [dite Zahlen mit 2 auf 


N 648000 
ehoben werden, — 
gehoben werden, 1 8483577 


== 147,84134- 
Ferner 
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mel nun eine arithmetiſche Regel herzuleiten, nehme ich aus 
der Theorie der Sonne an, daß ſich ihre mittlere Entfer⸗ 
nung b zur Excentricitaͤt a, wie 100000 : 1692 verhaͤlt, und 

f ein 


Ferner bb == 100 00 000000 


a 7 2802864 ( ! 
bbb — a = 9997737136 
F (bb — aa) — 99085 


Die erſten Zifern der Quadratwurzel kann man aus den 
erſten achten des Quadrats, vermittelſt der buchneriſchen 
Quadrattafeln haben, da die fuͤnfte denn leicht zu finden 


b , 
iſt. Hieraus kommt dbb at) 190055, davon 
N 
der Cubus 1, 00045 iff, welches mit r oder mit 147,84134 
multipliciret, 147, 9078 giebt. Dieſe Zahl N. 


b 8042 3 dae 
E: War i wird erſt in N nachgehends in I 
multipliciret, und das letzte Product nach den Umſtaͤnden 
vom erſten abgezogen oder dazu addiret. Dieſe gefundene 
Zahl ſtimmet alſo mit Herrn Kl. ſeiner überein, nur daß 
bey ihm die letzte Ziffer 5 iſt, da er vielleicht die Rechnung 
nicht auf fo viel Decimalfiguren, wie ich, getrieben hat, 
und überhaupt eine fo große Scharfe hier nicht nótbig if, 
da man die Schaͤrfe in den Größen, die hiebey als gege⸗ 
ben angenommen werden, nicht ſo weit treiben kann. Ich 


24 
will alfo mit ihm 147,905 annehmen. Nun iff = — 


0, 03384. Wenn id 147,905 mit 0,035384 multiplicire, 
bringe ich 5,006 heraus; darzu der Logarithme o, 6995081 
in Wingetes Tafeln gehoͤret. Herr Kl. aber hat den Lo⸗ 
garithmen 0,6994126, welcher, wie eben die Tafeln zei⸗ 
gen, zu 5,001 gehoͤret. Ware nun c ein Coſinus für den 
Halbmeſſer, der in den Tafeln ordentlich angenommen 
wird, ſo duͤrfte man nur dieſen Logarithmen gleich 
zum Logarithmen ven. c ſetzen, um den Logarithmen 
. von 


zu finden. 3 i 


ein Sternjahr 365 Tage, 6 Stunden, 9 Min. unb 15 Sec. ober 
8766, 154 Stunden hat, woraus nachgehends leicht folgende 
Aufloſung fließt: Sum Logarithmen des Coſinus für 
die wahre Anomalie der Sonne ſetze man einen be⸗ 
ſtaͤndigen Logarithmen o, 6994126 10, und die 
dazu dazu gehörige Fahl ziehe man von 147,905 ab, 
der Ueberſchuß iſt der Sonne ſtuͤndliche Bewegung 
in Secunden und zehntheilichen Bruͤchen der Se⸗ 
cunden, wenn die wahre Anomalie kleiner als 90, 
oder größer als 270 Gr. iſt. Im andern Falle 
aber ſetze man die gefundene Zahl zu 147,905, und 
die Summe ift die geſuchte ſtuͤndliche Bewegung. 
Alſo iſt in unſerm Beyſpiele Mittags den 3 May 1746 der 
Sonne wahre Anomalie 315 Gr. 1 Min. derſelben Logarith⸗ 
me des Coſinus iſt 9,8496113, der, zu 0,6994126. — 10 
geſetzet, 0,5490239 giebt, dazu die Zahl 3 540 gehöret, 
welche, von 147, 905 abgezogen, der Sonne ſtuͤndliche Be⸗ 
wegung in Secunden den 6 May 1746 von der Groͤße 144, 365 
giebt, 2 die mit h, ober der webe der Stunden idol den 
Be⸗ 


5i N. Br UAM e zu haben. 2 aber 


zum Halbmeſſer 1 gehoͤret, muß man den Logarithmen, 
den die Tafeln fuͤr den Sinus des Winkels haben, dem c 
ukoͤmmt, um 10, als um den Logarithmen des Halbmeſ⸗ 
2 bs ber Tafeln, vermindern. Man nimmt alſo den Loga⸗ 
rithmen des Sinus des Winkels, zu bem gehoͤret, aus 
den Tafeln, und addiret dazu ©, 699508. — 10, den Lo⸗ 
garithmen des Products zu bekommen. Hieraus werden 
fi) Herrn Kl. Regeln verſtehen laſſen. 

Seine angenommene Verhaͤltniß b : a ſtimmet vollkom⸗ 
men mit der Geſtalt der Erdbahn überein, welche itzo 
von den Sternkuͤndigern angenommen wird, da in dem 
Kalender der koͤnigl. preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten auf 1751 SA — 22370, SB = 21626 halbe Erd⸗ 
durchmeſſer ift, woraus S = 372 und CA : SC — 
160000 : 1691 folget. 

Schw. Abh. VIII B. 
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Beobachtungen, die in unſerm Beyſpiele 10 ift, multiplici⸗ 
ret, die Bewegung der Sonne in die Länge zwiſchen den 
Beobachtungen 1443, 65 Sec. giebt. 

Wenn hm ſolchergeſtalt gefunden iſt, giebt die Formel 
des 8 Satzes folgende Berechnungsart für die Verbeſſerung 
des Mittags: 

I. Man ſetze in eine Summe zuſammen 

Den Logarithmen von der Sonnen Bewegung in die 
fánge zwiſchen den Beobachtungen. i 

Den Logarithmen des Gofinus für die gerade Aufſtei⸗ 
gung der Sonne zu Mittage, 

Einen beſtaͤndigen Logarithmen o, 1232877 — 12 *. 

Die Summe davon ſey A. 

N 2. Vom 


Die Abſicht dieſes erſten Abſatzes der Aufloͤſung iff, den 


hrem 
Logarithmen der Groͤße en im achten Satze zu finden. 


Nun iſt der Logarithme von der Bewegung der Sonne in 
die Lange zwiſchen beyden Beobachtungen — Log. hm, 
der Logarithme des Coſinus fuͤr die gerade Aufſteigung der 
Sonne, aber um 10 vermindert, weil der Halbmeſſer der 
Tafeln zum Logarithme 10, und der hier gebrauchte nur x 


hat, giebt Log. r, alſo iſt noch Log. = zu finden übrig. Wenn 


die Schiefe der Ekliptik gleich 23 Gr. 29 Min. wäre, fo 
wuͤrde ihr Sinus in den Tafeln zum Logarithmen haben, 
9,6006997. 
Davon abgezogen Log. 30 = 1, 4771212. 


/ : 8, 1235785. 
Hiervon muß man 10 abziehen, um den Logarithmen 


e 
von 25 zu bekommen. Weil man nun von den vorigen 


Logarithmen des Coſinus für die gerade Aufſteigung der 
Sonne auch 10 abziehen mußte, ſo iſt klar, daß man bey 
dem Verfahren, das der erſte Abſatz der Aufloͤſung vor⸗ 
ſchreibt, zuſammen 20, einmal wie das andere, abzieht, 
wenn man die Logarithmen der Tafeln brauchet. Man 

kann 
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2, Vom Logarithmen der Tangente ber Polhoͤhe 
Ziehe man ab den Log. Sin. eines Bogens auf dem 
Aequator, welcher zur Hälfte der Zeit zwiſchen beyden Bes 
obachtungen gehöret. 
Der Unterſchied ſey B. 
3. Vom Log. Tang. der Abweichung der Sonne 
Ziehe man ab den Log. Tang. eines Bogens, der zur 
halben Zeit zwiſchen den Beobachtungen gehoͤret. 
Der Unterſchied ſey C. N 
So ift die geſuchte Verbeſſerung des Mittags A. (BJC) 
in Secunden der Zeit, wo das Zeichen — bey nordlicher, 
und + bey ſuͤdlicher Abweichung gebraucht wird. Die fol: 
chergeſtalt gefundene Mittagsverbeſſerung ziehe man vom 
mittelſten Augenblicke zwiſchen beyden Beobachtungen ab, 
wenn die Sonne in den aufſteigenden Zeichen iſt, und addire 
ſie, wenn ſich die Sonne in den niedergehenden befindet. 


Beyſpiel: 

1. Log. 1443,65 3, 1594619. 

Log. Coſ. 5 O = 9,7988718. 
ein beſtaͤnd. og. = 12, 1232877. : 


1, 0816214 — fog. A. 
QU. dm 
Log. Tang. 50,51, 30, 10,360843. 
Log. Sin. 75, O, o, 9, 9840438. 


0,2511405=1:g.B==1:g1,78305. 
$2 3. fog. 


kann alſo biefe 20 als eine beſtaͤndige Zahl von bem beſtaͤn⸗ 
digen Logarithmen 8, 1235785 abziehen, oder welches eben 
ſo viel iſt, man kann 12 allemal von dem Logarithmen 
0,123578 abziehen. Und dieß iff der Grund von Herrn 
Kl. Regel. Daß ſein beſtaͤndiger Logarithme in den letz⸗ 
ten Ziffern etwas anders ausſieht, hat den Grund, weil 
er die Schiefe der Ekliptik nicht völlig 23 Gr. 29 Min. 
und vielleicht nur 23 Gr. 294 Min. angenommen. X. 


u6 Die Mittaggverbeflerung zu finden. 


3. Log. tang. 18,38, 36, 9,528185. 

Log. tang. 75°, o, ©, 10,57 19478. 
2,9561710=1:8C==1g.0,09040, 
B—Ce:69265, - 


2 


Log. B— C == 0,2285671. 
fog. A = 10816214. 


Log. A. (B — C) = 1, 3101885. 
A. (B- C) = 20,426. 

Alſo hat man 20, 426 Sec. zur Verbeſſerung des Mit: 
tags den 3 May 1746 in Upfal, da zwiſchen den Beobach⸗ 
tungen 10 Stunden verlaufen ſind. | 
Was für Vortheil und Leichtigkeit fonft bey dieſer Me⸗ 
thode iſt, wenn man darnach Tafeln zur Verbeſſerung des 
Mittags berechnen will, wird derjenige leichtlich finden, der 
fib die Mühe nehmen will. 

Die bekannte Art, durch die Schatten eines aufge⸗ 
richteten Stiftes die Mittagslinie zu finden, da man auf 
die gleichen Langen des Schattens Vor- und Nachmittage 
Acht giebt, braucht eben dergleichen Verbeſſerung als der 
Mittag, den man durch uͤbereinſtimmende Hoͤhen findet. 

Wer vorhergehende Methode verſteht, wird ſie leicht 

hierauf anwenden koͤnnen. 


* Herrn Eulers Aufloͤſung dieſer Aufgabe ſteht im achten 
Bande der Schriften der kaiſerl. petersburg. Akademie 48 
S. Herr d' Alembert hat auch eine gegeben in den Schrif⸗ 
ten der fonigl. preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
1747. 144 S. Imgleichen der Herr von Maupertuis in 
den Elemens d' Aſtronomie. X. 
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Ä Vom Alter : 
der N 
Fichtenbauͤume * in Finnland, 


Ulrich Rudenſchoͤld. 


aß alle Dinge ihre gewiſſe beftändige Zeit haben, 

zu wachſen, in Reife zu ſtehen, und endlich abzu⸗ 

nehmen, iſt aus unzaͤhlichen Beyſpielen, beſon⸗ 

ders im Gewaͤchs- und Thierreiche, zu erſehen. 

Eben ſo ſicher iſt, daß diejenigen Dinge, die man in ihrer 
vollkommenſten Reife nutzet, am dienlichſten zu allerley 
Brauche, und am dauerhafteſten ſind. Unreife Fruͤchte hal⸗ 
ten ſich ja nicht lange, und bey allen Arbeiten, die man 
aus Holze verfertiget, fraget man allezeit darnach, ob es 


die gehoͤrige Reife dazu hat. i 
$5 Wie 


In der Grundſprache Furutraeden, Nach meinem Woͤr⸗ 
terbuche heißt Furu eine Tanne, und Gran eine Fichte; 
ich habe aber Herrn Linnaͤus Fl. Suec. 788. 789. lieber fol⸗ 
gen, und die Bedeutungen umkehren wollen, zugleich aber 
meine Mithruͤder, die Herren Ueberſetzer, erinnern wol⸗ 

len, daß fie fi) bey Woͤrtern, die nicht die allergemein⸗ 
ſten Redensarten, die im buͤrgerlichen Leben beſtaͤndig vor⸗ 
kommen, betreffen, ſondern einigermaßen mit in Wiſſen⸗ 

ſchaften laufen, nicht ganz auf die Woͤrterbuͤcher verlaſſen, 
wie gleichwohl manche thun, die ſich einbilden, fie koͤnnen 
phyſiſche und mathematiſche Schriften uͤberſetzen, weil ſie 
Briefe und Romane uͤberſetzen koͤnnen, und nachgehends, 
wenn ihnen ihr Lexicon Arſenik durch Huͤttenrauch giebt, 
et aM dis in Queckſilbergruben reden 
u. d. g. : > 
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Wie noͤthig es auch waͤre, dieſes bey Gebäuden aller 
mal in Acht zu nehmen, ſo zeiget ſich doch, mit des Bau⸗ 
herrn großem Schaden, wie oft hierinnen gefehlet wird, 
dergeſtalt, daß man auch, wo die Wahl frey ſtuͤnde, mehr 
darauf ſieht, ob das Holz die gehörige Größe hat, als ob 
es zu ſeiner Vollkommenheit gelanget iſt. s 

Die Fichtenbaͤume find von verſchiedenem Wuchſe, nad) 
dem Unterſchiede des Erdreichs und der Lage, auch ber vers 
ſchiedenen Polhoͤhe, aber die rechte Reife machet fie, ihrer 
N Groͤße ungeachtet, meiſtens gleich dauer⸗ 

aft. J 

Solchergeſtalt iſt die Stelle, wo dieſe Baͤume gewach⸗ 
fen find, und ihr Alter, der rechte Grund, den man bey 
Erwaͤhlung guten Bauholzes in Acht nehmen muß. Das 
erſtere ſoll unten weiter durch daruͤber angeſtellte Unterſu⸗ 
chungen erklaͤret werden, das letztere hat die Natur uns in 
den ſogenannten Holzringen deutlich vor Augen geleget, die 
wir nur zaͤhlen duͤrfen. , 

So oft der Schnee vom Erdreiche weggeht, und nad) 
gehends, ſo lange die Waͤrme dauert, wird aus der Erde 
eine harzige Feuchtigkeit gezogen, welche anfaͤnglich fluͤßig 
iſt, aber nachgehends hart wird, und ſich in Holz verwan— 
delt, und wenn der Winter die Saͤfte verdicket, ſo bezeich⸗ 
net fid) dieſer Jahrwuchs mit einem Ringe, der fetter und 

haͤrter iſt, als der daran wie eine Scheidewand ſtoßende 
lichte Rand. Dieſe Saftringe oder Jahre find an Tannen 
weiter aus einander, als an Fichten, und an den Fichten 
weiter aus einander beym Marke, als im Splinte, wo ſie ſo 
dichte an einander liegen, daß ſie ſich mit Muͤhe erkennen 
laſſen, ausgenommen gleich nachdem der Baum gefaͤllet iſt, 
und ehe das Harz, welches da am duͤnnſten ift, heraus rinnt, 
und fie uͤberſchwemmet. 

Dieſe Anzahl Jahre zu erforſchen, welche die Fichten 
in verſchiedenem Erdreiche und bey verſchiedener Lage noͤthig 
haben, aufzuwachſen und zu vollkommener Reife zu gelan⸗ 
gen, kann ein Landmann auf einigen Stellen einen und den 

andern 
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andern von den größten Bäumen fällen laſſen, vornehmlich 
ſolche, die einige duͤnne Aeſte oben am Gipfel haben, und 
folglich ſchon im Abnehmen ſind, ihre Dicke quer durch das 
untere Ende abmeſſen, und die Holzringe zaͤhlen. Wenn 
die Dicke und die Holzringe in einerley Erdreiche an dieſen 
zur Probe gefaͤlleten Baͤumen ungefaͤhr eintreffen, (denn 
vollkommen einerley kann nicht alles, wegen verſchiedener 
Hinderungen ſeyn, ſondern man muß hier, wie in andern 
Faͤllen, von demjenigen reden, was am meiſten gefchieht,) 
fo hat er gefunden, was er geſuchet hat, und brauchet als: 
denn nichts mehr, als Baͤume von der gefundenen Dicke zu 
ſuchen, da er denn ſicher ſeyn kann, ſo wohl keinen Baum 
zu verderben, der noch in ſeinem Wachsthume iſt, als auch 
von dem reifen Bauholze vielfachen Nutzen zu haben. 
Anſtatt daß unreifes Holz über der Erde oft in 40 oder 
50 Jahren verrottet, kann voͤllig reifes viele Menſchenalter, 
ich haͤtte bald geſaget, ſo lange als Mauerſteine, dauern. 
Die aͤlteſten und glaubwuͤrdigſten Denkmaale davon, die ich 
habe finden koͤnnen, ‚find zwey Gebäude in Finnland, eines 
im Dorfe Yiftaro, im Kirchſpiele Cumo und Bideneborgs- 
lehn, das andere bey der Nauſiskirche, unweit Abo gelegen. 
Jedermann verſichert, dieſe Gebaͤude waͤren zu Koͤnig 
Erich VIIII Zeit aufgefuͤhret worden, und man habe fie ſeit⸗ 
dem im Stande erhalten, weil Biſchof Hindrich in ihnen 
den Finnen, die er zum Chriſtenthume bekehrte, geprediget 
habe. Von dieſer Zeit an, bis auf wenige letztverfloſſene 
Jahre, hat man noch die Gewohnheit gehabt, auf einem 
kleinen noch daſelbſt ſtehenden Altare zum Andenken des Bi⸗ 
ſchofs zu opfern, und ſolchergeſtalt hat der Aberglaube, und 
eine Einbildung von der Heiligkeit des Ortes, dieſe Denk⸗ 
maale forgfältig und unverändert beybehalten, welches auch 
als ein tüd)tíger Beweis für die Richtigkeit der Erzählung 
anzunehmen iſt. Ob alſo wohl dieſe Gebaͤude wenigſtens 
fuͤnfhundert Jahre ſtehen, fo ſieht man doch an ihnen keine 
andere Wirkung der Zeit, als bloß an den Ecken, inwendig 
aber find die Stoͤcke ganz friſch, rothgelb und hart wie Horn. 
H 4 Da 
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Da ich dieſe ſo alte Beweiſe von der Dauerhaftigkeit 
des Fichtenholzes angetroffen hatte, ward ich noch mehr aufs 
gemuntert, die Zeit ſeiner rechten Reife auszuforſchen. Und 
als ich in den Jahren 1737 und 1738 von wegen Ihro Koͤ⸗ 
nigl. Majeftät unb des Reichs Handlungscollegii, ber Durch⸗ 
fahrtscommißion in Finnland beywohnte, und unter andern 
mich nach der Beſchaffenheit des Holzes zu erkundigen hat⸗ 
te, ließ ich an einigen Orten in meiner Gegenwart, wo ich 
mich aber nicht einfinden konnte, durch Bediente der Krone 
reife Fichtenbaͤume in verſchiedenen Gegenden niederſchlagen, 
dieſes geſchah von den oſtbothniſchen Graͤnzen bis an den 
finnifchen Meerbuſen, in den Lehnen Bioͤrneborg und Tas 
vaſtehus, und in Nyland, welche Laͤnder unter dem 61, 62, 
63 und 64 Gr. der Breite liegen. Hier folget ein Auszug 
von dieſen Beſichtigungen. ; 

Auf den Graͤnzen zwiſchen Oſtbothnien und Bioͤrne⸗ 
borgslehn in Etzeri⸗Capell⸗gaͤld, beym Lippoquelle, welcher, 
wie berichtet wird, ſein Waſſer nordlich und ſuͤdlich aus⸗ 
theilen ſoll, ward die größte Fichte, die fid) da fand, gefaͤl— 
let, ſie hatte 24 Ellen Stamm bis zum erſten Aſte, die 
Dicke quer durch am größten Ende war 17 Zoll, und am. 
kleinſten 1o Zoll. Ich zählte bey der Wurzel 320 Saftrin⸗ 
ge, am kleinen Ende hatte der Kern ſchon angefangen zu 
faulen, weil ein Aſt am Gipfel vertrocknet war, und dieſes 
war ein Zeichen, daß er ſich ſchon im Abnehmen befand. 
Dieſe Saftringe waren febr deutlich an der ſuͤdlichen Seite, 
aber an der nordlichen ſchwer zu erkennen, beſonders an dem 
zaͤrtern Holze zwiſchen der Rinde und dem feſten Holze, 
dieſes zaͤrtere Holz war bey der Wurzel einen Zoll, am obern 
Ende drey Zoll dicke. Das Erdreich daſelbſt war ſteinig, 
mit ſandichter Erde vermengt, und eine Elle hoch mit Mooße 
bedecket. ^ 

Faſt in eben der Höhe in Tavaſtland, ließen die Kron⸗ 
bedienten in den Kirchſpielen Witaſari und Sarjaͤrfwi zwee⸗ 
ne Fichtenbaͤume in ſteinichtem und ſandichtem Erdreiche 
fällen. Einer war 20 Ellen lang von der Wurzel bis an 
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den erſten Aſt, und von dar bis an den Gipfel 25 Ellen, er 
hatte 320 Saſtringe. Der andere hatte 26 Ellen bis zum 
erſten Aſte, und nachgehends bis zum Gipfel 12 Ellen und 
318 Saftringe. i | a 

Im Kirchſpiele Rautalambi, am Ufer des Kaunevaͤßi⸗ 
Sees, wurden verſchiedene Fichten in Sanderde gefaͤllet, fie 
hatten 30 Ellen Laͤnge bis zum erſten Aſte, und von dar 15 
Ellen bis zum Gipfel. Man hat die Ringe nur bis 240 ge⸗ 
zaͤhlet, weil fie an dem zarten Holze ganz dünne und ſchwer 
zu unterſcheiden waren. Die Dicke an der Wurzel betrug 
3 Ellen im Umkreiſe, die Rinde mitgerechnet, und beym er⸗ 
ſten Aſte 2 Ellen. D 

Im Laucaskirchſpiele am appwaͤͤßi See, ward ein Fichten» 
baum in ſandichtem Erdreiche gefaͤllet, der 314 Elle bis an 
den erſten Aſt lang war, und von dar noch 142 Elle bis an 
den Gipfel, und 25 Zoll Durchmeffer am dicken Ende, 14 
aber am dünnen; an dieſem hat man 185 Saftringe gezaͤh⸗ 
let, aber zweene Zoll an der Rinde hat man ſie ihrer Zaͤrte 
wegen nicht unterſcheiden koͤnnen. f 

Im Syemfe Kirchſpiele am Paͤjende See, hat man in ſtei⸗ 
nichtem Erdreiche Fichten gefaͤllet, von 2x bis 24 Ellen Läns 
ge bis an den erſten Aſt, und nachgehends 12 bis 15 an den 
Gipfel, und an ſolchen 300 Saftringe gerechnet. 

Auf der Inſel Wirmala im Paͤjende See hat man zwo 
Fichten in ſteinichtem Erdreiche gefaͤllet, eine 40 Ellen lang 
bis an den erſten Aſt, und nachgehends an den Gipfel 30, 
mit 200 Holzringen, die andere 33 Ellen lang bis an ben ete 
ſten Aſt, und von dar an den Gipfel 18, mit 218 Ringen, 
die letztere hatte 3X Elle im Umfange an der Wurzel. 

Im Sahalax Kirchſpiele ward eine Fichte in ſandigem und 
ſteinigem Erdreiche gefaͤllet, die zr Ellen bis an den erſten 
Aſt lang war, und von dar bis an den Gipfel noch 15 hatte, 
die Dicke war 26 Zoll quer durch das ſtarke Ende, und; ei⸗ 
ner Elle durch das ſchwache, mit 240 Holzringen. 

In den Kirchſpielen Ikalis und Kyro, an den oſtboth⸗ 
niſchen Graͤnzen, welche da 15 nach Suͤden zu geben 
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als an vorerwaͤhnten Oertern, find in ſteinichtem Erdreiche 
Fichten von 300 Jahren alt, mit einem Stamme, der 30 
bis 31 Ellen weit von Aeſten rein war, und 13 bis 14 Zoll 
dicke am ſchwachen Ende, gefaͤllet worden. 

In Kerkylaͤ- und Heimola⸗Capelle, unter Hollola Kirch⸗ 
ſpiele, find Fichten von 27 Ellen Stamm, 1£ Elle Durch- 
meſſer an der Wurzel, und 280 Ringen, gefaͤllet worden. 

Im Lampis Kirchſpiele ſind in ſandichtem Boden Fich⸗ 
ten gefaͤllet worden, die 24 Ellen bis zum erſten Aſte, und 
nachgehends bis an den Gipfel 21 hatten, ihre Ringe hat 
man bis 160 und 200 gezähler. 

Im Särmädi Kirchſpiele (inb in ſandgrieſichtem, ſtei⸗ 
nichtem und hochgelegenem Boden 4 der groͤßten Fichten ge⸗ 
fället worden, von denen die größte 54 Famnar vom Stocke 
bis an den erſten Aſt hielt, und von dar bis an den Gipfel 
4 Famnar, ihr Durchmeſſer am großen Ende war 11 Elle 
und am kleinen drey Viertheile, ihr Alter 202 Jahre. Der 
zweyte und dritte Baum war fuͤnf Famnar bis an den erſten 
Aſt lang, und von dar bis an den Gipfel 6 Famnar, der 
erſten Alter 198, der letzten 196 Jahre. Der vierte Baum 
war 4 Famnar lang bis an den erſten Aſt, und von dar auch 
ſo lang bis an den Gipfel, die Dicke am großen Ende war 
14 Elle, am kleinen 21 Viertheil, das Alter 195 Jahre, der 
Baum war vermuthlich nicht reif. N 

Im Puckilla Capell⸗gaͤld, an den Feldern des Dorfes 
Sawicki, welche an die obere Hollola Herrſchaft ſtoßen, hat 
man Fichtenbaͤume gefunden, die gemeiniglich 180 bis 200 
Jahre hatten. f 

Im Menzala Kirchſpiele in Nyland, wo das Bretſchnei⸗ 
den ſchon die meiſten Fichtenwaͤlder ausgeübet hat, haben 
die noch übrigen größten Bäume zu 4, 5 bis 6 Famnars 
Länge an den erſten Aſt, und von dar an den Gipfel 3 bis 
4 Famnar gehabt, die Dicke unten rund um den Baum 3 
bis 4 Ellen, und ihr Alter 125 bis 140 Jahre. 

In den Kirchſpielen Sibbo und Tusby, ſind Fichten in 
Thon⸗ und Sanderde von 140 Jahren, mit 7 bis 8 Famnar 
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reinen Stamm, und ferner 4 Famnar bis an den Gipfel, auch 
2 bis 2 Ellen Durchmeſſer an der Wurzel befunden worden. 

Im Helſinge Kirchſpiele halten die groͤßten Fichten 9 
bis 10 Famnar bis an den erſten Aſt, und noch 5 Famnar 
bis an den Gipfel, mit 2 Ellen Durchmeſſer an der Wurzel, 
und etwas uͤber 100 Jahre Alter. 

Im Wiktis Kirchſpiele find die größten in thonichtem 
Lande gewachſenen Fichten 10 Famnar weit am Stamme 
rein, und 6 Famnar bis an den Gipfel geweſen, mit 15 
Zoll Durchmeſſer am ſtaͤrkſten Ende, 9 Zoll am kleinen, 
und 100 Jahre Alter. In den Kirchſpielen Loppis und Lojo 
hat man ſie meiſtens eben ſo, wie in Wiktis, befunden. 

Bey dieſen Unterſuchungen iſt zu erinnern, daß die Kron⸗ 
bedienten, welche alle mit gleichen Verordnungen hiezu ver⸗ 
ſehen waren, nicht alle gleiche Aufmerkſamkeit dazu ange⸗ 
wandt haben, ſolche zu bewerkſtelligen. Denn wenn ſie die 
Jahrringe genau und fleißig gezaͤhlet hätten, würden fie vers 
muthlich an den meiſten Bäumen mehr gefunden haben. 
Eben fo wenig haben fie allemal die größten und reifſten 
Baͤume aufgeſuchet, die man nunmehro, beſonders in Ny⸗ 
land, nicht anders als tief hinein in unberuͤhrten Waͤldern 
antrifft, folglich kann man von allen angegebenen Jahrzah⸗ 
len nicht vollkommen ſicher ſeyn. Weil der Saft in den un⸗ 
reifen Bäumen nicht fo verdicket und gefaͤrbet ift, wie in den 
reifen, und alſo die Ringe nicht ſo ſichtbar ſeyn koͤnnen. 
Aus den großen Troͤgen, welche daſelbſt aus einem einzigen 
Baume ausgearbeitet, und zu Braukufen gebrauchet wer⸗ 
den, aus den Balken bey Saͤgemuͤhlen, aus den Stoͤcken, 
die man nach Hauſe fuͤhret, und aus mancher glaubwuͤrdiger 
Landleute Bericht habe ich vernommen, daß fid) in den ſuͤd⸗ 
lichen Oertern Finnlands viel groͤßere Baͤume, als die er⸗ 
waͤhnten befinden, daher auch dieſe Verſuche nicht ſo genau 
und umſtaͤndlich ſeyn koͤnnen, als ich wuͤnſchte. 

Mittlerweile ſcheinen doch aus dieſem allen mit Gewiß⸗ 
heit folgende Saͤtze zu fließen. 

1. Daß die Fichtenbaͤume auf Bergen und ſteinichtem 
Grunde, auch in ſchwarzem und ſandichtem Erdreiche am 
j : älteften 
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älteften werden, darnach in Sand und Thon. Aber zum gering⸗ 
ſten Alter in Moraſt, Schlamm und ſumpfichten Boden kom⸗ 
men, die letzten Bäume werden zwar Tannen ( Tallar) ge- 
nannt, ſind aber doch mit jenen wohl von einerley Art. N 

2. Koͤnnen nicht alle Fichtenbaͤume an einem Orte einer⸗ 
Ten Alter erreichen. Denn außer dem, daß einige ſtaͤrker, 
treiben, und die Feuchtigkeit von den nahe ſtehenden in ſich 
ziehen, die alſo eher im Wuchſe abnehmen und verfallen, 
ſo werden auch diejenigen am groͤßten, welche Zeit ihres 
Wachsthumes von andern neben ihnen ſtehenden hohen 
Baͤumen Schutz haben, und weil ſie keinen Sonnenſchein 
bekommen, als nur auf den Gipfeln, ſo vertrocknen die un⸗ 
tern Aeſte nach und nad), und der Baum waͤchſt langſam 
und gerade, bekoͤmmt auch wohl mit einander uͤbereinſtim⸗ 
mende Hoͤhe und Dicke, ſo wohl was ſeine Dichte, als was 
ſeine Staͤrke betrifft, ganz anders, als diejenigen, die auf 
den Hoͤhen duͤnne und ohne Schirm ſtehen. 5 

3. Werden die Fichtenbaͤume nach Norden zu immer 
älter, aber dagegen kuͤrzer und kleiner, als in ſuͤdlichen Ge⸗ 
genden, ohne Zweifel, weil die kurze Gegenwart der Son⸗ 
ne, und der Zwang der Kaͤlte ſolches verurſachet, ſo daß 
die an den oſtbothniſchen Graͤnzen 300 bis 320 Jahre, die 
in Nyland gemeiniglich nur 150 bis 200 erreichen, und da 
ihr Durchmeſſer in Nyland 2 Ellen iſt, fo iff er laͤngſthin, 
bis in Tawaſt, nur eine Elle und etwas daruͤber. 

4. Iſt in der Erfahrung gegruͤndet, daß die Holzun⸗ 
gen an der ſuͤdlichen Seite deutlicher, als an der nordlichen 
ſind, welches nicht nur an dem Stamme, ſondern auch an 
den Aeſten zu ſehen, und eine allgemeine und bekannte Er⸗ 
fahrung der Jäger ift, die fi) folcher mit Nutzen zu bedie⸗ 
nen wiſſen, im Walde bey truͤben Tagen die Weltgegenden 
zu finden. Es iſt auch nicht vorbey zu gehen, daß die Kro⸗ 
ne des Baumes auf der ſuͤdlichen Seite meiſtens ſchoͤner und, 
reicher iſt. ' 

5. Habe ich vermerket, daß ein gewiſſer Strich in Sinn» 
land, fünf oder ſechs Meilen nordwaͤrts des finniſchen Meer: 
buſens, und hoͤchſtens fuͤnf Meilen breit, von der Seite 
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Raumo beym nordlichen Ende bis Kymenegaͤrdslehn, da (icf) 
ein ſtarker Sand dabey befindet, viel haͤufiger große Fichten 
zeuget, als die übrigen Oerter. Der Boden an dieſen Oer⸗ 
tern ift meiſtens ſandichtes Erdreich, trockene Hügel (aͤſar), 
Thon und ſchwarze Erde, und mit Dalarne und Wermland 
beynahe in gleicher Hoͤhe gelegen. 1 

6. Da fid) in erwähnten Orten gute Maſte und andere 
Baͤume zum Bauen befinden, fo ſcheint nicht zu zweifeln, 
daß man auch ſolche Bäume in Finnland unter gleicher Höhe 
antreffen wiirde, da das Erdreich ebenfalls einerley iſt, ob 
man wohl vorgeben will, es waͤren Maſtbaͤume daſelbſt mit 
allem Fleiße, aber vergebens, geſuchet worden. Denn wenn 
ein gerader, oder auch ein wenig gebeugter Fichtenbaum, mit 
gelber und duͤnner Rinde, der auf ſteinichtem Boden gewach⸗ 
fen ift, mit noͤthiger Beſchirmung Zeit feines Wuchſes, 10 
bis 11 Famnar reinen Stamm, mit 20 Zoll Durchmeſſer am 
großen Ende, und 14 bis 15 am kleinen hat, fo kann man ihn 
für einen gehörigen Maſtbaum halten, und dergleichen finden 
ſich ungezweifelt an vielen Orten im füdlichen Finnlande, aber 
beſonders in den letzterwaͤhnten Waldungen, und ich habe über 
dieß von glaubwuͤrdigen Leuten die Nachricht, daß man in 
erwaͤhnten Gegenden Baͤume von 3 Famnar Umkreis, und 
15 bis 16 Famnar Stamm antrifft. 

Hier in Schweden ſolche Unterſuchungen vom Alter der 
Fichten anzuſtellen, habe ich bisher noch nicht Gelegenheit 
gehabt, zweifle aber nicht, daß es ſich hier auf eben die Art 
verhaͤlt, wie auch, daß bey verſchiedenen andern Baͤumen, 
beſonders Eichen, Buchen und Eſchen, das Alter durch die 
Jahrringe leicht zu erkennen iſt. 

In Frankreich, in der Gegend, die man les landes de 
Bourdeaux heißt, wo viel Tannen wild wachſen, aber auch 
des Harzes, Terpentins, Theeres und Peches wegen gepflan⸗ 
zet werden, habe ich an den groͤßten Bäumen, die 14 bis 15 
Zoll im Durchmeffer hielten, nicht über 50 Jahrringe gefun⸗ 
den. Sie wachſen im Sande, und haben mehr Splint als Kern. 

In Spanien findet man wohl, auf den pyrenäifchen und 
andern Bergen, vollkommene Maſte zu Kriegsſchiffen, wel⸗ 
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che Baͤume, wie man berichtet, drey Famnar dicke ſeyn ſol⸗ 
len; aber dieſe zu ſehen, habe ich keine Gelegenheit gehabt. 
In Catalonien und Neucaſtilien fab ich verſchiedene Tannen⸗ 
waͤlder in ſandichtem Erdreiche, wo die Baͤume ſelten uͤber 20 
bis 25 Ellen Stamm, unb drey Viertheile Durchmeſſer be⸗ 
kommen. Sie wachſen ſtark in den erſten Jahren, aber 
nachgehends, bey 30 bis 40 Jahren Alter, machen fie gleich- 
ſam einen Knoten an den aͤußerſten Enden. Die Jahrringe 
ſind ſehr weit aus einander, gekruͤmmet und verworren. Der 
Splint iſt wenigſtens ſo dicke als der Kern, die Rinde dicke 
und rauh, aber die Krone feft breit und buſchicht. Man be⸗ 
richtete mich, wenn dieſe Baͤume wild wuͤchſen, truͤgen ſie 
keine Frucht, und wuͤrden daher meiſt gepflanzet. Die Tann⸗ 
zapfen ſind etwas breiter, als hier zu Lande, und unter jeder 
Schuppe ſitzt eine Frucht, wie Piſtazien anzuſehen, mit einer 
duͤnnen und harten Schale, und einem Kerne, der faſt wie 
Mandeln ſchmecket. Man ſtoͤßt dieſe Kerne groͤblich, und 
bát mit ein wenig Zucker oder Honig dicke Kuchen bat: 
aus, die ſehr nahrhaft und geſund ſind, beſonders weiß man 
an dieſen Orten nichts von Steinſchmerzen. 

Andere Laͤnder haben bey weitem nicht eine ſolche Men⸗ 
ge Fichten und Tannen, als Schweden, aber ſie nutzen die 
ihrigen mit groͤßerer Sorgfalt und Vorſichtigkeit, nach eines 
jeden Ortes Beſchaffenheit, und ihrem eigenen und der Nach⸗ 
barn Beduͤrfniſſe. Ich wuͤnſchte, meine Landleute moͤchten 
einmal den Werth der Tannenwaͤlder erkennen, und ſich 
nicht allzuſpaͤt beſinnen, daß ein Baum, der in etlichen Mi⸗ 

nuten umzuſtuͤrzen ift, faft dreyhundert Jahre zu 
wachſen brauchet . 

Ich habe noch einen kleinen Zweifel, woher man weiß, daß 
jeder Holzring ein Jahr des Alters anzeiget. Mich deucht, 
die Naturforſcher nehmen es aus der Sage der Waldleute, 
und die Waldleute aus der Theorie der Naturforſcher an. 
Ich moͤchte wohl Erfahrungen daruͤber von jemanden ler⸗ 
nen, der Erfahrungen anzuſtellen wüßte. Vaͤſtner. 
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Verſuche und Anmerkungen, 
einen 


beſondern Farbekobolt 
betreffend, 
von Georg Brandt 


angeſtellet. 


b man gleich alle bisher bekannte Farbekobolte fuͤr 
SGifterzte hält, oder für ſolche, die zugleich Arſe— 
nik in ſich halten, ſo habe ich doch, außer vieler⸗ 
ley Kobolten, die in den Kupfergruben bey der 
Ritterhuͤtte mit dem Kupfererzte brechen, auch eine Art ges 
funden, die Safflor giebt, ohne zugleich Arſenik zu halten. 


Schon ſeit vielen Jahren hat man dann und wann der 
Orten unter dem Kupfererzte Giftkieſe, auch. Farbekobolte 
angetroffen, ob wohl nicht in großer Menge, aber vor drey 
Jahren hat ſich außer dem ein beſonderer Farbekobolt entde⸗ 
cket, den man aber doch nicht in Menge, ſondern nur hie 
und da einige Stufen findet. 


Dem Anſehen nach gleicht er meiſtens einem arſenikali⸗ 
ſchen Kieſe, den man, ohne eine damit angeſtellte Probe, 
nicht mit Sicherheit für einen Farbekobolt halten würde, und 
da ich bey dieſem Werke ſolche Art zuerſt zu ſehen bekam, 
zweifelte ich, ob es ein Farbekobolt, oder ein arſenikaliſcher 
Kies, oder etwas anders waͤre, vornehmlich, da ſeine aͤußer⸗ 
liche Beſchaffenheit mir ſehr beſonders vorkam, und ich mich 
nicht erinnern konnte, ſonſten dergleichen Stein oder Erzt 
geſehen zu haben. 

; Aus 
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Aus Neugier, mich deſſen zu verſichern, hatte ich die 
Geduld nicht, mit dem Probieren zu verziehen, bis ich nach 
Stockholm zuruͤck kam, weil ich viele Wochen im Berg⸗ 
werke bleiben mußte, ſondern ich bediente mich daſelbſt des⸗ 
jenigen Geraͤthes, das ich zum Probieren dieſes Geſteines 
allda finden konnte. 8 

Ich roͤſtete ihn alſo, nachdem ich ihn gepuͤlvert hatte, 
in einem Tiegel mit Kohlenfeuer, in dem Camine, und ruͤhr⸗ 
te dann und wann mit einem Eiſen darinnen, da ich denn 
den aufſteigenden Rauch oder Dampf für eine Schwefelſau⸗ 
re erkannte, aber keinen arſenikaliſchen Geruch oder Rauch 
darunter finden konnte. Dieſes Roͤſten waͤhrete lange, und 
brauchte eine ſtarke gluͤende Hitze, ehe alle Schwefelſaͤure 
flüchtig gemacht ward, und ob wohl ein heftiger Schwefel— 
geruch aufſtieg, ſo zeigte ſich doch keine Schwefelflamme, 
das rst war auch nicht beſonders geneigt, ſehr leicht zu— 
ſammen zu ſchmelzen, welches doch beydes ſonſt zu ſpuͤren ift, 
wo ſich Schwefel befindet, wie Spiesglas und andere ſchwe⸗ 
felhaltige Erzte anzeigen. Ein) 

Hieraus konnte ich befto mehr urtheilen, daß dieſes Erzt 
eine Schwefelſaͤure, aber keinen wirklichen Schwefel enthiel: 
te, da die Erfahrung bezeuget, daß, wenn die Schwefel⸗ 
ſaͤure mit ihrem eigenen Brennbaren verbunden iſt, und 
alſo einen vollkommenen Schwefel ausmachet, eben dieſe 
Schwefelſaͤure von ihrem beygefügten feuerfangenden Weſen 
mit entzuͤndet wird, und ſich vielmal eher und mit geringe⸗ 
rer Hitze verjagen laͤßt: dagegen Schwefelſaͤure oder Vitriol⸗ 
ſaͤure, ohne beygemiſchtes brennliches Weſen, viel ſtaͤrkere 
und langwierigere Hitze brauchet, wenn man ſie austreiben 
will, und die damit vereinigten Salze oder jte vollkom⸗ 
men ſollen calciniret oder geroͤſtet werden. 

Nach geendigtem Roͤſten war das Uebergebliebene ſchwarz 
von Farbe, und verrieth alſo einen Farbekobolt, beſonders 
da ich noch nie eine Stufe geſehen habe, die einem arſenika⸗ 
liſchen Kieſe geglichen hat, und nach dem Roͤſten ſchwarz 
geworden iſt, welche nicht ein blaues Glas gegeben are, 
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dagegen aus den arſenikaliſchen Kieſen, welche nach dem 
Roͤſten nicht ſchwarz, ſondern roͤthlich wie Ziegelſteine wer⸗ 
den, ſolches nicht zu erfolgen pfleget. ^ 

Weiter, da kein Alkali und keine Kiefelfteine bey der 
Hand waren, damit das geroͤſtete Erzt zu Safflor zu ma⸗ 
chen, oder blaues Glas daraus zu verfertigen, ſo verſuchte 
ich, nur mit einem Zuſatze von. Kohlgeſtuͤbe, in Mangel 
Fluſſes, in einem Tiegel, vermittelſt halbſtuͤndiger ſtarken 
Hitze, in einer Kleinſchmidseſſe vor dem Geblaͤſe einen Koͤ⸗ 
nig daraus zu machen, welches ſich auch leicht bewerkſtelli⸗ 
gen ließ, und ungefähr wie ein anderer Koboltkoͤnig 


ausfiel. 


Nach meiner Ruͤckkunft nach Stockholm probirte ich 
eben dergleichen geroͤſtete Kobolte auf Safflor, durch Zufag 
von Alkali und Kieſelſteinen, wie gewoͤhnlich, und erhielt 
blaue Farbe, ſo gut, als von anderm Farbekobolte, aber da⸗ 
bey fiel kein Koͤnig, den man doch ſonſt von anderm Farbe⸗ 
kobolte allemal bekoͤmmt, daß ſich wenigſtens unter dem 
Glaſe einige kleine Körner davon finden. Nachgehends ver⸗ 
ſuchte ich, mit drey Theilen des in der Probierkunſt gebraͤuch⸗ 
lichen ſchwarzen Fluſſes, und einem Theile geroͤſteten Kobolt, 
durch viertheilſtuͤndige Schmelzhitze, und vor dem Geblaͤſe 
in der Effe der Probierſtube einen, Koboltkoͤnig zu machen, 
aber es ließ ſich keiner auf dieſe Art erhalten, ob ich ihn 
ſchon ſolchergeſtalt ſonſten von allem andern geröfteten 
Kobolte bekommen habe, an deſſen Stelle bekam ich hier 
nur einen blaugefaͤrbten zuſammen geſchmelzten Fluß. 

Nachgehends verſuchte ich, aus eben dem geroͤſteten 
Kobolte, nur mit Zuſatze von Kohlgeſtuͤbe, einen Koͤnig in 
erwaͤhnter Eſſe, durch halbſtuͤndiges Geblaͤſe, eben wie tor: 
hin, auf dem Lande zu bekommen; aber es wollte wieder 
nicht gluͤcken: daher ich das Kohlgeſtuͤbe nachgehends mit 
Waſſer abwuſch, und ihn mit dem uͤbrigen trocknete, durch 
das Vergroͤßerungsglas ſah er aus, als wenn er aus lauter 
kleinen Koͤrnchen beſtuͤnde. 

Schw. Abh. VIII. B. "C Diefe 
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Dieſe Koͤrnchen wurden vom Magnete gezogen; ich that 
ihrer wieder ein Theil in einen Tiegel, mit viermal ſo viel 
Borax oben darauf, und ließ es eine halbe Stunde vor 
dem Geblaͤſe zuſammen ſchmelzen: aber an ſtatt einen zu⸗ 
ſammen goſchmolzenen Koͤnig zu bekommen, fand ich den 
verglaſeten Borax durch und durch blau gefaͤrbet, und alle 
hineingethane kleine Körner waren verſchwunden. 

Ein anderes Theil eben ſolche Koͤrnchen that ich in einen 
andern Tiegel, womit ich ſchwarzen Fluß und Kohlgeſtuͤbe 
vermengte, in der Abſicht, durch dieſe Vermehrung des 
Brennbaren der Verglaſung deſto beſſer vorzukommen, und 
ſolchergeſtalt, durch halbſtündige Schmelzhitze, aus den vie⸗ 
len kleinen Koͤrnern ein einziges zuſammen geſchmolzenes zu 
erhalten. Aber dieſes wollte eben ſo wenig angehen, und 
id) fand nur darnach einen blaugefaͤrbten Fluß, in welchem 
die kleinen Koͤrner aufgeloͤſet, und alſo unſichtbar geworden 
waren. 

Von dem noch uͤbrigen Theile dieſer Körnchen wog ich 
einen halben Centner Probiergewichte ein, und vermengte 
es mit dem Fluſſe, der in der Probierkunſt zu dem aller⸗ 
ſtrengfluͤßigſten Eiſenerzte gebrauchet wird, worauf ich ſol⸗ 
ches 5o Minuten vor das Geblaͤſe ftellte, aber nichts deſto 
weniger fand ich die kleinen Körner noch ungeſchmolzen [ies 
gen, fie waren nur in eine Maſſe mit erwaͤhntem Fluſſe zu⸗ 
foramen gegangen. Darüber, verwunderte ich mich deſto 
mehr, weil ich niemals zuvor weder Eiſenerzt, noch gefeiltes 
Stangeneiſen, ſo ſtrengfluͤßig gefunden hatte, daß nicht in 
dieſer Eſſe, unb vor eben dem Geblaͤſe, vermittelſt dieſen 
Fluſſes in einer halben Stunde, oder hoͤchſtens in brep Bier» 
thelſtundeu, zu einem reinen Korne wäre zuſammen gehört. 
zen geweſen. 

Vorgemeldete zuſammen gegangene Maffe zerſtieß ich, 
und mengte von neuem eben fo viel Eiſenfluß, als zuvor, 
dazu, den Tiegel, mit dem darauf gekleibten Decktiegel, 
ſtellte ich in einen Schmiedeheerd, der mit einem viel ſtaͤr⸗ 
kern Geblaͤſe RN mat, als man in den Probierſtuben 
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brauchet, und gab eine halbe Stunde ſo ſtarke Hitze darauf, 
als nur zu erhalten war. Die Hitze bey dieſem Schmelzen 
war auch ſo ſtark, daß das Kochſalz, damit dieſes Meng⸗ 
fel bedecket war, am Ende mehr ſublimiret und flüchtig ge« 
machet wurde, als bey den Eiſenproben zu geſchehen pfle⸗ 
get, fo daß fi) die Kohlenflamme davon mit einer ſtarken 
Safranfarbe faͤrbte, auch dergleichen Geruch von ſich gab. 

Nach geendigtem Schmelzen nahm ich den Tiegel nebſt 
dem Decktiegel heraus, ich befand keinen Riß oder andern 
Fehler daran, welcher haͤtte verurſachen koͤnnen, daß der 
Fluß in die Kohlen gelaufen wäre, und die Flamme erwaͤhn⸗ 
ter maßen gefaͤrbet haͤtte. Nachdem der Tiegel von ſich 
ſelbſt kuͤhle geworden war, zerſchlug ich ihn, und bekam ein 
Korn, das 43 Pfund, nach den erwaͤhnter maßen eingewo⸗ 
genen zo Pfunden Probiergewichte wog. Ich fand das 
Kochſalz von der ſtrengen Hitze groͤßtentheils vergangen, und 
das zuruͤck gebliebene war nicht, wie gewoͤhnlich, in einen 
gleichen und ebenen Kuchen zuſammen geſchmelzet, ſondern 
hatte eine ungewöhnliche, ungleiche, roͤhrichte und ſchwam⸗ 
michte Beſchaffenheit, beſonders was die obere Beſchaffen⸗ 
heit betraf. : 

Ich verfuchte, das Korn mit einem Hammer an einem 
Orte in Stuͤcken zu ſchlagen, aber es war ſo zaͤh, daß es ſich 
kalt ſchmieden ließ, und ich mußte es nachgehends mit zwo 
Schraubenzwingen zerbrechen, um die innere Beſchaffenheit 
auf dem Bruche zu ſehen, wo es im geringſten nicht rohem 
Eiſen oder Kobollkoͤnige glich, ſondern wie ein faſerichtes, 
ſich in die Länge ziehendes, gutes und zaͤhes Stangeneifen 
ausſah, es wurden auch beyde Stuͤcken vom Magnete gezo⸗ 
gen, eines an dem andern haͤngend. Dieſes durch Schmel⸗ 
zen, vermittelt des Eiſenfluſſes erhaltene Weſen, war etwas 
deſto ſeltſamers, da es vermoͤge des Magnets mußte für 
eiſenhaltig erkannt werden, und doch ſonſt niemals aus eini⸗ 
gem Eiſenerzte in der Probierkunſt, vermittelſt des Eiſen⸗ 
fluſſes Eiſen, das fid) ſchmieden läßt, erhalten wird, fondern 
nur ein ſproͤes Korn oder rohes Elſen heraus koͤmint, wel⸗ 
| 32 ches 
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ches ein und anderer Hammerſchlag zerſtuͤcket, ja die Feil⸗ 
ſpaͤne von dem geſchmeidigſten Stangeneiſen verlieren, mit 
dieſem Eiſenfluſſe zuſammen geſchmelzt, ihre Geſchmeidig⸗ 
keit, und werden ein ſproͤdes Korn, wie die Erfahrung bea 
zeuget, die Haͤlfte dieſes zerbrochenen Kornes that ich von 

. neuem in einen Tiegel, und eben fo viel zerſtoßenen Kieſel oben 
darauf, nebſt viermal (o viel Borax, zu verſuchen, ob die⸗ 
ſe Stuͤcken nun nicht in der Probierſtubeeſſe durch 45 Min. 
Geblaͤſe in Fluß zu bringen wäre, aber darnach fand ich 
kein Korn, ſondern es hing ſich an den verglaſeten Fluß, der 
eine bräunlichte und etwas ins gelbe fallende Farbe hatte. 
Dieſes kam mir wunderlich vor, warum das in den Tiegel 
gethane Stuͤck unſichtbar, und folglich verglaſet worden war, 
da doch dieſe Materie zuvor ſo ſtrengfluͤßig geweſen war, und 
warum doch die Schlacken oder das Glas nicht ſchwarz oder 
blau waren, da Eiſen ein ſchwarzes, und Koboltkoͤnig ein 
blaues Glas giebt, dieſerwegen wiederholte ich, um groͤße⸗ 
rer Sicherheit willen, eben den Verſuch noch einmal, mit 
der uͤbrigen Haͤlfte erwaͤhnten zerbrochenen Kornes, nur mit 
dem Unterſchiede, daß ich eine Viertheilſtunde laͤnger, und 
alſo eine ganze Stunde, ſtatt drey Viertheilſtunden darauf 
blaſen ließ. Ich fand alsdenn darnach ein zuſammenge⸗ 
ſchmelztes Korn, worauf gleichſam eine Roſe war, die aus 
ſieben Stuͤcken gleichen kreisrunden Flaͤchen beſtund, davon 
ſich eines mitten und oben an dem bauchichten Korne befand, 
die andern ſechs rund herum giengen, und ſo wohl das mit⸗ 
telſte, als jedes die naͤchſtanliegenden beruͤhrete. 


Dieſe kreisrunde Flächen nahmen ungefähr den achten 
Theil von des Kornes halb fugelförmiger Weite ein, und ein 
Theil davon war mit einer blauen Farbe angelaufen , bet 
andere hatte eine gelblichte Mepingfarbe, doch lagen fie 
nicht alle zuſammen in einer einzigen Ebene, ſondern die in 
dem Umfange befindlichen ſechs Flaͤchen wichen von der 
mittelſten, nach der e Bars des Kornes, 
ſelbſt ab. 
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Ich verſuchte nachgehends an einem Orte mit dem Ham⸗ 
mer, ob das Korn ſproͤde waͤre, fand es aber ſo geſchmeidig, 
daß es ſich ſchlagen ließ. 

Ich verſuchte es von neuem mit Borax zu ſchmelzen, 
fand es aber noch ſtrengfluͤßiger, als zuvor. Und ob es ſich 
wohl vermuthlich durch ſtaͤrkern Zuſatz von Kieſeln und Bo: 
rar, auch in längerer Zeit, und durch ſtaͤrkere Hitze, hätte 
ſchmelzen laſſen, ſo war ich es doch fuͤr dieſesmal uͤberdruͤßig, 
dieſe Materie ſo langſam, ſo ſchwer und ſo muͤhſam auf er— 
wahnte Art in Fluß zu bringen, und wollte die Arbeit durch 
einen Zuſatz von Arſenik erleichtern , nur ín ber Abſicht, der⸗ 
ſelben Beſchaffenheit durch einen ſolchen Zuſatz zu erforfchen. 

Ich wog alſo weißen eryſtalliniſchen Arſenik und Kieſel⸗ 
ſteine, beydes pulveriſiret, in gleicher Menge, eines wie 
das andere, ſo viel das Korn wog, ab, um zweymal ſo viel 
Potaſche darunter zu mengen, und ließ ſolches eine halbe 
Stunde vor dem Geblaͤſe in der Probiereſſe zuſammen 
ſchmelzen. 

Nachgehends fand ich den groͤßten Theil von erwaͤhn⸗ 
tem Korne aufgeloͤſet, daß es den glaſigen Fluß mit einer 
ſchoͤnen blauen Farbe durchzogen hatte, das uͤbrige hatte ſich 
in ein ganz fprödes Korn verändert, welches, aufs zärtefte 
gepuͤlvert, nicht im geringſten mehr vom Magnete gezogen 
wurde. 

Ich calcinirte dieſes Pulver unter der Muffel im Pro: 
bierofen, da alle Farbe ſchwarz wurde, und fid) nachge= 
hends daraus, mit Zuſatz von Alkali und Kieſelſteinen, ein 
Safflor durch halbſtuͤndige Schmelzhitze daraus verferti- 
gen ließ. 

Ich fand auch noch unter dem blauen Glaſe ein kleines 
Korn, welches auch ganz ſproͤde war, und ſich zu Pulver 
reiben ließ, auch vom Magnete gar nicht gezogen wurde. 

Ob mir wohl zuvor aus Verſuchen bekannt war, daß 
kein Safflor aus Eiſen oder Stahl, mit Zuſatz von Arſenik, 
Kieſelſteinen und Alkali, zu erhalten iſt, ſo machte ich doch, 
zu deſto größerer Sicherheit, noch den Verſuch damit, fo 

. wohl 
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wohl mit Eiſenfeilſpaͤnen, als mit der beſten Art fmalkaldi⸗ 
ſchen Stahles, aber es wies ſich in dem Tiegel darauf nicht 
die geringſte Spur von Safflor oder blauem Glaſe. 

Die Körner, welche aus dieſen Verſuchen kamen, wa⸗ 
ren, eines ſo wohl als das andere, mit Arſenik vermenget, 
ob ſchon das Schmelzen bey jedem eine halbe Stunde mit 
ſtarker Hitze und Geblaͤſe angehalten hatte. 

Beyde Arten Koͤrner wurden zu Pulver gemacht und 
calciniret, da denn daraus nicht ein ſchwarzes, ſondern braͤun⸗ 
lichtes Weſen kam, welches weiter mit Kieſeln und Alkali, 
jedes für ſich, eine halbe Stunde geſchmelzet wurde, aber 
kein blaues Glas gab. 

Aus vorhergehenden Verſuchen laßt ſich ſchließen, daß 
dieſer Kobolt viel Eiſen, aber wenig von feinem eigenen Koͤ⸗ 
nige enthaͤlt. 

Daß das Eiſen nicht rohes Eiſen, ſondern wirklich von 
der Beſchaffenheit wie Stangeneiſen war, wird ſo wohl durch 
die Geſchmeidigkeit des Kornes, vermoͤge deren es ſich haͤm⸗ 
mern ließ, beſtaͤrket, die das rohe Eiſen nicht hat, als auch 
von feiner Schwerfließigkeit im Feuer, weil das Stangen: 
eiſen viel ſtrengfluͤßiger iſt, als das rohe Eiſen; daß auch 

der groͤßte Theil dergleichen Eiſen war, erhellet daraus, weil 
die Erfahrung weiſet, daß der Koboltkoͤnig ungefähr fo leicht 
zu ſchmelzen iſt, als als Silber, aber dabey, dem Zuſam⸗ 
menhange nach, ſproͤder iſt, und ſich zu Pulver machen laͤßt; 
hätte nun feine Menge das Eiſen uͤbertroffen, fo würde bey- 
des Zuſammenſchmelzung keine fo große Hitze erfordert ha- 
ben, oder was heraus kam, geſchmeidig, und dem Hammer 
webe n geworden ſeyn. : 

Daß (id) beyde Arten durch das Schmelzen wohl ver⸗ 
mengen laſſen, und ein größerer Zuſatz von Koboltkoͤnige, 
mit weniger Eiſen viel leichter zuſammen ſchmelzet, nach 
dem Maaße, daß von dem erſten, in Vergleichung mit dem 
letzten, mehr genommen worden ift, haben mich andere zuvor 
angeſtellte Verſuche belehret, wie auch, daß die eiſenziehen⸗ 
de Kraft des Magnets nicht merklich kann vermindert wer⸗ 
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den, wenn ſich nur eine kleine Einmiſchung von Kobolt bey 
dem Eiſenerzte befindet, weil ich aus der Erfahrung weiß, 
daß drey Theile Koboltkoͤnig, mit einem Theile Eiſen zu⸗ 
ſammengeſchmelzet, ein Mengſel ausmachen, das der Ma⸗ 
gnet zieht. 

Unangeſehen nun diefer Kobolt mehr Eiſen als eigenen 
Koͤnig hielt, war er doch ein Farbekobolt, der nach ſeinem 
Roͤſten und Calciniren einen gewöhnlichen Safflor gab, 
wenn man den Glasſatz, an Alkali und Kiefelfteine, 
dazu nahm. 

Aber daß dagegen das heraus kommende Weſen, wel⸗ 
ches dem Stangeneiſen ähnlich war, keine blaue Farbe ent 
deckte, ehe Arſenik dazu kam, war folgendes die Urſache. 
Die Erfahrung weiſet, daß calcinirte Sachen leichter ver⸗ 
glaſen, als andere, daher ſich auch das calcinirte Erzt wohl 
mit Alkali und Riefelfteinen zu einem Safflor bringen ließ, 
aber das dem Stangeneifen ähnliche Weſen, wo der Kobolt⸗ 
koͤnig, in metalliſcher Geſtalt, ín febr viel Eiſen eingemi- 
ckelt war, konnte nicht ſo leicht verglaſen, ſondern erfoderte 
dazu ein ſtaͤrkeres und wirkſameres zu Glaſe machendes We⸗ 
ſen, und da weißer cryſtalliniſcher Arſenik, der ſelbſt nichts 
anders, als ein zu Glaſe gewordenes Weſen iſt, auch mit 
Rechte vermöge verſchiedener Verſuche, als eine Sache an- 
geſehen werden kann, welche die ſtaͤrkſte Wirkung zum Ver⸗ 
glafen hat, fo wird auch hier auf keine andere Art dem Ar— 
ſenik die Entſtehung der blauen Farbe in demjenigen, qud 
aus bem geſchmeidigen Korne wurde, zugeſchrieben, 
ſonſten bekannt genug iſt, daß alle gemeine Giftkieſe ſo ell 
Arſenik, als Eiſen enthalten, aber doch deswegen keinen 
Safflor geben. Diejenigen, welche behaupten, Arſenik 
muͤſſe nothwendig bey allen Kobolten ſeyn, wenn Safflor 
daraus werden ſolle, bringen etwas vor, das wider die Er— 
fahrung ſtreitet. Da ein reiner Koboltkönig, der entweder 
für fic) verglaſet wird, oder auch mit Beyhuͤlfe der durchſich⸗ 
tigen, und die blaue Farbe nicht ändernden Materie, zu Saff- 
lor gemachet wird, da weder Arſenik und Eiſen, noch eben 
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das Giftglas mit Stahl ober Wismuth, oder mit einiger 
andern Materie vermenget, dieſes zu geben vermoͤgend ſind, 
daß alfo dieſe blaue Farbe vom Koboltköͤnige allein herruͤhret. 

Wenn aber Koboltkoͤnig und Eiſen vermenget find, laf? 
ſen ſie ſich auf keine bisher bekannte Art von einander ſchei⸗ 
den, weil ſich beydes ſo wohl in einerley Aufloͤſungsmitteln 
auffófet, als auch bey der Metalliſation und Verglaſung 
ſich auf einerley Art verhält. Und da Eiſen ein ſchwarzes, 
Koboltkoͤnig ein blaues, Glas giebt, dieſe Farben aber ein⸗ 
ander ſehr nahe kommen, ſo ſcheint auch daraus, daß ein 
kleiner Zuſatz vom Blauen, auch das ſchwarze Glas mit 
einer blauen Farbe durchziehen kann, ſo daß ein Safflor, 
welcher aus eiſenhaltigem Farbekobolte iſt bereitet worden, 
ſo wohl aus Eiſen, als Koboltkoͤnige, beyde zuſammen ver⸗ 
glaſet, beſteht. a 

Hieraus laͤßt ſich auch ſchließen, daß eine kleine Bey⸗ 
miſchung vom Koboltkoͤnige beym Eiſen, es nicht kaltbruͤ⸗ 
chig, ſondern gutes und geſchmeidiges Eiſen machet, dage⸗ 
gen habe ich gefunden, daß Arſenik in reguliſcher oder me⸗ 
talliſcher Geſtalt, mit Eiſen vereiniget, auf dem Bruche und 

in andern Eigenſchaften, kaltbruͤchigem rohen 
Eiſen gleichet. 


VII. Limnia, 
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LIMNIA, 


eine 


unbekannte Pflanze, 


von 


Carl Lin naͤus 
beſchrieben. 


EU babe fonften ſchon der königlichen Akademie ver⸗ 
ſchiedene Gewaͤchſe vorgewieſen, die in der Arztney⸗ 
kunſt oder Haushaltung nuͤtzlich find, aber itzo brin⸗ 
ge ich eines, deſſen Nutzen weder mir noch einem 

andern noch iſt bekannt geworden. 

Wir haben mehrentheils von den auslaͤndiſchen Geſell⸗ 
ſchaften der Wiſſenſchaften Nachrichten bekommen, was ſie 
neues von Pflanzen oder Thieren entdecket haben, ich ergrei⸗ 
fe dieſe Gelegenheit, ihnen wieder ein Gewaͤchſe vorzulegen, 
das fie nie geſehen, noch davon gehöret haben. 

Man ſaget, dieſes Gewaͤchs fep zuerſt an der oſtlichen 
Seite zwiſchen Siberien und China gefunden, von dar neus 
lich durch die rußiſchen Kraͤuterkenner nach Petersburg ge⸗ 
bracht worden, ich bekam es von einem guten Freunde und 
gelehrten Kraͤuterkenner in Petersburg, der es mir vertvi- 
chenes Jahr durch Ihro Koͤnigl. Majeſt. Hofprediger, Herrn 
Baͤlter, ſchickte. Es ſtund verwichenen Sommer im Gar: 
ten zu Upſal ohne Bluͤte, verwichenen Winter ward es im 
kuͤhlen Gewaͤchshauſe vor Froſte bewahret, da es denn ſeine 
gruͤnen Blaͤtter den ganzen Winter behielt, und im April 
die Blumen ſchon hervor zu treiben anfieng, aber ſolche im 
May erſt wieſe, und den ganzen May ſo damit anhielt, daß 
immer eine Blume nach der andern kam. 

ER Die 
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Die Wurzel iſt holzig, treibt aber an ihrem Oberthei⸗ 
le verſchiedene Herzchen, wie es die Gaͤrtner nennen, her⸗ 
aus, aus denen die Blaͤtter hervor kommen. Dieſe Wur⸗ 
zel haͤlt fic von Jahre zu Jahre, und läßt (id) leicht in viele 
Pflanzen zertheilen. f 

Die Blätter find fo groß, als das aͤußerſte Glied ei⸗ 
nes Daumens, eyfoͤrmig, etwas ſpitzig, ziemlich fleiſchicht 
oder ſaftig, ganz glatt, an der obern Seite glaͤnzend, von 
dem Boden bis an die Spitze mit brep oder vier hohlen 
Streifen durchzogen, an der Ecke ganz und unzertheilet, alle 
ſitzen an langen Stengeln, die unten hin zu gerundet, oben 
aber flach und ausgehoͤhlet ſind. Dieſe Blattſtengel ſind 
beynahe fo lang, als die Blätter felbft, und kommen aus 
der Wurzel ohne Ordnung, doch die innern ſpaͤter, heraus. 

Stiele kommen zweene oder drey aus jedem Herze der 
Wurzel heraus, jeder innerhalb eines der niedrigſten und 
äußerften Blattſtengel. Dieſe Stiele find rund, glatt bis 
ans Ende hinaus gewachſen, ohne den geringſten Aſt, und 
faſt fo lang als die Wurzelblätter, ehe ſie zwey gegen ein⸗ 
“ander über ſitzende Blaͤtter an fid) bekommen, welche Blaͤt⸗ 
ter laͤnglicht, und den Wurzelblaͤttern ziemlich ähnlich, aber 
etwas größer, an der obern Seite ausgebogen (conver), un⸗ 
ten zu eingebogen (concav) ſind, doch haben ſie kleine Blatt⸗ 
ſtengel, ſondern umgeben den Stiel mit ihren unteren Enden. 

Nachdem der Stiel durch dieſe Blaͤttee durchgegangen 
iſt, wird er ſchmaͤler, und bekoͤmmt einige wechſelsweiſe ge⸗ 
ſetzte (alterna) kleine Blätter, welche wohl eyfoͤrmig, aber 
nicht geſtreift ſind, dieſer aͤußere Stiel waͤchſt ſo lang, als 
der Stiel unten bis an die beyden großen Blaͤtte iſt. 

Die Blumen kommen einzeln, oder höchſtens zwo mit 
einander, an ihren eigenen Blumenſtengeln heraus, die aus 
dem Stiele gehen, wo die kleinen Blätter figen, der Blu— 
menſtengel iſt bloß, und in Vergleichung mit der Blume 
ziemlich lang. Sie haͤngen beſtaͤndig niederwaͤrts, ſo wohl 
von der Zeit, daß die Blume heraus iſt, als hernach, aber 
den Tag, da jede Blume in ihrer ſchoͤnſten Bluͤte ſteht, " 
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dieſe Blumenſtengel ganz gerade und aufgerichtet, damit die 
Blume die Luft und die Sonnenſtralen recht empfaͤngt. Es 
iſt artig zu ſehen, wie die Blumen an dieſen Blumenſten⸗ 
geln gegen die Nacht und gegen einen Sturm, allezeit nach 
der Erde niedergebeuget werden, damit ſich Regen und Thau 
nicht in ſie legen und ihre Befruchtung verhindern kann. 
Jede Blume beſteht aus einem Kelche, der aus zwey klei⸗ 
nen eyfoͤrmigen, gruͤnen, ſtumpfen und beſtaͤndig bleibenden 
Blaͤttern zuſammen geſetzet iſt. Die Blumenkrone be⸗ 
ſteht aus fünf Blumenblaͤttern, die alle von gleicher Größe, 
ſtumpf, an der Spitze gefpalten, leibfaͤrbig mit Purpurſtrei⸗ 
fen, faſt wie am Storchſchnabel, etwas eingebogen (con« 
cav) ſind, jedes Blumenblatt ſitzt an einem kleinen ſchmalen 
Nagel, der am Staubfaden haͤngt. 

Die Staubtraͤger (ſtamina) find fünf an der Zahl, 
ihre Knoͤpfchen laͤnglicht, aber die Faͤden ſchmal, ſpitzig, 
kuͤrzer als die Blume, aufgerichtet, aber mit den Spitzen 
niedergebeugt, daher die Staubtraͤger, die doch laͤnger als 
das Saͤulchen ſind, gleichwohl nicht hoͤher hinauf reichen, 
als das Koͤpfchen am Saͤulchen. ; 

Das Saͤulchen (Piftillum) beſteht aus einem kleinen 
eyfoͤrmigen Theile, innerhalb der Blume mit einem faden⸗ 
ähnlichen Stifte, der etwas kuͤrzer iſt, als die Staubtraͤ⸗ 
ger, und oben mit einem Koͤpfchen geſchloſſen wird, das in 
drey zuruͤck gebeugte laͤnglichte Theile getheilet iſt. 

Die Frucht iſt ein eyfoͤrmiges Saamenbehaͤltniß, in⸗ 
nerhalb des Kelches verborgen: ſie beſteht aus einer einzigen 
Hoͤhlung, welche in drey Abtheilungen oder Valveln von ein» 
ander ſpringt. 

Saanen find nur drey, faſt eyfoͤrmig, zuſammen ge: 
druckt, glatt. s i 

Das iſt hier merkwürdig, daß die Blumenſtengel 
erſtlich, ehe die Blumen hervor kommen, ganz niedergebo⸗ 
gen hängen, den Tag aber, ba ſich die Blume öffnet, rich 
tet ſich ihr Stengel auf, ſo lange die Bluͤte dauert, ſo bald 
ſolches vorbey ift, beuget fid) der Blumenſtengel fo gleich 
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zur Erde nieder, und bleibt ſo lange niedergebogen, bis die 
Frucht reif wird, da den Tag zuvor der Blumenſtengel ſich 
wieder aufrichtet, bis das Saamenbehaͤltniß von einander 
geſprungen iſt, und den Saamen ausgeſtreuet hat. 

Aus der mitgetheilten Beſchreibung erhellet, daß dieſes 
Gewaͤchs nie iſt beſchrieben, oder von Kraͤuterkennern in oͤf⸗ 
fentlichen Schriften genannt worden. Man kann auch aus 
allem dieſem ſehen, daß dieſe Pflanze weitlaͤuftig mit Ana- 
campferos und Portulaca verwandt iſt, und endlich ſchließt 
man, daß ſie unter das Geſchlecht der Claytonia muß ge⸗ 
bracht werden, von welcher zuvor nur eine einzige Art in 
America hekannt war. 

Das iſt voͤllig gewiß, daß dieſe Limnia von den Merk⸗ 
maalen der Claytonia durch ein in drey Theile getheiltes 
Koͤpfchen oder Stigma, und durch drey Saamen unterſchie⸗ 
den iſt, da man doch ließt, daß der Claytoniae ſtigma ein- 
zeln iſt, und ihr Saamenhaus viele Saamen enthaͤlt. Wie 
man aber die Claytonia noch nicht genugſam betrachtet hat, 
und zwiſchen beyden eine ſo große Uebereinſtimmung in ſo 
vielen beſondern Merkmaalen iſt, hat man nicht Urſache, 
dieſe beyden Arten in verſchiedene Geſchlechter zu zertheilen, 
ſondern man nennet gegenwaͤrtiges Gewaͤchs 
Claytonia foliis ouatis. 
Limnia. vulgo. Aber das andere americaniſche 
Claytonia foliis linearibus. ! 
Claytonia Gron. virg. 25. 17701 
Ornithogalo affinis virginiana, flore purpureo penta- 
petaloide banniſteri. Pluch am. 272. 7. 10. 2. J. 3. Rudb. 
elyf. 2. p. 139. f. 6. n 
V ES. Zeichnung dieſes 1 weiſet die 
V. Tafel. 
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VIII. 1 
Auszug 


aus dem 


Tagebuche der königl. Akademie 
| der Wiſſenſchaften, | 
für dieſes Viertheiljahr. 

I. 


« Mac] err Segerwald, Poſtaufſeher in Malmö, hat 
5 der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften eine 
SU) Beſchreibung und eine Zeichnung von einem mis⸗ 
geſtalten Kinde maͤnnlichen Geſchlechtes mitgethei⸗ 
let, das daſelbſt, den 19 April itztlaufenden Jahres, auf die 
Welt gekommen iſt. Von eben der Misgeburt iſt nachge⸗ 
hends eine Abzeichnung, mit ihren Farben ausgemalet, vom 
Herrn Oberdirector Ekbom auch daher geſchicket worden. 
So viel die Akademie aus beyden uͤbereinſtimmenden 
Zeichnungen, und aus der Beſchreibung von der aͤußerlichen 
Geſtalt der Misgeburt hat erlernen koͤnnen, fo ift ſolche nur 
durch eine ſehr ungewöhnliche Verhaͤltniß und Stellung der 
Glieder ſo misgeſtaltet und wunderbar gemachet worden. 
Doch haͤtte die Akademie gern geſehen, daß von dieſer Mis⸗ 
geburt eine genaue Zergliederung waͤre angeſtellet worden, 
welche gezeiget hätte, ob nicht die aͤußerliche Misgeſtalt eini⸗ 
ge Unordnung in den innern Theilen bey ſich haͤtte und zu 
erkennen gaͤbe. 
II. 


Si Unbekannter, unter dem Namen Thor Aenda 
Fram, hat durch einen Brief von der Akademie ei- 

nige Erläuterung über die Beſchreibung des Hebekranes ver- 
b langet, 
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langet, die in den Abhandlungen der Akademie fuͤr das 1742 
Jahr 306 S. befindlich iſt, und beſonders daruͤber: „wie die 
e, Leute dazu kommen follen, das Handſpiel FG (daſelbſt s 
„Fig. der VIIII Taf.) zu brauchen, das auf dem Kran⸗ 
„ſchwengel F A H ſenkrecht ſteht, und vom Fuße des Kra⸗ 
„nes E uͤber fuͤnf Ellen erhaben iſt. Vom Boden, ſaget 
„er, koͤnnen diejenigen, welche das Spiel ziehen ſollen, nicht 
„ hinauf reichen, und im Kranſchwengel, der eine ſchief Lie» 
„ gende Fläche iſt, zu ſtehen, iſt ganz unmoglich, Nach⸗ 
dem die Akademie hiervon dem Verfertiger der Beſchreibung 
Nachricht gegeben hat, ſo hat derſelbe folgende Erlaͤuterung 
mitgetheilet. Wenn die Arbeiter vom Boden das Spiel 
nicht erreichen koͤnnen, werden ſie wohl ſelber ſo klug ſeyn, 
ſich mit etwas hoͤhern, darauf zu treten, zu verſehen, wel⸗ 
ches auch ſchon durch die punktirte Linie IK angezeiget iſt, 
die ungefähr drittehalb Elle unter den Spielarmen liegt, fo 
hoch naͤmlich, daß ein Kerl das Spiel bequemlich regieren 
kann. Aber der Verfaſſer vergnuͤget ſich daruͤber, daß ihm 
hierdurch Gelegenheit gegeben wird, noch etwas wichtigers 
zu erinnern, das in dieſer Figur fehlet, aber bey dem gebau⸗ 
ten Krane war beobachtet worden. Zwiſchen dem Kran: 
ſchwengel FA H, und dem untern Riegel GB, muß ein Quer⸗ 
riegel parallel und nicht weit vom Spiele FG gehen, der 
nothwendig iſt, dieſes Ganze zuſammen zu halten. Sonſt 
hat man auch noch den Fehler zu verbeſſern, daß in der Be⸗ 
ſchreibung (307 S. 2 Zeile der Ueb.) Schrauben 
ſteht, wo es Streben oder Stutzen hei ^ 
fen ſoll. 


VIHI. Denk⸗ 


| rit 70 143 
c ccc otto oto c dec Ne alie offe ole ateotedte cte ae 


ee 
Denkmaal 
Herrn 


Prof. Andreas Celſius | 


ndreas Celſius war in Upſal den 27 Nov. 701 
: von Nicolaus Celſius, Prof. der Sternkunſt 

daſelbſt, und Gunnilla Maria Spole, ge⸗ 
boren. Sein Großvater war von vaͤterlicher Seite 
Magnus Celfius, und von muͤtterlicher Andreas Spo⸗ 
le, beyde Profeſſoren der Sternkunſt in Upſal, und un⸗ 
ter ſeine naͤchſten Angehoͤrigen kann man noch den vierten 
Profeſſor der Sternkunſt, Peter Elvius, nennen, der 
mit ſeiner Mutter Schweſter verheirathet war. 

Eine beſondere Neigung zur Mathematik, welche durch 
feiner Aeltern und Angehörigen Beyſpiel aufgemuntert ward, 
mußte nothwendig bey ihm eine große Luſt an dieſen Wil: 
ſenſchaften erwecken, ſo daß es nicht fremde ſcheinen durfte, 
wenn man ihn in ſeiner zarteſten Kindheit die Geſtirne nen⸗ 
nen, und den mathematiſchen Figuren ihren Namen geben 
hörete. Man fand unter feinen Spielſachen Polyedra und 
Himmelskugeln, man ſahe ihn ſelbſt auch die Zeichnung und 
Zuſammenſetzung ſolcher Dinge verſuchen, welches ihm end⸗ 
lich diente, Sonnenzeiger zu machen, ein Nutzen von dieſer 
Arbeit, welcher ſeinen Jahren gemaͤß war. 

Aber mit zunehmenden Jahren mußte er auch ſeine Zeit 
in Uebungen in Sprachen und andern Wiſſenſchaften thei⸗ 
len, zu welchen die Jugend auf hohen Schulen pfleget ange⸗ 
ſuͤhret zu werden, dazu er nicht weniger Geſchicklichkeit wies, 
und da er nie mit der bloßen Kenntniß allein zufrieden war, 
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ſondern allezeit ſie, ſo viel moͤglich, zu nutzen verlangte, ſo 
ſahe man von ihm verſchiedene kleine Gedichte, die wegen 
ihrer guten Gedanken und der ungezwungenen Fließigkeit 
ſehr angenehm waren. 4 


Die Zeit kam heran, da er einen gewiſſen Zweck für Dies 
fe feine Uebungen wählen ſollte, alle Umſtaͤnde nebſt feiner 
eigenen Neigung haften ihn bisher zur Mathematik gefuͤhret, 
aber das widrige Schickſal ſeines Vaters, der nicht eher, 
als in ſeinem ſechszigſten Jahre, das Lehramt der Stern⸗ 
kunſt bey der hohen Schule erhielt, war mehr bey ſeinen 
Angehoͤrigen als bey ihm ein Bewegungsgrund, daß er auf 
ihren Rath verſuchte, ſeinen Fleiß auf die Rechtsgelehrſam⸗ 
keit zu wenden. Doch eine allzu große Ungleichheit mit fet- 
nen vorigen Bemuͤhungen und ſeiner ſtillen Gemüuͤthsart, 
führte. ihn bald wieder zur Mathematik zurück, 


Er erhielt darauf zeitig das Vertrauen der ſtudirenden 
Jugend „ taf fid) viele derſelben ſeiner Unterweiſung bedien⸗ 
ten, zu deren Dienſte er eine Rechenkunſt zuſammen ſchrieb, 
die 1727 das erſtemal, und 1739 das zweyte mal, von ihm 
e verbeſſert heraus kam. 


Herr Duhre, welcher nach Gutbefinden der Reichs⸗ 
ſtaͤnde ſich angenommen hatte, die Jugend bey der hohen 
Schule in allerband Handarbeiten unterrichten zu laſſen, er⸗ 
ſuchte ihn, oͤffentliche Vorleſungen in den dazu nörbigen 
Gründen der Mathematik zu halten. 


Unter dieſer Zeit machte ſich Herr Celſius Auch mit zwo 
Diſputationen de motu vertiginis lunae, und de exiften- 
tia mentis, fertig, bey der Wee TM die mm 
würde anzunehmen. 


Zugleich wohnte er auch, als Gehuͤlſe, den affronemi- 
ſchen Beobachtungen bey, die Herr Prof. Burman mit 
einem geringen Vorrathe von Werkzeugen zu machen Gele: 
genheit hatte. Herr Gelfius lernte wenigſtens daraus, daß 

ein 
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ein Beobachter ſich vergebene Muͤhe machet, wenn er nicht 


mit ſolcher Beyhuͤlfe verſehen ift. 


Nach Herrn Prof. Burmanns Tode ward Herr Gel- 
ſius 1730 zum Profeſſor der Sternkunſt zu Upſal verordnet. 
Der Trieb, den er hatte, das Aufnehmen der Sternkunſt 


zu befördern, und dabey nicht nur als ein Lehrer, ſondern 


auch als ein Erforſcher neuer Wahrheiten zu arbeiten, ver- 
anlaſſete ihn, ſich eine Reiſe zu den vornehmſten aſtronomi⸗ 
ſchen Warten vorzunehmen, ſo wohl die Einrichtungen zu 
beſehen, als mit den Beobachtern ſelbſt bekannt zu 
werden. 


Unter dieſer Reiſe, die er 1732 anſtellte, gab er in 
Nuͤrnberg eine Sammlung von ſeinen eigenen und anderer 
Beobachtungen von Nordſcheinen heraus, deren Abſicht 
beſonders war, andere zu ermuntern, daß ſie correſpondi⸗ 
rende Beobachtungen von eben denſelben Nordſcheinen bes 
kannt machen ſollten, vermittelſt deren fid) die Höhe dieſer 
Erſcheinungen uͤber der Erde beſtimmen ließe. Man hat 
daraus wenigſtens ſo viel gefunden, daß dieſe Nordſcheine 
weit über unſerer Atmoſphaͤre find *. 


In Bononien war er beſonders beſchaͤfftiget, den Ort 
der Sonne auf der bekannten Mittagslinie in der Kirche 
St. Petronii zu beobachten, um ſich von der Veraͤnderung 
zu verſichern, welche die Ekliptik in 80 Jahren fell gelitten 
haben, die verfloſſen find, ſeit dem der ältere Herr Caßini 
dieſe Mittagslinie gezogen hat. 


Unter der Zeit wandte fic) auch Herrn Celſius Aufmerk— 

ſamkeit auf das Licht und die Abmeſſung von deſſen Staͤrke 

f | bey 

*Der Titel heißt: CCC XVI. Obferuationes de lumine 

boreali ab A. 1716 ad a. 1732. partim a fe, partim ab aliis 

in Suecia habitas collegit Andr. Celfiug. Nuͤrnberg, 
1733. 4to. K. t 
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bey Erleuchtung verſchiedener Gegenſtaͤnde. Die lange 
Gallerie in Rom, und beſonders die auf dem Luſtſchloſſe 
des Monte Cavallo, welche der Pabſt ſelbſt ſich gefallen ließ, 
dazu herzugeben, verſchaffeten ihm Gelegenheit, die vielen 
Verſuche anzuſtellen, welche erfordert wurden, ehe fid) da— 
von ein ordentliches Geſetz und eine Regel beſtimmen ließ, 
die er doch endlich fand. Er theilete ſolche der koͤniglichen 
franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften mit, wie aus der 
Hiftoire de! Acad. Royale des Sciences für das 1735 Jahr 
zu ſehen iſt. 


Da er ſich 1734 und 1735 in Paris aufhielt, war die 
Akademie der Wiſſenſchaften damals meiſtens mit der be— 
kannten Frage von der Geſtalt der Erde beſchaͤfftiget. Es 
wurden auch drey Mitglieder nach America geſandt, unter 
dem Aequator ſelbſt die Länge eines Grades abzumeſſen, 
welcher mit demjenigen, der zuvor in Frankreich war ge⸗ 
meſſen worden, koͤnnte verglichen, und zur Entſcheidung 
der Frage, ob die Erde laͤnglicht, oder zuſammen gedruckt 
ſey, gebrauchet werden. Herr Celſius wies da, daß eine 
Meſſung, die dazu dienlich waͤre, ſich eher unter dem Po— 
larkreiſe verrichten ließe. Sein Vorſchlag ward in Betrach⸗ 
tung gezogen, fand Beyfall, und man erſuchte ihn, vier 
Mitglieder der Akademie in Bewerkſtelligung dieſes Unter⸗ 
nehmens zu begleiten. 


Da er indeſſen, ſeinem erſten Vorhaben zu Folge, ſeine 
Reiſe nach London fortſetzte, nahm er uͤber ſich, daſelbſt die 
Verfertigung bequemer Werkzeuge zu dieſer Ausmeſſung zu 
beſorgen. 


Im Jahre 1736, im Fruͤhlinge, traf er ſeine Geſellſchaft 
zu Duynkirchen an, von dar die Reiſe nach Schweden, und 
ferner nach Torne Lappmark fortſetzte, wo die Meſſungen 
ſollten vorgenommen werden. Dieſes ward auch, ſo ſchleu— 
nig als forgfältig, den Sommer über verrichtet, die hohen 
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Berge waren dazu behuͤlflich, ſo daß ſich der Bogen der 
Mittagslinie in wenig Dreyecke einſchließen ließ, und die 
Grundlinie, wodurch die Groͤße dieſer Dreyecke beſtimmet 
wurde, febr bequem im Winter auf dem Eiſe der Torneä 
Elbe auszumeſſen waren. Nur die Ungelegenheit war da⸗ 
bey, daß man uͤber ein ſo wildes Land große und ſchwere 
Werkzeuge mit fid) führen, und entweder in unertraͤglicher 
Hitze oder unmaͤßiger Kaͤlte die ſchaͤrfſten Beobachtungen 
am Himmel machen mußte, das Maaß dieſes Bogens in 
Graden zu beſtimmen. Solchergeſtalt waren dieſe Her⸗ 
ren im Stande, faſt vor Ablauf eines halben Jahres aus 
ihrer Arbeit zu ſchließen, daß die Erde an den Polen glatt 
iſt, und ſolchergeſtalt Suygens und Newtons wohlges 
gruͤndete Meynungen zu beſtaͤtigen. 


Diejenigen, welche ſich zu der andern Siteynung, 
daß die Erde länglicht fep , durch die in Frankreich ans 
geſtellten, aber hiezu nicht zulaͤnglichen Ausmeſſungen, 
hatten verleiten laſſen, unterließen nicht, gegen dieſe Mef- 
fung alle nur erſinnliche Einwendungen zu machen, wel⸗ 
che aber Herr Celſius in einer lateiniſchen Schrift beant⸗ 
wortete, die er 1738 herausgab. Dieſe Verrichtung er: 
hielt der Gelehrten vollkommenen Beyfall, und wurde 
als die erſte angeſehen, die der Erde rechte Geftalt mit 
Sicherheit gewieſen haͤtte, eine Belohnung, welche Herr 
Eelfius für feine Mühe für zulaͤnglich hielt, aber der Koͤ— 
nig von Frankreich, welcher die Koſten dazu hergegeben 
hatte, begleitete ſolche mit einer jährlichen Belohnung von 
1000 Livres. 


Bey einer ſolchen Gewohnheit, beſtaͤndig mit offro: 
nomiſchen Beobachtungen umzugehen, war Herr Celſius 
beſonders bedacht, wie er fie nach feiner Zuruͤckkunft 
nach Upſal ohne Aufenthalt fortſetzen, und dadurch den 
Endzweck erreichen möchte, den er fid) bey feinen aus⸗ 
waͤrtigen Reiſen vorgeſtellet hatte. Er that alfo unge« 
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ſaͤumt den Vorſchlag zu Erbauung eines Obſervatorii, 
wozu er auch die Mittel vom Conſiſtorio Academico 
erhielt, mittlerzeit bauete er doch ein kleines in ſeinem 
Garten. 


Zum Anfange nahm er ſich vor, durch Beobachtun⸗ 
gen der Mittagshoͤhe der Sonne, die von verſchiedenen 
Verfaſſern herausgegebenen Sonnentafeln zu pruͤfen. Die 
Verbeſſerungen, die er dabey noͤthig fand, wurden auch 
in dem aſtronomiſchen Calender für 1740 in acht genom- 
men, imgleichen die Tafeln von der Strahlenbrechung 
durch die Sterne um den Pol, die man im Mittags⸗ 
kreiſe beobachtete, unterſuchet. Die voͤllige Vollfuͤhrung 
beyder dieſer Unterſuchungen zum allgemeinen Nutzen, 
ſchob er gleichwohl weiter auf, in Hoffnung, ſolche mit 
groͤßerer Sicherheit, vermittelſt eines Mauerquadrantens 
fortzuſetzen, welches aber bey feinem Leben nicht iſt bewerf- 
ſtelliget worden. 


Die neue Entdeckung Herrn Bradleys, von der Abir— 
rung der Fixſterne, hielt er würdig, durch eigene Beob— 
achtungen feft zu ſtellen, welches auch bey den Declina⸗ 
tionen, durch einen Sector von 12 Fuß im Halbmeſſer, ge⸗ 
fab, aber die Ausgabe der Beobachtungen, und die bar- 
auf gegruͤndeten Rechnungen, wurden durch ſeinen zeitigen 
Todesfall gehindert. 


Zufaͤllige Beobachtungen wurden daneben von ihm in 
Menge gehalten, beſonders uͤber die Verfinſterungen unſers 
Monden und der Jupiterstrabanten, von denen wir auch, als 
die Früchte, genauere Beſtimmungen von den Sagen ver— 
ſchiedener Oerter haben, die er daraus hergeleitet bat, und 
die man von Zeit zu Zeit in dieſen Abhandlungen angegeben 
findet. Man kann auch dazu die ſehr richtigen Tafeln von 
bem Umlaufe der Monden um den Jupiter rechnen, die 
Herr Wargentin eben nach dieſen Beobachtungen ausgearz 
n i j beitet 
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beitet und neulich herausgegeben hat. Die Beobachtun⸗ 
gen, die er kurz vor ſeinem Tode wegen des letzten großen 
Kometen anſtellte, ſind vom Herrn Hiorter in den Abhand— 
lungen der Akademie, nebſt ſeinen eigenen Berechnungen 
von dem Wege dieſes Kometen, heraus gegeben worden. 


Unter den phyſikaliſchen Beobachtungen, die er von 
Zeit zu Zeit hielt, und in dieſen Abhandlungen heraus gege— 
ben hat, befinden ſich Anmerkungen von der Witterung, 
von den ſtuͤndlichen Aenderungen der Magnetnadel, von ih> 

er Misweiſung von Norden, und der Neigung außer dem 

Waagſtriche, vom Unterſchiede der Schwere in Upſal und 
andern Oertern, oder von der Laͤnge eines Pendels, das die 
Secunden ſchlaͤgt an dieſen Dertern. Man kann dazu die 
Erfahrungen, von der Abnahme des Waſſers in der Oſtſee, 
die er geſammlet, und die Schluͤſſe, die er daraus hergeleitet 
hat, ſetzen. 

Aus allen ſeinen ausgegebenen Schriften ſieht man, daß 
er fic) beſonders bemuͤhet, feine Erfindungen aus Beobach⸗ 
tungen und Verſuchen herzuleiten, zu deren Anſtellung er 
große Geſchicklichkeit beſaß, fo wohl was dabey auf Sehen, 
als auf Handarbeiten ankam. Sein gutes Nachdenken, 
und ſeine zulaͤngliche Kenntniß der Mathematik, ſetzten ihn 
auch zulaͤnglich in den Stand, nachgehends die Schlüffe dar- 
aus zu ziehen, welche die Sache erforderte. Man kann 
nicht leugnen, daß er auch geneigt war, Hypotheſen vor: 
aus zu ſetzen und anzunehmen, aber er brauchte ſolche nicht 
weiter, als darauf bey ſeinen Arbeiten aufmerkſam zu ſeyn, 
und vermengte ſie nicht mit ſeinen Erfahrungen ſelbſt, in 
deren Ausgabe er ganz aufrichtig war. Eigenes Vergnuͤ⸗ 
gen an den Wiſſenſchaften war wohl dasjenige, was ihn 
veranlaſſete, fo viel Mühe und Arbeit, und oft mit Scha 
den ſeiner Geſundheit anzuwenden, aber er hatte auch dabey 
ſeine Abſicht auf einen wirklichen Nutzen, die ihm nicht zu— 
ließ, feine Unterſuchungen da liegen zu laſſen, wo das bloße 
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Vergnuͤgen aufhoͤrete, er wollte gern, daß die Sternkunſt 
den Nutzen braͤchte, den ſie dem gemeinen Weſen bringen 
kann und foll, und unterließ daher nichts, ſelbſt der Regie⸗ 
rung Anleitung zu geben, wie ihr Licht zu nuͤtzen fep, fol- 
chergeſtalt ward auf fein Bedenken unfer Calender in richti- 
gerer Anſetzung der Oſtern u. ſ. w. verbeſſert. Eine befon- 
dere Gabe, ſeine Gedanken ſo begreiflich auszufuͤhren, daß 
jedermann ſie verſtehen konnte, machte ſeinen Namen mit 
Ruhme nicht nur bey den Gelehrten, ſondern durchgaͤngig 
bekannt. Im Umgange war er liebreich und aufgeweckt, 
welches ihn angenehm und beliebt machte, ob ihm wohl die 
Aſtronomie und ſeine ungleiche Geſundheit keine Zeit dazu 
ließen. 3 
Er farb im 43 Jahre feines Alters, an einer vers 
zehrenden Lungenſucht. 
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Die zweyte Abhandlung, 


von den Verſuchen, 
wodurch ſich 


die Aus duͤnſtungen des Waſſers 


und 
andere flüßige Sachen 


vergleichen laſſen. 


XXI. F. 

eil meine Abſicht war, zu erforſchen, welche Din⸗ 

ge, mit reinem Waſſer vermenget, die Ausduͤn⸗ 

ſtung deſſelben vermehren oder vermindern, da⸗ 

mit ich dadurch entdecken moͤchte, was bie ei⸗ 

gentliche Urſache von dem erſten Aufſteigen der Duͤnſte ſey, 
und warum dieſelben ſich von ihren Materien abſondern. 
Außer den vorhin (4 und 8 H.) beſchriebenen Ausduͤnſtungs⸗ 
gefaͤßen, ließ ich mir hiebey zwey gleich große Parallelepipeda 
von verzinnetem Bleche, jedes * geom. Zoll breit und 5 
Zoll hoch, verfertigen, darinn 214 Unze Waſſer Raum hat⸗ 
ten. Außer dem ließ ich in der ſtockholmiſchen Glashuͤtte 
zweene glaͤſerne Cylinder, ſo viel moͤglich, von gleicher Groͤße, 
und von einerley Hoͤhe und Breite mit den kupfernen Cy⸗ 
lindern C, D, verfertigen, in jeden giengen roZ Unze reines 


Waſſer. 
Neunter Verſuch. 
Den 21 Aug. 1738, um vier Uhr des Morgens, ließ 
ich Flußwaſſer boten nachgehends i 5 einem Theile deffelben, 


bie 
* Die Zahl feblet in der Grundſchrif. K. 
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bis um 7 Uhr deſſelben Morgens, fo viel gewoͤhnliches fpa- 
niſches Kochſalz auflöfen, daß es wie eine Beize geſalzen 
ward, darnach ſonderte ich die Unreinigkeit, die mit bey 
dem Salze war, durch Durchſeigen durch Leinewand vom 
Waſſer ab. Ich fand alsdenn, daß ſich die eigene Schwe⸗ 
re dieſes geſalzenen Waſſers, zur eigenen Schwere des ſuͤßen, 
wie 104662 : 100000 verhielt. Um acht Uhr felbigen 
Morgens fuͤllte ich den kupfernen Cylinder B mit reinem 
Waſſer an, welches 40 Unzen 118 Aß wog, und zu eben 
der Zeit füllte ich den andern gleich großen kupfernen Cylin⸗ 
der A mit Salzwaſſer, welches 4x Unzen 508 Aß wog. 
Ich ſetzte nachgehends die Cylinder in meine Saalfenfter, 
welche gegen Suͤden, und etwas gegen Oſten gelegen ſind. 
Die Fenſter wurden ausgehoben, und die gegen uͤber auf 
der andern Seite befindlichen Fenſter, nebſt der Thuͤre da⸗ 
zwiſchen, aufgemachet, damit die Luft frey durch das Zim⸗ 
mer und die Gefaͤße ziehen konnte. Es war dieſen Tag 
woͤlkichte Witterung von Suͤden 2, 3, das Barometer 27, 
das Thermometer im niedrigſten Stande 59, im hoͤchſten 65, 
und ich fand folgende Ausduͤnſtungen. 


| fupf. Cyl. A.] kupf. of. B. 
Zeit. Salzwaſſer. rein Waſſer. 


Aß. Aß. 
von 8 ⸗12 Uhr Mitt.. 127. 166. 
5 Uhr n. M. 268. . 
9 Uhr n. M. r5 150. 
7 Uhr 30 Min. v. M. 
den 22 Auguſt. 62. 87. 


In dieſer Sache deſto gewiſſer zu werden, bediente ich 
mich auch der zuletzt beſchriebenen Parallelepipedorum, von 
denen ich eines mit Salzwaſſer füllete, das 21 Unzen 436 Aß 
wog, das andere fuͤllete ich eben fo hoch mit reinem Waſ⸗ 
fer, welches 21 Unzen 149 Aß wog, ich ſetzte ferner die⸗ 
ſen Tag um 8 Uhr 30 Min. ſolche in einerley Umſtänden 

mit 
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mit den kupfernen Cylindern, und befand folgende Aus⸗ 
duͤnſtungen. 


| Ppp. mit | Ppp. mit 
Zeit. Salzwaſſer.] rein. Waſſ. 


von 8 Uhr 30 Min. Aß. Aß. 
bis 12 Uhr 30° Mitt. 91. 99. 
5 Uhr zo’ n. M. 135. 168. 
9 Uhr 30“ n. M. 42. Ba vp 
8 Uhr v. M. ben 
22 Auguſt. 46. 4r. 


Noch um größerer Sicherheit willen füllete ich einen von 
den gläfernen Cylindern mit Salzwaſſer, welches xo Unzen 
484 Aß wog, den andern mit reinem Waſſer, das 10 Unzen 
326 Aß wog, und ſetzte ſie um 9 Uhr Vorm. den 21 Aug. 
in einerley Umſtaͤnde mit vorigen Gefäßen, den kupfernen 
Cylindern, und den Parallelepipedis, da ich denn folgende 
Ausduͤnſtungen bemerkte. 


| Stäf. Cyl.] Stäf. Col. 


Seit. | Salzwaffer. rein Waſſer. 
Von 9 Uhr Vorm. Aß. Aß. 
bis 1 Uhr n. M. 38. 42. 
6 Uhr n. M. TI 99. 
9 Uhr zo’ n. M. 16. 24. 
8 Uhr 30“ v. M. \ | 
ben 22 Aug. Il, 12. 


Bey dieſen und folgenden Vergleichungen ift zu merken, 
daß man den Unterſchied unter den Ausduͤnſtungen zweyer 
Gefaͤße fuͤr nichts zu achten hat, wenn er nicht uͤber 5 bis 
6 Aß beträgt, denn fo gleich auch die Gefäße zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, fo habe ich doch mit einerley Art Waſſer befunden, 
daß aus einem, unter einerley Umſtaͤnden, einige AB mehr, 
aus dem andern weniger, ausgedunſtet ſind, und dieſes m 
rentheils wechſelsweiſe. 

XXII. $. 
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Hieraus erhellet die Folge, daß Kochſalz, im Waſſer 
aufgeloͤſet, deſſelben Ausduͤnſtuug nicht mehret, ſondern faſt 
vermindert, doch am Ende, nach Verlauf 24 Stunden, 
wird des geſalzenen Waſſers Ausduͤnſtung fo groß, als des 
reinen Waſſers. Die Urſache davon iſt ohne Zweifel, daß 
Salz, mit Waſſer vermenget, deſſelben Waͤrme vermindert, 
fo muß es auch die Ausduͤnſtung vermindern (16. §.). Man 
weiß aber aus der Naturlehre, daß alle Koͤrper, von was 
fuͤr Art ſie auch ſeyn moͤgen, einerley Waͤrme bekommen, 
wenn ſie ſich eine Zeitlang in einerley Orte befinden, und es 
ift alfo nicht zu verwundern, daß geſalzenes und reines Waf- 
ſer nach 24 Stunden gleich viel ausdunſten. 

XXIII. b. 
Zehnter Verſuch. 

Ob man wohl glauben ſollte, daß Salpeter, der im 
Waſſer aufgeloͤſet, ſolches Eälter machte, als wenn Koch- 
ſalz darunter gemiſchet wird, auch die Ausduͤnſtung des 
Waſſers vermindern ſollte, ſo habe ich doch, die Wirkun⸗ 
gen der Natur hierinnen genauer zu erforſchen, den 21 Aug. 
1739, um 4 Uhr des Morgens, in Flußwaſſer, das den Abend 
zuvor war geholet worden, und uͤber Nacht in eben dem 
Vorzimmer, in welchem das Thermometer gehangen hat⸗ 
te, ſo viel Salpeter gethan, als ſich in einer Stunde 
durch beſtaͤndiges Umruͤhren auflöfen ließ. Halb ſechs des 
Morgens ſtand das Thermometer auf 59 Gr. da es aber in 
das Salpeterwaſſer geſtecket ward, fiel es zu 49 Gr. Gleich 
hierauf um 6 Uhr des Morgens füllte ich den kupfernen Cy⸗ 
linder A mit reinem Waſſer, 40 Unz. 539 XB. Den kupfer⸗ 
nen Cylinder B mit Salpeterwaſſer, 42 Unz. 127 Aß. Ein 
Viertheil nach ſechs Uhr, eben den Morgen, füllte ich eines 
der im 21. H. beſchriebenen Parallelepipeden mit reinem Waſ⸗ 
fer, 21 Ung. 149 XB, das andere mit eben dem Salpeterwaſ⸗ 
fer, 22 Unz. 181 Aß. Alle vier Gefäße wurden in eine Deff 

nung 
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nung des Fenſters, und fo, wie im 21 F. gemeldet ift, gef 
get, Die Ausdünftungen waren folgende. 


Zeit. A. rein dd. B. Salpw. Wa Wa Ian 
den 21 Aug. a. Aß. | A5. Aß. 


v. 6⸗1I v. M. 123. 88. „ 38 
6 n. M. 200, 177. 106. 104. 
d. 22 Aug. N 
6 v. M. 119. 93. 63. 49. 
II v. M. 75. 65. 39. 40. 
6n. M. xor. 168. 103, 103. 
d. 23 Aug. f N 
6 v. M. 127; 27: 6r. 60, 
II v. M. 121. 113, 25. 18. 
6 n. M. 155, 160, ug, 112. 
b. 24 Aug. 
6 v. M. | 61. 63. 53. | 43. 


Den 21 Aug. ftund das Thermometer am tiefften s, 
am hoͤchſten 61, das Barometer 27,05, Suͤdw. 1, der Re⸗ 
gen mit a führte um 1 Uhr n. M. fo daß die Fenſter bis 4 
Uhren. M. mußten zugemachet werden, da fie nachgehends 
bis 8 des Abends offen ſtunden, aber die Nacht uͤber, bis 8 
Uhr v. M. den 22 Aug. zugemachet blieben, der niedrigſte 
Stand des Waͤrmemaaßes war 55, der hoͤchſte 57, bas Bar 
rometer 28, woͤlkicht NW. 2. Den ganzen Tag ſtunden 
die Fenſter bis Abends offen, da ſie bis halb ſechs den 23 
Aug. zugemachet wurden, der niedrigſte Stand des Ther- 
mometers war 56, der hoͤchſte 61, das Barometer 28,05, 
woͤlkicht S. 2. Von 10 Uhr v. M. bis n. M. waren die 
Fenſter des Regens wegen zugemachet, und wurden nad 
gehends bis den Abend geoͤffnet. Weiter iſt hier zu merken, 
daß die kupfernen Cylinder A und B gleich zu der angeſetzten 
Zeit, aber die Parallelepipeden allezeit eine Viertheilſtunde 
darnach gewogen wurden. 


XXIIII. F. 
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XXIII. 9. 

Hieraus folget, daß Salpeter, im Waſſer aufgelöfet, im 
Anfange deſſelben Ausduͤnſtung ſtark vermindert, aber nach⸗ 
gehends in einer gewiſſen Zeit, und zwar nach Anleitung ge⸗ 
genwaͤrtiger Verſuche in zween Tagen, wird die Ausduͤn⸗ 
ſtung des Salpeterwaſſers ſo gut, als gleich groß, mit der 
Ausduͤnſtung des reinen Waſſers. Es ſcheint eben die Ur⸗ 
ſache 15 haben, die ſchon im 22 $. vom Kochſalze angefuͤh⸗ 
ret iſt. 

XXV. 


Eilfter Verſuch. 


Wir haben ſchon geſehen, daß Kochſalz (22. F.) fo wohl, 
als Salpeter (23. $.), des Waſſers Ausduͤnſtung vermindern. 
Dieſerwegen wollte ich nun ſehen, wie ſich die Wirkungen 
dieſer beyden Salze, bey der Ausduͤnſtung unter einerley Um⸗ 


ſtaͤnden, gegen einander verhielten. Den 22 Aug. 1732, um 


7 Uhr des Morgens, löfete ich 7 Unzen Salpeter und eben fo 
viel Kochſalz, das zuvor wohl zerſtoßen war, in zwey ver- 
ſchiedenen Gefaͤßen mit Waſſer auf, das Waſſer war eben 
den Morgen geholet worden. Nachdem die Salze im Waſ⸗ 
fer wohl aufgeloͤſet waren, welches in der Zeit einer Stunde 
geſchah, ſeigte ich es durch ein Stuͤck reine Leinwand, um 
alle Unreinigkeit davon zu bringen. Dieſes geſalzene Waſſer 
ſtund in dem Vorzimmer vor meiner Stube, wo das Ther— 
mometer hieng, und die freye Luft durch die geöffneten Fen⸗ 
ſter auf das Waſſer bis 12 Uhr ſelbigen Tages wirkte, da 
man die Schwere ſuchte, welche gleich große Raͤume von 
beyderley Waſſer hatten, und ich fand, daß ſich die Schwe⸗ 
re des Kochſalzwaſſers zur Schwere des reinen Waſſers, 
wie 10538: 10000, aber des Salpeterwaſſers zur Schwere 
des reinen Waſſers, wie 10531 : 10000 verhielte. Um 1 Uhr 
deſſelben Tages ward der kupferne Cylinder A mit Salpeter⸗ 
waſſer gefuͤllet, das 42 Unzen 51 Aß wog, der kupferne Cy⸗ 
linder B mit Kochſalzwaſſer, das 42 Unzen 127 Aß wog. 
Halb zwey Uhr Nachm. ward das eine von den ſchon (21 .) 

be⸗ 
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beſchriebenen Parallelepipeden mit Salpeterwaſſer gefüffet, 
das 22 Unzen 578 Aß wog, das andere mit Kochſalzwaſſer, 
welches 22 Unzen 600 Aß wog. Gleich nach dem Abwaͤ⸗ 
gen ſetzte man die Gefaͤße in eben die Umſtaͤnde, welche im 
neunten und zehnten Verſuche ſind gemeldet worden. Die 
Ausduͤnſtungen verhielten ſich nach folgender Tafel. 


kupf. Et. | kupf. Eyl. Ppp. | Ppp. 


Zeit. A Salz | B Koch. Salzwaſ⸗ Kochſalz⸗ 
waſſer. | ſalzwaſſ. ſer. | waſſer. 

den 22 Aug. Unz. AB. Unz. MB. | Un. id oia AB. 
von ı bis 6 
Uhr Nachm. 285. 300. 152. 157. 
den 23. Aug. 
6 Uhr v. M. 165. 157. PE. 65. 
6 Uhr n. M.] 1. 167. 630. 404. 356. 


ben 24 a 
6 Uhr v. M. 120. 99. 50, 33 


—  — 


Summa | 2. 200.] 1. 67| 1. 109.] I. 36. 


Den 22 Aug. ſtund das Thermometer am niedrigſten 57, 
am hoͤchſten 67, das Barometer 29. Den 23 Aug. das 
Therm. am niedrigſten 59, am hoͤchſten 69. Beyde Tage 
klar Wetter, S. 1. 2. Den 24 Aug. da ich mit dem Ab⸗ 
waͤgen aufhoͤrete, ſuchte ich von neuem, wie ſich die Gewich⸗ 
te dieſer Salzwaſſer unter gleichen Raͤumen verhielten, und 
fand, daß die Schwere des Salpeterwaſſers noch wie zuvor, 
aber des Kochſalzwaſſers feine vergrößert war, fo daß fie 
fic) nun zur Schwere des reinen Waſſers, wie 10637: 10000 
verhielt, da dieſe Verhaͤltniß, ehe das Waſſer zum Ausduͤn⸗ 
ſten hingeſetzet ward, wie 10538: 10000 war. 

„ i 

Man ſieht hieraus klaͤrlich, daß Salpeterwaſſer zwar 
anfaͤnglich viel weniger, als Kochſalzwaſſer auszudunſten 
ſcheint, aber doch nachgehends ſeine Ausduͤnſtung allemal 

etwas 


160 Von der Ausduͤnſtung 


etwas ſtaͤrker war, welches die Summen der Ausduͤnſtungen 
zulaͤnglich weiſen. | 
XXVII. $. 

Weil die eigenthuͤmliche Schwere des Salpeterwaſſers 
ſich am Ende der Verſuche eben ſo verhielt, wie im Anfan⸗ 
ge (25. H.), ob das Waſſer indeffen wohl anſehnlich ausge⸗ 
dunſtet hatte: ſo ſcheint daraus zu folgen, daß entweder 
Salpeter, oder doch ſalpeterartige Materie, mit den Waſ— 
ſerduͤnſten fortgegangen iſt, weil ſolche aufgeſtiegen ſind, 
denn waͤre eben ſo viel Salpeter im Waſſer zuruͤck geblieben, 
fo hätte fi) am Ende des Verſuches mehr Salpeter in we— 
niger Waſſer aufgeloͤſet befunden, und das Waſſer alſo in 
feiner Dichte, und folglich auch in feiner Schwere, (welche 
der Dichte allemal proportional iſt), zugenommen, dagegen 
die Erfahrung ſtreitet (25. §.). Alſo ſtimmen dieſe Folgen 
mit eben der Erfahrung vollkommen uͤberein. 

; XXVIIL $. 

Ob gleich der ordentliche Salpeter, welcher aus einer 
beſondern Saͤure, die ohne Zweifel aus der Luft koͤmmt, und 
einem feuerbeſtaͤndigen Alkali beſteht, ſchwerlich ſo in der 
Natur zu finden iſt, ſo iſt es doch ſeinem Urſprunge nach na⸗ 
tuͤrlich, daß ein Weſen, welches bey ſeiner erſten Erzeu— 
gung ſo ſehr fluͤchtig iſt, bey der Sonnenwaͤrme im Som⸗ 
mer leicht ausduͤnſten und in die Luft ſteigen kann. Solcher⸗ 
geſtalt ift es den Salpeterſiedern bekannt, daß mehr Sal⸗ 
peter in ſeiner Mutter, der Salpetererde, bey Nachte, als 
bey Tage in der Sonnenhitze, auch mehr im Fruͤhjahre und 
Herbſte, als im Sommer erzeuget wird. Daher haͤngt 
ſich der Mauerſalpeter mehr an die Mauern, die nordwaͤrts 


& 


ſtehen, als an diejenigen, welche nad) Suͤden gerichtet find. 


Weil man weiß, daß ein Duͤngerhaufen zum Ackerbau, oder: 
zur Vermehrung der Saat und der Pflanzen, nicht viel dien- 
lich ift, ehe er in eine ſalpeteraͤhnliche Erde verwandelt wird, 
(welches ich mit Gruͤnden beſtaͤtigen koͤnnte, wenn meine 
gegenwaͤrtige Abſicht ſolches zuließe,) und dabey ſchon iſt an⸗ 

gemerket 
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gemerket worden, daß etwas ſalpeterartiges durch die Son⸗ 
nenhitze in die Luft getrieben wird, ſo iſt es am beſten, die 
Duͤngerhaufen vor der Waͤrme gehoͤrig bedecket zu haben. 
Daher koͤmmt es, daß einige vorſichtige Hauswirthe bey 
ſtarker Sonnenhitze ihre Duͤngerhaufen mit Stroh bedecken, 
und für dieſe ihre Arbeit reichlich belohnet werden. Ich ſoll⸗ 
te meynen, gehörig dicke Strohſchuͤtten, die man auf Stuͤ⸗ 
tzen von mittelmaͤßiger Hoͤhe uͤber die Duͤngerhaufen legte, 
und zuſammen ſchloͤſſe, da man fie denn nach Gefallen oͤff⸗ 
nen, oder an einander legen koͤnnte, wuͤrden dazu am dien⸗ 
lichſten ſeyn, wodurch ſo wohl die Sonnenhitze, als zu vieler 
Regen, der ebenfalls bey dem natuͤrlichen Salpetermachen 
ſchaͤdlich ift, abgehalten, und der freye Zufluß der Luft 
nichts deſto weniger ſo verſtattet wuͤrde, wie er zum Salpeter⸗ 
machen erfordert wird. g 
XXVIIIL — $. 


Weiter folget aus angefuͤhrtem Verſuche (25. H.), daß 
Kochſalz mit den Waſſerduͤnſten nicht aufſteiget, ſondern in 
dem übrigen Waſſer, oder wenn dieſes alles ausdunſtet, auf 
dem Boden des Gefaͤßes zuruͤck bleibt. Denn da das Waſ⸗ 
ſer am Ende des Verſuches an Raum und Groͤße abgenom⸗ 
men hatte, ſeine eigene Schwere aber vermehret war, muß⸗ 
te das Salz, welches ſich in dem ausgedunſteten Waſſer be⸗ 
funden hatte, unter dem Ausdunſten zurück geblieben ſeyn, 
und dadurch die Dichte des Waſſers vermehret haben, in- 
dem mehr Salz in weniger Waſſer aufgelöfer war. Eben. 
dieſes wird durch Franz Baͤyls Verſuch beſtaͤrket, da er 
gefunden hat, daß die Salztheilchen bey Ausduͤnſtung des 
Meerwaſſers, wenn es von der Sonnenwaͤrme in die Hoͤhe 
getrieben wird, nicht uͤber einen halben Zoll hoch folgen, ſon⸗ 
dern gleich niederfallen. Siehe feme Inftit. Phyf. Tom. II. 
p.m. 261, wo er beſchäͤfftiget iſt, die Matur des Seeſalzes zu 
beſchreiben. Eben das hat Herr Gautier in den Memoires 
de Trevoux 1717 folgender maßen beffärfer: Wenn man 
Seewaſſer in einen Kolben gießt, der ziemlich weit, und 

Schw. Abh. VIII. B. í mit 
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mit ſeinem Helme bedecket iſt, und ihn ſo in die Sonnen⸗ 
wärme ſetzet, daß die Sonnenſtralen den Kolben erwaͤrmen, 
aber den Helm nicht treffen, ſo bleibt das Salz im Kolben 
zuruͤck, und in der Vorlage Pe man ahas bilenfefte 


Waſſer. 
X. 5. 

Man wird hieraus begreifen, wie ſich aus dem maf. 
fer fein Salz erhalten läßt, wenn es abdunſtet, da naͤmlich 
die Waſſertheilchen beym Ausdunſten allein fortgehen, wo⸗ 
durch die Menge oder der Raum des Waſſers vermindert 
wird, daher daſſelbe, wie es zuvor mit Salze gefättiger war, 
itzo nicht mehr alles dieſes Salz in ſich zu erhalten vermag, 
das es bey groͤßerer Menge enthielt, denn zwiſchen ber Man 
ge des Salzes und des Waſſers befindet fid) eine gewiſſe 
Verhaͤltniß, wenn das Salz i im Waſſer ſoll aufgeloͤſet wer⸗ 
den; wenn alfo die vorige Menge Salzes noch, nach Anlei⸗ 
tung der Erfahrung, im Waſſer zuruͤck bleibt, ſo muß ſich 
das, was zu viel iſt, vermoͤge der allgemeinen anziehenden 
Kraft, in kleine Cryſtallen vereinigen, die, ihres Gewichtes 
wegen, bald zu Boden ſinken. Wie man aus dem See⸗ 
waſſer in andern Ländern Salz bekoͤmmt, und wie weit un⸗ 
fer. Seewaſſer zum Salzmachen dienlich ift, verſtattet mein 
Vorſatz dieſes mal mir nicht, auszufuͤhren, nur habe ich, 
bey fid) ereignender Gelegenheit, dieſen kurzen Schluß und 
Anmerkungen nicht vorbey gehen koͤnnen, weil ſolche aus 
dem eilften Verſuche klar und deutlich folgen. 

„„ Na Ae 
Zwoͤlfter Verſuch. 

Da wir nun geſehen haben, was Kochſalz und Salpe⸗ 
ter beym Ausdunſten thun, ſo iſt es nicht undienlich, auch 
zu unterſuchen, was andere Salzarten, im Waſſer aufge⸗ 
loͤſet, zu eben der Wirkung ber ytragen. Den er Aug. 1739, 
um 4 Uhr des Morgens, loͤſete ich in Flußwaſſer, das den 

Abend zuvor war geholet worden, ſo viel gruͤnen Vitriol auf, 
als fid) durch beſtaͤndiges Ruͤhren in einer Stunde auflöfen 
ließ. 
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ließ. Halb ſechs des Morgens ſtund das Waͤrmemaaß auf 
den 59 Gr. aber ins Vitriolwaſſer geſenkt, fiel es auf den 56 
Gr. Ich bemuͤhte mich, die eigenthuͤmliche Schwere die⸗ 
ſes Vitriolwaſſers zu erforſchen, aber die Glasperle meiner 
hydroſtatiſchen Wage ſank darinn nicht unter, ſondern war zur 
Haͤlfte uͤber dem Waſſer, daher ich ſolches nicht bewerkſtelli⸗ 
gen konnte. Doch ſieht man, daß dieſes Waſſer mehr eigene 
thuͤmliche Schwere hatte, als das Kochfalz- und Salpeter⸗ 
waſſer beym eilften Verſuche, in welchem die Perle unterſin⸗ 
ken konnte. Um 7 Uhr des Morgens goß ich in den kupfer⸗ 
nen Cylinder D reines Waſſer, 10 Unzen 136 Aß, in den 
kupfernen Cylinder E. Vitriolwaſſer xo Unzen 450 AB, Eben 
ſo goß ich um 7 Uhr 15 Min. des Morgens in den einen 
Glascylinder reines Waſſer, xo Unz. 326 Aß, in das andere 
Vitriolwaſſer, rt Unz. 270 A. Darauf ſetzte ich die Ge⸗ 
fäße in meine Saalfenfter, wie im neunten Verſuche iſt ges 
meldet worden, und bekam folgende Ausduͤnſtungen. 


| Kupf. Cyl. | Kupf. Cyl. | Glaͤſ. Cyl. | Glaͤſ. Cyl. 
Zeit. Bic ml Vitriol⸗ nm. 1 Vitriol⸗ 


ſer. waſſer. ſer. waſſer. 
den 21 Aug. Aß. Aß. Aß. Aß. 
von 7 v. M. ; 
bis 12 Mitt. 312. 35. 28. 31. 
7 n. M. 641. 63. 58 | à 68s 
den 22 Aug. Den 
7 v. M. 26. | 28. 22. M vA 
12 Mitt. 31. 32. 22. 20. 
7 n. M. 59. ggf, 49. 
den 23 Aug. | 
7 v. M. 37. 31. 304. | 25. 
12 Mitt. 35. 39. 36. 36. 
7 n. M. e 5t, 


Was das Thermometer, Barometer und die Mitte: 
rung dieſe Tage betrifft, ift ſchon beym zehnten Verſuche 
í2 ange⸗ 
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angezeiget worden, den ich an eben den Tagen angeſtellet 
habe, und was damals wegen der Zeit des Abwaͤgens iſt ge⸗ 
ſaget worden, gilt hier, wie bey allen Verſuchen, die ich 
mit doppelten Gefaͤßen verrichtet habe. 
Dreyzehnter Verſuch. 
Den 27 Aug. 1739, um 5 Uhr des Morgens, loͤſete ich 
in Flußwaſſer, das um 4 Uhr ſelbigen Morgen war geholet 
worden, fo viel blauen Vitriol auf, als (i in 23 Stunde 
thun ließ, ich hatte ihn zuvor wohl im Moͤrſer zerſtoßen. 
Die eigene Schwere dieſes Vitriolwaſſers verhielt ſich zur 
eigenen Schwere des reinen Waſſers wie 10374 : 10000. 
Um 7 Uhr des Morgens ſtund das Waͤrmemaaß in der Luft 
bey 65, aber im Vitriolwaſſer fiel es auf 663. Um acht Uhr 
des Morgens goß ich in den einen Glascylinder rein Waſſer, 
16 Unz. 326 Aß, in den andern 11 Unzen 50 AB Vitriolwaſ⸗ 
ſer. Eine Viertheilſtunde nach acht Uhr nahm ich zweene 
kleinere glaͤſerne Cylinder von gleicher Hoͤhe, Dicke und Wei⸗ 
te, einen fuͤllte ich mit 4 Unzen 240 Aß reinen Waſſers, 
den andern mit 4 Unzen 349 AB Vitriolwaſſer. Dieſe Ey: 
linder deſto beſſer von einander zu unterſcheiden, will ich die 
letztern im folgenden die kleinen glaͤſernen Cylinder, die er⸗ 
ſten aber die groͤßern glaͤſernen Cylinder nennen. Ich 
ſtellte dieſe Cylinder gleich nach dem Abwaͤgen in das Saal⸗ 
fenſter, wie im neunten Verſuche iſt gemeldet worden, und 
befand folgende Ausduͤnſtungen. 
N 1 5 gr. gl. Cyl.] kl. gl. Cyl.] kl. gl. Col. 
Zeit. f rein Waſſ.] Vitr. W. rein Wafl. | Bier. W. 


den 27 Aug. AB. | Aß. Aß. Jg. 
von 8 v. M. m4 
bis ön. M. 407i. | sor 253. 310, 


den 28 Aug. i 

6 v. M. 841. 87. | 62. 59. 

n. M. 410. F567. 266 | 361. 

ben 29 Aug. dq 
65. 65. 54. | 544. 


7 v. M. 
Den 
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Den 27 Aug. ſtund das Waͤrmemaaß am niedrigſten 
65, am hoͤchſten 75, das Barometer 28, 08 S. 1. Den 28. 
Aug. das Thermometer am niedrigſten 65, am hoͤchſten 74, 
das Barometer 27,05. S. 2. In dieſem vitrioliſchen Waſ⸗ 
ſer befand ſich anfangs eine ſtarke innerliche Bewegung, und 
fo lange ſolche dauerte, war auch die Ausdünftung ſtaͤrker. 
Dieſes erfuhr ich ebenfalls zuvor den 24.25 und 26 Aug. die⸗ 
ſes Jahres, da ich mit eben dergleichen Vitriolwaſſer einen 
ſolchen Verſuch anſtellte, und alſo dadurch zu dieſer Anmer⸗ 
kung deſto mehr Recht habe. foc 

Vierzehnter Verſuch. 

Den 24 Aug. 1739, um 7 Uhr des Morgens, löfete ich 
zerſtoßenen ſchwediſchen Alaun in Waſſer auf, das ben Mor⸗ 
gen um 4 Uhr war geholet worden. Nach drittehalb Stun⸗ 
de, da das Waſſer keinen Alaun mehr aufloͤſete, unterſuch⸗ 
te ich des Alaunwaſſers eigenthuͤmliche Schwere, die (id) zur 
Schwere des reinen Waſſers, wie 101618: 100000 verhielt. 
Um acht Uhr ſtund das Waͤrmemaaß in der Luft 63 Gr. fiel 
aber im Alaunwaſſer zu 60 Gr. Um 9 Uhr Vorm. goß ich 
in den kupfernen Cylinder A reines Waſſer, 40 Unzen 539 
Aß, in den kupfernen Cylinder B Alaunwaſſer, 41 Unz. 612 AB. 
Ein Viertheil auf zehn Uhr goß ich in eines vorbeſchriebener 
Parallelepipeden reines Waſſer, 21 Unz. 149 Aß, in das andere 
Alaunwaſſer, 21 Unz. 371 Aß. Ich ſtellte die Gefäße, wie bey 
vorhin beſchriebenen Verſuchen, in die Saalfenſter, welche 
ausgehoben waren, und bemerkte folgende Ausduͤnſtungen. 

Ikupf. Cyl.] kupf. €pl.| Ppp. Spr. 
Zeit. A rein W.] BAlaunw. rein W.] Alaunw. 


den 24 Aug. Unz. Aß. Unz. Mg. Unz. Aßĩ.] Unz. AB: 
von 9 v. M. m 

bis zn. M. | r. 566| 1. 567. 1. 8. I. II. 
den 25 Aug. n 

5 v. M. 133. 148, 15. 73. 

5 n. M. 4. 7 n NON vos 634.1 14. 

den 26 Aug. | - 
5 v. M. 123. 20l. 100. 97. 
2. 139. I. 158.] I. 131. 


3. M 2. 226. 


ale: Den 
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Den 24 Aug. ſtund das Thermometer am niedrigſten 63, 
am hoͤchſten 72, das Barometer 28 S. 2. Dieſer Wind 
brachte um 3 Uhr n. M. bis 4 Regen mit, unter welcher 
Zeit die Fenſter zugemachet wurden. Den? 25 Aug. der nie⸗ 
drigſte Stand des Waͤrmemaaßes 63, der hoͤchſte 7o, Bar 
rom. 27,09 S. 2. Den 26 Aug. der niedrigſte Stand des 
Thermom. 66, der hoͤchſte 72, Barom. 29. S. 25. 


Funfzehnter Verſuch. 


Den 27 Aug. 1739, um 6 Uhr des Morgens, löfete ich 
fo viel zerſtoßenen Zucker in Flußwaſſer auf, als in 4à Stun⸗ 
den geſchehen konnte. Nachgehends ſuchte ich die eigene 
Schwere des Zuckerwaſſers, und fand, daß ſich ſolche zur 
eigenen Schwere des reinen Waſſers, wie 1012: 1000 ver⸗ 
hielt. In der Luft ſtund das Thermometer auf 65, fiel aber 
im Zuckerwaſſer auf 632. Um 7 Uhr dieſen Morgen goß 
ich in den kupfernen Cylinder A reines Waſſer, 40 Unzen 
539 AB. In den kupfernen Cylinder B Zuckerwaſſer, 41 Un⸗ 
zen 86 Aß. Ein Viertheil auf acht Uhr füllte ich eines der 
zuletzt genannten Parallelepipeden mit reinem Waſſer, 21 
Unzen 149 Aß, das andere mit Zuckerwaſſer, 21 Unzen 200 
A. Die Gefäße ſetzte ich in die geöffneten Saalfenfier, 
und fand folgende Ausduͤnſtungen. 


8 1 |fupf. El. kurt, Col. Pop. | Ppp. 
eit. 


A rein B Zucker- rein ^u Zucker: 
| Waſſer. | flc. V moffer. 1 | fe | waſſer. 
den 27 Aug. Unz. 9g. un Un. - 3p. | ur m ETT Unz. AB. 
von 7 v. M. 
bis zn. M. | 2. 318. 2. 194, 1. 170. 1. 135. 
den 28 Aug. | | | | 
zv. M. 385. 302. 207. 209. 
5 n. M. 2. 100. 2. 282. 1. 270. I. 243. 
den 29 Aug. 
6 v. M. 323. 364. 195. 188. 


Ther⸗ 
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Thermometer, Barometer und Wind, ſind ſchon beym 
— Verſuche angemerket. 


XXVII. ß. 


Aus allen dieſen Verſuchen findet man, daß nicht alles, 
was mit dem Waſſer vermenget, oder darinnen aufgeloͤſet, 
deſſelben Waͤrme vermindert, auch weniger Ausduͤnſtung 
verurſachet; ſo wohl das Vitriolwaſſer im 12 und 13 Verſu⸗ 
che, als das Alaun⸗ und Zuckerwaſſer im 14 und 15, weiſen 
das Gegentheil. Wir finden auch, daß weder der gruͤne 
Vitriol, noch Alaun und Zucker, im Waſſer aufgelöfer, deſ⸗ 
ſelben Ausdünftung merklich veinfeften oder vermindern. 
Auch zeiget der dreyzehnte Verſuch, daß der blaue Vitriol, 
ſo lange er eine innerliche Bewegung im Waſſer verurſachet, 
auch eine ſtaͤrkere Ausduͤnſtung deſſelben erreget, fo daß man, 
nach Anleitung dieſer Verſuche und anderer Umſtaͤnde, Ur⸗ 
ſache hat zu glauben, daß eine innerliche Bewegung im 
Waſſer, und was ſolche erteget , etwas zu ſtaͤrkerer Aus⸗ 
duͤnſtung beytraͤgt. 


XXXIL b. 


Sechszehnter Verſuch. 


Den 30 Auguſt 1739, um zwey Uhr Nachmittags, 
vermengte ich im kupfernen Cylinder B mit Flußwaſſer 
geloͤſchten Mauerkalk, fo daß das Waſſer dick ward, wie 
ein guter Brey, und dieſes Kalkwaſſer wog 46 Unzen 
343 AB. In den andern kupfernen Cylinder A goß ich 
reines Waſſer, 40 Unzen 539 Aß. Ein Viertheil nach 
zwey Uhr füllte ich eines von den größten Parallelepipe⸗ 
den mit 21 Unzen 149 Aß reines Waſſers, das andere mit 
25 Unzen 115 Aß vorigen Kalkwaſſers, und (ete es nach: 
gehends in das geöffnete Saalfenſter, da ich ſolgende 
Ausduͤnſtungen bemerkte. f 


$4 Zeit. 
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’ kupf. Col.] kupf. Cyl.] pp. | Popp. 

Zeit. [Arein W. B Kalkw.] rein W. Kalkwaſſ. 

den 30 Aug.] Unz. Aß. Unz. Aß.] Unz. Aß.] Unz. AB. 
von 2 n. M. : 

bis 7 v. M. 266. 334. "216. 213. 

den 31 Aug. ) 

5 n. M. 1. 134. 1. 264. 4361. 5Og. 
den 1 Sept. à 

5 v. M. 


264. 333. 150. 218. 


5 v. M. 
den 7 Sept. 5 
5 v. M. 426. 577. 257. 315. 
Alle dieſe Tage ſtunden die Fenſter offen, außer wenn 
Regen einfiel, und des Nachts, ba fie geſchloſſen waren. 
/ XXXIII. 

Man ſieht hieraus, daß Kalkwaſſer mehr ausdunſtet, 
als reines Waſſer, und Kalk, mit Waſſer vermenget, bef- 
ſelben Ausduͤnſtung vermehret. Diejenigen irren ſich alſo, 
und hegen eine Meynung, die von der Erfahrung beſtritten 
wird, welche ſich vorſtellen, das Waſſer dunſte mehr aus, 
je reiner es iſt, und je weniger es mit andern Materien ver⸗ 
menget iſt. Ob auch gleich einige dieſen Satz mit Salz⸗ 
waſſer, in Vergleichung mit dem Regenwaſſer, beſtaͤrken 
wollen, ſo haben wir doch ſchon gefunden, daß nicht er 

alz 


558.] 1. 83. 286.][352. 


s n. M. 1. 306. l. 637. 604. 1. 55. 
den x | Ati c ERIT li nucis n 

59:305. 228. o29m| 140. 157. 

5 n. 9n. 1 291. 338. Im 237. 265. 
den 3 Sept. : "stunt 5 

5 v. M. 225. 297. 117. 130. 
den 4 Sept. 

5 v. M. 282. 330. 148. 176. 
den 5 Sept. ; 

5 v. M. 550. 615. 306. 360. 
den 6 Sept. 
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Salz des Waſſers Ausduͤnſtung vermindert (32. $.), auch, 
daß Kochſalzwaſſer und Salpeterwaſſer, nach Ablauf eini⸗ 
ger Zeit, fo vlel als reines Waſſer ausdunſten (22. 24. $.) 


XXXV. $. 


Siebenzehnter Verſuch. 

Den 30 Aug. 1739, um acht Uhr des Morgens, fuͤllete 
ich einen der größten glaͤſernen Cylinder mit reinem Waſſer, 
10 Unzen 326 Aß, den andern mit Kalkwaſſer, das fo dick 
war, als man es beym Mauren brauchet, und 16 Unzen sto 
Aß wog. Ich ſetzte dieſen Cylinder eben ſo, wie im 16 
Verſuche iſt gemeldet worden, hin, und tero felgenbe 
Ausduͤnſtungen: 


[aláf- Cyl.] glaͤſ. Cyl. 
Zeit. rein Waſſ. Kalkwaſſ. 


den 30 Aug. |. a. | Aß. 


von 8 v. M. 
bis 3 n. M. 40. 40. 
den 31 Aug. 
9 v. M. 105. 132. 
6 n. M. I 192. 195. 
den 1 Sept. 
6 v. M. 662. 57. 
6 n. M. 290. 221. 
den 2 Sept. 
6 v. M. 54. 43. 
6 n. M. 115, 81. 


Achtzehnter Verſuch. 


Den 30 Aug. 1739, um 9 Uhr Vorm fuͤllte ich einen 
von den kleinen glaͤſernen Cylindern mit reinem Waſſer, 4 
Unzen 349 Aß, den andern mit eingemachtem Kalke, ſo 
wie man ihn beym Mauren brauchet, da naͤmlich Kalk, 
Thon und Waſſer zuſammen vermenget iſt, es wog 7 Unzen 

í5 477 
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477 Aß. Nachgehends ſetzte ich die Cylinder in eben die 
Umſtaͤnde, wie im ſiebenzehnten Verſuche, und die Aus⸗ 
duͤnſtungen erfolgten nach gegenwaͤrtiger Tafel, 


: glaͤſ. €f. 
Zeit. i | 3 5 | eingemach⸗ 


ter Kalk. 
den 30 Aug. Aß. Aß. 
von 9 bis; 
n. :) SR 1925 58. 
den 31 Aug. à; 
6, 15 v. M. 753. 1074. 
6, 15 n. M.] 1423. 151. 
den 1 Sept. 
6,15 v. M. 47K. 45. 
6,15 n. M. 175. 192. 
den 2 Sept. 4 
6, 15 v. M. 42. 38. 
6, 150 n. M. 67. 94. 
den 3 Sept. 
6, 15 v. M. 351. 31. 
den 4 Sept. 
6, 1j v. M. 482 52. 
den 5 Sept. 
6, 15! v. M. 88. (4. 
ben 6 Sept. ) 
6, 15' v, M. 98. 65. 
den 7 Sept. T 
6, 15 v. M. 101. 56. 
den 8 Sept. f 
6, 15 v. M. 44. 22. 
den 10 Sept. 
6, 15 v. M. 112. 60. 


Da ich den 4 Herbſtm. bemerkte, daß die Hoͤhe des 
Waſſers in dem einen glaͤſernen Cylinder ſtark vermindert 
g war, 
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war, viel mehr, als der eingemachte Kalk im andern, der 


faſt immer einerley Hoͤhe behielt, goß ich ſo viel Waſſer in 


den erſten, daß es fo hoch ſtand, als der eingemachte Kalk 
im letztern. N N 
XXXVI. $. : 

Nach diefen Verſuchen laͤßt fid ſchließen, daß dieſes 
Mengſel aus Kalk, Thon, Sand und Waſſer, anfangs 
ſtaͤrker ausdunſtet, als Kalkwaſſer, wie aus Zuſammenhal⸗ 
tung des achtzehnten und ſiebenzehnten Verſuches klaͤrlich era 
hellet. Eben ſo findet man, daß der eingemachte Kalk ſeine 
Ausduͤnſtung lange behaͤlt, woraus man leicht begreifen kann, 

warum es ſo ungeſund iſt, in neugemauerten Haͤuſern zu 
wohnen, ehe der eingemachte Kalk wohl getrocknet iſt. 


XXXVIL F. 


Neunzehnter Verſuch. | 

Weil man nun beobachtet hat, wie fid) die Ausduͤnſtung 
des reinen Waſſers, zur Ausduͤnſtung Waſſers von eben der 
Art, das aber mit Salz, Kalk und eingemachtem Kalke 
vermenget iſt, verhalte, fo wird nicht undienlich ſeyn, ans 
zumerken, wie ſich die Ausduͤnſtung des reinen Waſſers zur 
Ausduͤnſtung anderer flüßigen Sachen verhält, welche von 
Natur, oder durch die Kunſt hervor gebracht werden. We⸗ 
gen der Menge ſolcher fluͤßigen Dinge wuͤrde uns dieſe Un⸗ 
fernehmung in ſehr große Weitlaͤuftigkeiten führen: doch 
hier werde ich ziemlich kurz davon handeln; weil ich aus 
Mangel der Zeit und Gelegenheit dieſes Vorhaben nicht, als 
nur bey einigen fluͤßigen Dingen, habe eh fónnen, 


Den 10 Aug. 1738, um acht Uhr bes Morgens, füllete 
ich den kupfernen Cylinder A mit dem fogenannten Doppel⸗ 
biere, es wog 41 Unzen 326 Aß, den kupfernen Cylinder 
B aber mit reinem Waſſer, 40 Unzen 539 Aß. Um zwoͤlf 
Uhr dieſen Tag hatte das Bier durch feine Ausduͤnſtung, 
441 Aß, das Waſſer hingegen nicht mehr als 291 Aß ver⸗ 
loren. Um 7 deſſelben Morgens fuͤllete ich eines der groͤß⸗ 

ten 
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ten Parallelepipeden mit eben ſolchem Biere, es wog 21 
Unzen 618 AB, das andere mit reinem Waſſer, es wog 21 
Unzen 249 Aß. Um 10 Uhr Vorm. hatte das Bier aus 
den Parallelepipeden 164 Aß, aber das Waſſer nicht mehr 
als 94 ausgedunſtet. Von 10 Uhr bis 1 Nachm. hatte das 
Bier aus dem Parallelepipede 268 Aß, das Waſſer 220 
ausgedunſtet. Dieſe Zeit uͤber ſtunden die Gefaͤße in freyer 
Luft, bis 2 Uhr Nachm. da es etwas zu regnen anfing, des⸗ 
wegen mit dem Abwaͤgen nicht weiter fortgefahren wurde. 
Den 10 Aug. war der niedrigſte Stand des Thermometers 
63, der hoͤchſte 68, Barom. 30, SO. 2. Ehe das Bier 
zum Ausdunſten hingeſetzet ward, befand man, daß fid) deſ⸗ 
ſelben eigene Schwere, zur Schwere des Waſſers verhielt, 
wie 10145: 10000. 


Zwanzigſter Verſuch. 

Den 14 Aug. 1738, um 9 Uhr Vorm. goß ich in den 
kupfernen Cylinder B einfaches Bier, 4r Unzen 145 Aß, 
und in den kupfernen Cylinder A reines Waſſer, 40 Unzen 
539 Aß. Eben den Morgen, ein Viertheil nach neun Uhr, 
fülfete ich eines der größten Parallelepipeden mit Biere von 
eben der Art, 22 Unzen st Aß, und den andern mit reinem 
Waſſer, 2t Unzen 149 Aß. Gleich nach dem Abwaͤgen 
wurden die Gefäße in meine ausgehobenen Saalfenſter ge⸗ 
ſetzet, die Thuͤren und alle Fenſter rings herum wurden ge⸗ 
oͤffnet, damit die Luft frey durchs Zimmer und über die Ge⸗ 
faͤße ziehen konnte. Die Ausduͤnſtungen waren folgende. 


| fupf. Cyl.] kupf. Cyl.“ Ppp. I Ppp. 
Zeit. | B Bier. A Waſſer.] Bier. | Waſſer. 


— —— — ͤ —-— — 


von 9 Uhr Unz. Aß.] Unz. Aß. Aß. Aß. 
bis 12 Mitt. 1. 85. 626. 399. 314 
5 n. M. BL N 1009 450. 337. 
10 n. M. M S 240.| 134. 108. 
den 15 Aug. 
6 v. M. 137. 98. 78. 54. 
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Den 14 Aug. ſtund das Thermometer am niedrigften 65, 
am hoͤchſten 70, das Barom. 29,5, S. 2. 1. den ganzen 
Tag und die Nacht kein Regen. Ehe das Bier zum Aus⸗ 
dunſten hingeſetzet ward, verhielt ſich ſeine eigenthuͤmliche 
Schwere, zur Schwere des Waſſers, wie 10285: 10000. 


Ein und zwanzigſter Verſuch. 
Den 17 Aug. 1738, um neun Uhr des Morgens, nahm 
ich duͤnnes Bier, deſſen Schwere ſich zum Waſſer verhielt, 
wie 10137: 10000. Von dieſem duͤnnen Biere goß ich in 
den kupfernen Cylinder B 41 Unzen 320 Aß, in den andern 
kupfernen Cylinder A reines Waſſer, 40 Unzen 539 Aß. 
Ein Viertheil nach 9 Uhr dieſen Morgen fuͤllete ich eines von 
den groͤßern Parallelepipeden mit eben dergleichen duͤnnem 
Biere, 21 Unzen 418 Aß, das andere mit reinem Waſſer, 
21 Unzen 149 Afß. Die Gefäße ſetzte ich in eben die Um⸗ 
ſtaͤnde, die im zwanzigſten Verſuche gemeldet ſind, und be⸗ 
kam folgende Ausduͤnſtungen. 


|fupf. Cyl.] kupf. Cyl.] Pop. | Pop. 
Zeit. [B duͤn. B.] A Waſſer. duͤn. Bier.] Waſſer. 


den 17 Aug. Aß. Aß. Aß. Aß. 
von 9 bis 12 í 

Mitt. 200. 167. 153. 112. 

4 n. M. . 300. 266. 197. 

7 n. M. 301, 232. 118. 95. 


Den 17 Aug. ſtund das Thermometer am tiefſten 61, 

am hoͤchſten 68, das Barom. 29, NO. I. 2. N. 3. 
XXXVII. 5. 

Hieraus zeiget ſich erſtlich, daß ſo wohl doppeltes, als ein⸗ 
faches Bier und Nachbier mehr ausdunſtet, als reines Waſ⸗ 
fer, doch nicht in einer gleichen Verhaͤltniß. 2. Daß das 
Bier deſto ſtaͤrker ausdunſtet, je beſſer und kraͤftiger es iſt, 
weil fic) die Ausduͤnſtung des Doppelbieres aus den kupfer⸗ 
nen Eplindern, in geringerer Zeit zur Ausduͤnſtung des Waſ⸗ 
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ſers ungefähr wie 12 21, oder wie 3 2 verhält (19 Verſ.), 
des einfachen Bieres Ausduͤnſtung aber, in größerer Zeit, 
aus eben den Cylindern, ſich zur Ausduͤnſtung des Waſſers, 
wie 15 11, oder wie 7:6 (20 Verſ.) verhält. Es ſcheint 
wohl, als dunſte das duͤnne Bier nach Proportion etwas 
mehr aus, als das einfache Bier; doch wenn man alle Um⸗ 
ſtaͤnde, und alle verſchiedene Ausduͤnſtungen in verſchiedenen 
Zeiten in acht nimmt, wie ſolches bey dem 2x Verſuche zu 
bemerken iſt, ſo wird man bemerken, daß es weniger aus⸗ 
dunſtet, als das einfache Bier. 3. Daß die Ausduͤnſtungen 
ſich nicht wie die Dichten der fluͤßigen Dinge verhalten. 
Einige ſtehen naͤmlich in der Meynung, je dichter eine Ma⸗ 
tecie fen, deſto weniger dunſte fie aus; denn da die Dichten 
ſich, wie die Gewichte von gleich großen Mengen verhalten, 
ſo folget daraus, daß die fluͤßigen Materien, welche in glei⸗ 
chem Raume mehr Gewichte haben, als die andern, auch 
weniger ausbünften ſollten, und hieraus wuͤrde weiter folgen, 
daß ſo wohl doppeltes, als einfaches Bier und duͤnnes Bier, 
die alle in gleichem Raume mehr Gewichte haben, als Waſ⸗ 
ſer, weniger als reines Waſſer ausduͤnſten ſollte, wogegen 
doch die Erfahrung (37. H.) ſtreitet. Eben dieſer Schluß 
laͤßt ſich ſo wohl aus dem dreyzehnten als vierzehnten Ver⸗ 
ſuche herleiten, daß alſo von deſſen Richtigkeit kein Zweifel 
mehr uͤbrig iſt. 8 
XXVII. b. 


Zwey und zwanzigſter Verſuch. 

Den 18 Aug. 1738, um 8 Uhr des Morgens, goß ich in 
den kupfernen Cylinder D Kuhmilch, 10 Unzen 285 Aß, die 
anderthalb Stunde zuvor, eben den Morgen, war gemolken 
worden. In den kupfernen Cylinder E goß ich reines Waſ⸗ 
ſer, 10 Unzen 147 Aß. Eben denſelben Tag, ein Viertheil 
nach 12 Uhr, füllere ich das eine der größern Parallelepipe⸗ 
den mit eben ſolcher Milch, 21 Unzen 585 Aß, das andere mit 
reinem Waſſer, 2t Unzen 149 Aß. Dieſe Milch hatte einer⸗ 
ley eigenthuͤmliche Schwere mit dem einfachen e 20 
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Verſuche. Gleich nach dem Abwaͤgen ſetzte ich die Gefäße 
in eben die Umſtaͤnde, wie im 20 und 21 Verſuche ift gemel⸗ 
det worden, die Auen verhielten ſich folgender 


maßen. 
„kopf. Cyl. kupf. St Pop. | Pop. 
Seit 1 E Waffe. Milch. | Waſſer. 


— — 


von von & lor bis] A5. ein Me 38. 
12 Mitt. 23. 18125 
4 n. M. 5. los magi 7. 
8 v. M. II. " 16. | 24. 36. 
den 19 Aug. | 
6 v. M. eee 18. 39. 
12 Mitt. 19. 20. sil 56. 
6 u. M. 49. e 89. 131. 
den 20 Aug. ES 
6 v. M. 29. 38. 56. 78. 


Den 18 Aug. 1738 ſtund das Waͤrmemaaß am niedrige 
ſten 61$, am hoͤchſten 66, das Barometer 27, N. 3, wel⸗ 
cher Wind um 10 Uhr v. M. einen Staubregen mit ſich 
fuͤhrete, der bis 5 Uhr 30 Min. n. M. anhielt. Dieſe Zeit 
über waren die Fenſter geſchloſen. Den 19 Aug. war des 
Thermometers niedrigſter Stand 64, der hoͤchſte 674, Ba⸗ 
rom. 29, 5. W. 2. woͤlkicht und regnicht, die Fenſter waren 
daher auch zugemacht. Den 18 Aug. um 4 Uhr n. M. fing 
die Milch an, fid) mit Rohm zu uͤberziehen, der folgends im⸗ 
mer dicker und dicker ward. Und den 20 Aug. um 6 Uhr 
n. M. da der Verſuch geſchloſſen ward, war ſie ganz geron⸗ 
nen, und mit einer ſtarken Sahne geſtanden. 

1 

Nach Anleitung dieſes Verſuches findet man, daß die 
Milch anfangs ſo viel ausdunſtet, als Waſſer, nachdem ſie 
aber mit dem Rome uͤberzogen iſt, dunſtet ſie weniger aus, 
als reines Waſſer, fo daß ihre Ausduͤnſtung in der Ausduͤn⸗ 


ſtung des reinen Waſſers einmal ganz mit noch einem Bru⸗ 
: 91 
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che darüber ſtecket, der nicht allemal von einer Größe ift. 

Nachgehends wenn der Rohm ſtaͤrker geworden iſt, beträgt 
ihre Ausduͤnſtung i in einer gewiſſen Zeit, welches, nach An⸗ 
leitung gegenwaͤrtigen Verſuches, ro. Stunden ſind, nicht 
über die Hälfte von der Ausduͤnſtung des Waſſers. Wenn nun 
ferner die Milch i immer mehr, und mehr zu geſtehen anfaͤngt, 
und auch die Wärme noch zunimmt, fo wird ihre Ausdünftung, 
beynahe ſo groß, als die Ausduͤnſtung des Waſſers, nimmt 
aber nachgehends wieder non neuem ab. Dieſe Umſtaͤnde 
laſſen fid) ebenfalls durch einen andern Verſuch beſtaͤrken, 
den ich mit Milch und Waſſer den 14 Herbſtm. 1737 in ei⸗ 
nem verſchloſſenen Orte angeftellet habe, aber deſſelben Be⸗ 
ſchreibung und Ausführung der Kürze wegen vorbey laſſe. 


XXXXL ß. D 
Drey und zwanzigſter Verſuch. 


Da wir nun gefunden haben, wie ſich die Ausduͤnſtung 
der Milch verhaͤlt, wenn ſie meiſtens in einem verſchloſſenen 
Orte ſteht, ſo wollen wir auch unterſuchen, ob eben das von 
ihr gilt, wenn ſie in freye Luft geſetzet wird; daher ich den 
22 Brachm. 1738 zwey Parallelepipeden von verzinnetem Eis 
ſenbleche nahm, von denen jedes einen geometriſchen Zoll hoch 
war, und auf ſeiner 6 Oberflaͤche Quadratzoll hielt. Eines von 
dieſen Gefäßen füllete ich um 7 Uhr des Morgens mit Kuh⸗ 
milch, die um 5 Uhr felbigen Morgens war gemolken wor 
den, und 5 Unzen 57 Aß wog, das andere wurde mit 4 Un⸗ 
zen 377 Aß reines Waſſers gefüllet. Ich ſetzte dieſe Ge⸗ 
faͤße in gehoͤrige Entfernungen von einander, unter einen hei⸗ 
tern Himmel, auf ein kleines Bret im Garen, da ich denn 
fand, daß die Milch denſelben Tag 412 Aß, das Waſſer 
aber 73 MB ausgebunftet hatte. Nachgehends ruͤhrete ich 
die Milch um, daß der Rohm wohl mit der Milch vermen⸗ 
get ward, und bemerkte, daß ſie von 10 bis 12 Uhr ſelbigen 
Tages 83 Aß, das Waſſer aber 166 Aß, gleich noch einmal 
ſo viel in eben der au ausgedunſtet hatte. Nachgehends 
von 1a bis 2 Uhr n. M. dunſtete die Milch 47 Aß, aber e 
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Waſſer 135 Aß aus, da nur ſechs Aß fehlen, daß ſolches 
nicht die dreyfache Ausdünftung des Waſſers iſt. In die⸗ 
fen beyden Stunden war die Milch uͤber unb über mit ſtar⸗ 
kem Rohme uͤberzogen, gleichwohl ward ſie vom Winde, 
der Nordoſten war, wenig beweget, aber das Waſſer viel 
mehr. Von 2 Uhr Nachm. bis 4 ſelbigen Tag dunſtete die 
Milch 24 Aß aus, das Waſſer 79 AB, wo 7 Aß fehlen, daß 
es nicht dreymal ſo viel iſt. Dieſe zwo Stunden uͤber war es 
ſehr truͤbe, und der Wind wehete immer von einer Gegend 
ſehr ſtark, nach 4 Uhr brachte er Regen. Die ganze Zeit 
ſtund ich bey den Gefaͤßen, daß die Milch von Katzen und 
andern Thieren keinen Schaden leiden follte, 


? XXXXIL $. 


Der Schluß hieraus iſt, daß Milch, in freye Luft ge 
ſtellet, allemal weniger ausdunſtet, als Waſſer, und nach 
Ablauf einiger Zeit iſt derſelben Ausduͤnſtung gewiſſer maßen 
halb fo groß, als bes Waſſers feine, und wird nachgehend 
nur ein Drittheil davon. Alſo iſt die Ausduͤnſtung de 
Milch zum Theile in freyer Luft andern Geſetzen unterwor⸗ 
fen, als in verſchloſſenen Oertern. 


e 


XXXXIII. b. 
Vier und zwanzigſter Verſuch. 


Den 21 Aug. 1738, um 7 Uhr des Morgens, goß ich in 
den kupfernen Cylinder D gemeinen Kuͤmmelbranntewein, 9 
Unzen 365 Aß, in den andern dazu gehoͤrigen Cylinder E 
reines Waſſer, 10 Unzen 147 Aß. Ein Viertheil nach 7 Uhr 
dieſen Morgen fuͤllete ich eines der Parallelepipeden, die im 
23 Verſuche beſchrieben find, mit eben ſolchem Brannte⸗ 
weine, 4 Unzen 433 Aß, das andere mit Waſſer, 5 Unzen 
us MB. Nachgehends ſtellete ich die Gefäße in die ausges 
hobenen Saalfenſter, und befand folgende Ausduͤnſtungen. 


Schw. Abh. VIII B. M Zeit. 
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kapf, Col.] kupf. Cyl.] Ppp. | Ppp. 
Zeit. | D Bew. | E Waſſer.] Brantew.] Waſſer. 


von 7 Uhr bis AB. | AB. | Aß. | Aß. 


11 v. M. 225. 9. 2 22. 

4 n. M. 265. 54. 259. 46. 

7 . R! THO, 20. 89. 21. 
den 22 Aug. 1225 

6 v. M. 120. 21. 18. 23, 
52 n. M. 325, 62. 266, 70. 
den 23 Aug. 1 

8 v. M. 130. 25. 96. 32. 


Um 4 Uhr Nachm. den 21 Aug. fand ich, daß der 
Branntewein in ſeinen Gefaͤßen zu viel an der Hoͤhe gegen 
das Waſſer in den andern Gefaͤßen vermindert war, daher 
nahm ich mit einem kleinen Theeloͤffel ſo viel Baer hin⸗ 
weg, daß es nur auf der Hoͤhe des Brannteweins ſtehen 
blieb. Eben das that ich auch den 22 Aug. um 6 Uhr des 

Morgens. Die eigene Schwere dieſes Brannteweins ver— 
hielt ſich zur Schwere des Waſſers, wie 93235 zu L00000, 


XXXXIIII. F. 


Man ſieht hieraus, daß der Branntewein viel ſtaͤrker 
ausdunſtet, als Waſſer, und nach demjenigen, was der fu- 
pferne Cylinder giebt, hat ber Branntewein in den vier er- 
ſten Stunden 25 mal mehr als das Waſſer ausgedunſtet, 
aber nachgehends ift feine Ausduͤnſtung meiſt fünf mal ftàr- 
ker, als die Ausduͤnſtung des Waſſers. Nach dem, was 
die Parallelepipeden zeigen, ift die ° Ausdünftung bes Brann⸗ 
teiweins die erften vier Stunden 112 mal fo ſtark, als die Aus⸗ 
duͤnſtung des Waſſers, nachgehends wird fie ungefähr fünf, 
mal ſo groß, als des Waſſers Ausduͤnſtung, und zuletzt nur 
dreymal ſo groß. Die Ausduͤnſtung des Brannteweins iſt 
ftärfer im Anfange, als hernach, weil er nachgehends mei- 
ſtens ſeine flüchtigen Theile verloren hat. 
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e | ^ 
Ich habe auch rectifieirten Weingeiftes und gemeinen Kuͤm⸗ 
melbrannteweines Ausduͤnſtungen mit einander verglichen, 
und gefunden, daß ſich die erſte zur andern ungefaͤhr wie 211 
verhaͤlt. Wenn man alſo ſetzet, daß ſich die Ausduͤnſtung 
des Kuͤmmelbrannteweines zur Ausduͤnſtung des Waſſers 
wie 18 : 1 verhalt, (welches das Mittel zwiſchen 25: 1 und 


11: iſt,) fo dunſtet rectifieirter Weingeiſt 36 mal mehr aus, 
als Waſſer, doch gilt dasjenige, was man vom Kuͤmmel⸗ 


brannteweine im 44 Abſatze angemerket hat, ebenfalls vom 
rectificirten Weingeiſte, daß feine Ausduͤnſtung nämlich an⸗ 
fangs ſtaͤrker iſt, gegen das Ende aber abnimmt, wenn er 
feine fluͤchtigſten Theile verloren hat. - 

XXXXVI. g. 

Fauͤnf und zwanzigſter Verſuch. 

Wie Branntewein viel ſtaͤrker ausdunſtet, als reines 
Waſſer, ſo iſt gegentheils die Ausduͤnſtung bey dem Waſ⸗ 
fer viel ſtaͤrker, als bey dem gelben Baumoͤle, deſſen eigene 
Schwere ſich zur Schwere des Waſſers wie 91592 : 100000 
verhält. Von dieſem Baumoͤle füllete ich den 23 Aug. 1738, 
um xx Uhr v. M. den kupfernen Cylinder D mit 9 Unzen 224 
Aß, und zugleich den kupfernen Cylinder E mit 10 Unzen 147 
Aß reinen Waſſers. Eine Viertheilſtunde darauf fuͤllete ich 
eines von den im 23 Verſ. beſchriebenen Parallelepipeden 
mit eben ſolchem Baumoͤle, 4 Unzen 433 Aß, und das an— 
dere mit reinem Waſſer, 5 Unzen 115 Af. Nachgehends 
ſtunden die Gefaͤße in dem geoͤffneten Saalfenſter, daß 
die Sonne ſie erwaͤrmen konnte, ein beſtaͤndiger heiterer 
Suͤdwind wehete dabey. Um 5 Uhr Nachm. und alſo in 6 
Stunden Zeit, fand ich das Baumoͤl in keinem von den Ges 
faͤßen im geringſten vermindert, fo viel fid) durch die mitt» 
lere Wage erkennen ließ, doch gab es nichts deſto weniger 
einen ſtarken Geruch von ſich. Da ich ſahe, daß einige 
Stunden Zeit, des Baumoͤles Ausduͤnſtung zu bemerken, 
nicht zulaͤnglich war, ließ ich die Gefäße unbeweget bis 

Ma den 
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den 25 Aug. 1738 um 9 Uhr Vorm. ſtehen, da ich bemerkte, 
daß das Baumoͤl aus dem kupfernen Cylinder D 5 Aß aus- 
gedunſtet hatte; aber dagegen waren aus dem kupfernen Ey: 
linder E 350 Aß Waſſer fortgegangen. Ein Viertheil auf 10 
denſelben Tag fand ich, daß das Baumoͤl aus dem Parallele 
pipede 3 Aß, aber das Waſſer aus dem andern 381 in einer⸗ 
ley Zeit ausgedunſtet hatte. 
| XXXXVII. b. 

Solchergeſtalt iſt die Ausduͤnſtung des gelben Baum⸗ 
öles ſehr geringe, in Vergleichung mit der Ausduͤnſtung des 
Waſſers, fo daß es in einerley Zeit und unter einerley Um⸗ 
ftänden ungefähr 120 mal weniger ausdunſtet, als bas Waf- 
fer, daher auch deſſelben Ausduͤnſtung, wenn es nicht da- 
fuͤr deſto mehr Oberfläche hat, in einigen Stunden nicht zu 
entdecken iſt. Nichts deſto weniger giebt der ſtarke Geruch 
des Baumoͤles, der fic) in den erſten ſechs Stunden zeigte, 
zu erkennen, daß dieſe Zeit uͤber eine große Menge von 
Duͤnſten abgegangen iſt, deren Gewicht doch zuſammen noch 
nicht X Aß ausgemachet haben muß, weil die mittlere Wa- 
ge dabey empfindlich ift (2. $.), und hieraus läßt fi) leicht 

ſchluͤßen, wie zart die Duͤnſte des Baum⸗ 
öles find. 
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Herrn Sven Rinmans 


Anmerkung, 
uͤber 


eine Art eiſenhaltig Zinnerzt, 


vom 


Dannemora Kirchſpiele in Upland. 


.. 8 : 
ER einem Kalkbruche beym Dorfe Giöfum, im Dan⸗ 
nemora Kirchſpiele, ungefaͤhr eine Meile SW. von 
% den Eiſengruben bey Dannemora, fand ich vermi- 
chenes Jahr im Fruͤhlinge ein Geſtein, das ich 
dem erſten Anſehen nach für eine taube Bergart würde ge- 
halten haben, wenn mich nicht eine ungewoͤhnliche Schwere 
auf die Gedanken gebracht hätte, daß es Metall halten muͤſſe. 
In feiner äußerlichen Geſtalt und Beſchaffenheit wies es viel 
veraͤnderliches. ö | 
2. H. a) Eine Art fand ich zunächft unter der Damm- 
erde, oben auf dem Kalkſteinberge, es bedeckte ihn, wie 
eine Kappe, ungefähr X Famme dick, mehr oder weniger, 
das aͤußerliche Anſehen glich einem dunkelgefaͤrbten Quarze. 
(a) Theils mit einer glaͤnzenden, und gleichſam allezeit 
naſſen Oberflache, und ungewiſſem Bruche auf den Ecken. 
(B) Theils auch matt, und auf dem Bruche nicht glaͤn⸗ 
zend. UE 
Die erfte () ift 
1. Gruͤnlicht, manchmal lichtbraun, mit ſchwaͤrzlichen, 
gelbgruͤnen und gruͤnlichen Flecken. P d 
M 5 2, Dun: 
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2. Dunkel und undurchſichtig, außer die gelbgrünen Fle- 
cke, die halb durchſichtig ſind. 

3. Sehr hart, daß es, wie ordentlicher Quarz, Feuer 
gegen Stahl ſchlaͤgt und Glas ſchneidet. N 

4. Manches zei iget auch, mit gewiſſen Ecken oder dru⸗ 
ſichten Kluͤften, wie eine granatenartige Cryſtalliſation. 

5. Ihre eigene Schwere „in Vergleichung mit der 
Schwere des Waſſers, iſt wie 3862: 1000. 

Die zweyte (B) f 

1. Gelblichter, mit ſchwarzen Flecken und een! 

à . Wenn fie mit bem Hammer auf einem Steine zer⸗ 

klagen wird, giebt fie unter dem Hammer gleichſam ein 
glüend rothes electriſches Licht, das im Dunkeln eben fo 
ſcheint, als wenn Zucker geſchabet oder zerſtoßen wird, und 
ſehr angenehm ausſieht. Man ſpuͤret dieſes Licht auch et⸗ 
was. bey der erſten Art (2), aber nicht fo ſtark. 

3. Das Pulver davon iſt ſehr ſcharf, und kann, wie 
Schmergel, mit eben ſo guter Wirkung auf Eiſen und 
Stahl gebrauchet werden. Sonſt koͤmmt ſie mit der erſten 
in andern Eigenſchaften überein. 

3. $. b) Die zweyte Art fand ich etwas von dem 
Orte der erſten (1. 2. H. a) nierenweiſe in weißgrauem Kalk⸗ 
ſteine, niederwaͤrts in der Sohle des Kalkbruches. Sie be⸗ 
ſtaud erſtlich 

1. Aus lauter zuſammen gefloſſenen Granaten, fo groß, 
als kleine Haſelnuͤſſe, und kleiner. Dieſe ſind 

2. Von lichtbrauner oder weißgelber Farbe, und nur 
hier und da dunkelbraun und halb durchſichtig, die andern 
weißen aber ſind meiſtens undurchſichtig. 

3. Sie haben keine gewiſſen und ordentlichen Ecken, und 
gar keine Aehnlichkeit mit den Eiſengranaten, die meiſtens 
zwoͤlfſeitig find, mit gleichſam abgeſchliffenen Ecken. 

4. Manche von den Seitenflaͤchen (Facetten) dieſer 
weißen Granaten, die meiſtens 3 bis 4 Ecken oder Seiten 
haben, find mit der Grundlinie parallel, und mit Querſtri⸗ 
chen wie geſtreifet. 
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5. Die Haͤrte iſt wie bey einer gewöhnlichen Eiſengra⸗ 
1 daß ſie Glas ſchneidet, und mit Stahle nicht zu ſcha⸗ 
ben if. 
6. Alle Granaten ſcheinen mit einem weißen reinen Ralf: 
m: zuſammen geſetzet, der dazwiſchen gefloſſen iſt, und 
woher es ruͤhret, daß eine Stufe davon 

7. In freyer Luft zerfällt, fo daß ſich die Granaten da⸗ 
von abſondern, auch außerdem laſſen ſie ſich leicht mit den 
Fingern wegnehmen. 

8. Die Schwere iſt eben ſo groß, als bey voriger dich⸗ 
ten Art. 

9. Zerſtoßen geben ſie ein weißes Pulver, das bom Ma⸗ 
gnet nicht gezogen wird. 

4. §. Dem innern Halte und Beſchaffenheit nach, 
auch was die Verhaͤltniß im Feuer betrifft, ſind beyde Ab⸗ 
aͤnderungen gleich, und von einerley Art. : 

1. Im Kohlfeuer, ohne Geblaͤſe geglüet, leiden fie kei 
ne Veraͤnderung, weder daß ſie zerſpraͤngen, noch daß ſie 
merklich fpröder würden, 12 geben auch keinen mineraliſchen 
Geruch von ſich. 

2. In ſtarker Hitze und vor ſcharfem Geblaͤſe geben ſie 
einen hellen metalliſchen Rauch, der gar keinen Geruch hat, 
aber (id) an alles, was kalt ift, anhängt, und über dieſes 
an Metall und Stein wie ein weißes Mehl haͤngt, wie von 
Zinn oder Bleyrauch zu geſchehen pflegt. 

3. Auf ordentliche Art geroͤſtet, und wie eine Zinnpro⸗ 
be verblaſen, giebt es keine Spur von Zinn, ſo fleißig und 
vorſichtig man auch damit arbeitet, unb rauchet am aller: 
ftärfften, wenn es z oder 2 Stunde vor bem Geblaͤſe ſteht. 

4. Kupfer damit ihudditieet! und wie eine Probe in 
Meſing nieder geſchmelzet , befómmt es nicht die geringſte 
Farbe, oder einigen Zuſatz, weder von Zink, noch von eini- 
gem andern Metalle, 

5. Mit Potaſche und geſchlemmten Kieſelſteinen nieder 
geſchmelzet, giebt es ein dunkelbraunes, halb durchſichtiges 
Glas. Wenn man bey dieſer Probe ein Loch in den Bo— 

M 4 den 
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den des Decktiegels ſetzet, ſteigt vorerwaͤhnter Rauch febr 
ſtark dadurch, der gegen die Kohlen etwas blaulicht brennet, 
aber nicht ſo ſtark als Zinkrauch, und lange uͤber eine halbe 
Stunde im ſtaͤrkſten Geblaͤſe dauert. Wird ein ſtaͤhlerner 
Draht in die geſchmolzene Maſſe geſtecket, fo befindet man 
ſolchen, nachdem die Schlacken abgeſchlagen ſind, mehr als 
gewöhnlich weich, aud) fo glatt, blank und weiß, als ver, 
zinnet. 

6. Auf Silber probiret, iſt es febr ſchwer zu verfchla- 
cken, und giebt keine Spur Silberkorn, aber endlich N 

7. Stark mit etwas Brennbarem geroͤſtet, und mit 
ſcharfem Eiſenfluſſe verſetzet, auch eine gute Stunde aufs 
haͤrteſte verblaſen, giebt es ein Eiſenkorn von 161 Pfund 
auf den Centner. à 

8. Außer dem Eiſenkorne fand fid) auch ein mit Eifen 
vermengtes Zinnkorn, ungefaͤhr 4 pro Cent. 

5. F. Bey Erhaltung erwaͤhnten Eiſenkornes war ich 
ſehr vergnuͤgt, daß ich endlich etwas gutes aus dieſem Steine 
bekommen hatte, damit ſo viel zuvor ohne einigen Nutzen war 
gekuͤnſtelt worden, aber die Urſache des ſtarken Rauches in 
der Hitze konnte ich noch nicht zuverlaͤßig entdecken, bis ich 
endlich, nach genauer Unterſuchung, in dem zerſchlagenen Pro⸗ 
biertiegel auf einer Seite, oben vor dem Eiſenkorne, noch 
ein anderes kleines Korn fand, das ich ſogleich mit dem Meſ⸗ 
fer prüfete, und ganz weich befand, aber da ich den Magnet 
dazu brachte, ward es, nicht ohne meine Verwunderung, 
davon angezogen. Zwiſchen den Zähnen * ließ es ſich ohne 
Muͤhe mit einigem Knirſchen zu einem duͤnnen Bleche klem⸗ 
men, welches ich wieder mit einem Löthroͤhrchen bey Licht— 
flamme zuſammen ſchmelzte, da denn, wo die Hitze am 
ſtaͤrkſten war, ein kleines Korn aus dem Bleche Fun 

lief, 


Im Texte ſteht taͤnderne, welches ich nicht anders geben 
kann. Wenn ich es haͤtte wagen duͤrfen, einen Druck⸗ 
fehler zum Voraus zu ſetzen, hatte ich zwiſchen einer Sanz 
ge geſetzet. K. ; 
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lief, und dieſes Blech wie eine Schlacke zuruͤck ließ, welche 

Schlacke, nach Anweiſung des Magnetes, nichts anders, 
als Eiſen, aber das kleine zuſammen gelaufene Korn reines 
Zinn war. i 

6. F. Das erhaltene große Eiſenkorn (4. $. 7.) wird 
vom Magnete willig gezogen, und iſt ſo hart, daß keine 
Feile daran haftet, mit dem Hammer geſchlagen geht es 
leicht von einander, und iſt auf dem Bruche ſchneeweiß, auch 
ganz fein, ohne einige ſichtbare glänzende Körner oder Streifen. 

7. §. Weil nun ſolchergeſtalt dieſes Erzt nebſt dem Eiſen 
Zinn haͤlt, welches man fuͤr edler anzuſehen hat, ſo muß es auch 
daher ſeinen Namen bekommen, und unter die Zinnerzte ge⸗ 
ſetzet werden, die granatartige (3. $. b) zu den weißen Zinn⸗ 
graupen, und die andere (2. H. a) unter die Zwitter. 

8. $. Die weiße Zinngraupe aus Deutſchland verhält: 
fib, der Schwere nach, zum Waſſer wie 5952: 1000, kann 
auch mit Eiſen und Stahl geſchabet werden, und iſt alſo von 
dem hier beſchriebenen Schwediſchen etwas unterſchieden, da 
dieſe härter und leichter find (3. §. 6-9), die größere Härte 
wird wohl von reicherm Eiſenhalte herruͤhren. i". a ) 

9. §. Dieſe ſchwediſche Zinngraupe ſcheint zwar nad). 
vorerwaͤhnter und auf Eiſen gemachter Probe (4. 9.7.8) 
nur febr wenig Zinn zu halten, aber babep iſt zu merken, 
daß ſich auf dieſe Art die rechte Menge Zinnes nicht heraus 
bringen läßt, weil ein großer Theil während einer ganzen 
Stunde muß verbrannt, und von den beygemiſchten Salzen 
zum Theil verzehret und fluͤchtig gemachet worden ſeyn, wie 
ſich aus deſſelben haͤufigem Rauche herleiten läßt (4. $. 3:5), 
ein Theil auch mit dem Eiſen iſt vereiniget worden. Alſo 
folget, daß das Zinn darinnen viel haͤufiger iſt, aber daß es 
ſich mit der gewoͤhnlichen Zinnprobe nicht heraus bringen 
läßt (4. H. 3.), ſondern einen beſondern Handgriff erfodert, 
wozu die kleine Probe mit bem Löthröhrchen (4. $.), als eis 
ne Art Seigerung einige Anleitung giebt. Dieſes (rt ſollte 
ſich auch wohl im Großen mit Nutzen ſchmelzen laſſen, wenn 
man das beſte und wohlfeilſte Verfahren dazu heraus braͤchte. 

Bu v 15 In⸗ 
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Indeſſen wird wenigſtens ſo viel hieraus zu ſchluͤßen ſeyn, 
daß man die weiße Zinngraupe nicht von dem Zinngefchlech- 
te ausſchließen darf. Und ob das erhaltene Eiſenkorn wohl 
ſehr (probe ift (6. $.), hindert ſolches doch nicht, daß nicht 
etwas darunter ein Theil Zinn ſeyn kann, da Zinn und Eis 
ſen zuſammen nicht anders geſchmeidig find, als wenn das 
Zinn febr viel mehr betragt, als das Eiſen, wie aus dem 
kleinen Korne (5. $.) abzunehmen, und voraus bekannt ift. 
10. §. Die hier zuvor (2. 6. - 3) benannten Schmer⸗ 
gelartigen Sorten find von mir auf Eiſen und Stahl pro- 
biret worden, und ich habe gefunden, daß er zum Schleifen 
eben die Dienſte thut, als der auslaͤndiſche, vornehmlich 
den Roſt wegzunehmen, und das Eiſen dafuͤr zu verwahren, 
wie weit es aber zum ee dienet, habe ich noch 
nicht verſuchet. 


Bey Veranlaſſung dieſes Aufſatzes in der 
Akademie, uͤbergab Herr Dr. Brandt folgen⸗ 
den Bericht. 


I Oor einiger Zeit iſt ein zinnhaltiges Erzt bey Weſtanfors 

in Weſtmanland gefunden worden, das ich unterſu⸗ 

chet habe, einige Eigenſchaften deſſelben zu erforſchen. Dies 

ſes Erzt war ſchwaͤrzlich von Farbe, und fiel in großen gra⸗ 

natgleichen Stuͤcken, auch theils in kleinerer cryſtalliniſcher 
Geſtalt, theils auch viele zuſammen gefloſſen. 

Die Schwere iſt etwas geringer, als oben angefuͤhrten 
Erztes, das im Dannemora Kirchſpiele gefunden wird, 
naͤmlich, die eigene Schwere gegenwaͤrtigen Erztes verhaͤlt 
ſich zum Waſſer, wie 3312 bis 3360 zu 1000. 

Durch Brennen und Röften auf gewoͤhnliche Art, ente 
decket fid) darinnen kein fluͤchtiges Mineral. 

Durch Probiren auf Zinn, wie Zinnerzt pfleget unter- 
ſuchet zu werden, bekommt man keinen Koͤnig, ſondern ftatt 
deſſen ein ſchwarzes, ſalzichtes, oder auch glasartiges Weſen, 
nachdem man ſalzichte oder glaſichte Sachen zugeſetzet ber 
Mit 
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Mit Eiſenfluß, als Eiſenerzt, auf dieſes Metall probi- 
ret, bekoͤmmt man ein Korn, wie rohes Eiſen, und ſproͤde, 
12 bis ı5 auf hundert, der Magnet zieht es. e 

Durch gehörige Aufloͤſungsmittel laͤßt ſich daraus 4 bis 
5 auf hundert Zinn ausziehen. 

In einer Gießkelle, bloß durch Beyhuͤlfe der Kohlen 
und derſelben brennlichen Weſens, vermittelſt ſtarken (Bes 
blaͤſes in einem Schmiedeheerde geſchmelzet, giebt es ein 
ziemlich geſchmeidiges Korn von weißer Farbe, ungefaͤhr 
wie Zinn, das aber doch vom Magnet gezogen wird, die 
Gießkelle wird dabey innen und außen ſtark verzinnet. 

Dieſe Verſuche mit Gießkellen ſind an ſelbigem Orte 
verſchiedene mal mit einerley Ausgange angeſtellet worden. 
Man hat mir von da her in einem Briefe einsmals ein ſol⸗ 
ches weißes Korn geſchicket, das ich fuͤr Zinn hielt, aber 
gleichwohl befand, daß es vom Magnete gezogen wurde, 
und nichts deſto weniger unter dem Hammer ſich ausbreiten 
ließ, beſſer, als ſonſt zweene Theile Zinn, mit einem Thei⸗ 

le Eiſen zuſammen geſchmelzet, ſich ſchmie⸗ 
den laſſen. - 


III. Anmer⸗ 
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Anmerkung 


uͤber 


kritiſche Geſchwuͤre, 
(tumores critici,) 
nach einem ſchweren und graßirenden Fieber, 

welche 

den Tod verurſachet haben, wenn man fie öffnet, 
aber 
mit Laxiren mußten weg geſchaffet werden, 
durch 


Acrell. 


isher iſt es bey den Lehrern der Arztneykunſt ſo wohl, 
als bey denen, die fie ausgeuͤbet haben, ein durch⸗ 
gaͤngig angenommener Schluß geweſen, daß ſo 
bald (id) kritiſche Geſchwuͤre, nach vorher gegan- 
genen ſchweren Krankheiten, an den äußern Theilen des fei 
bes zeigen, der Sieche ohne alle Gefahr ſey, wenn ſie bey 
Zeiten geöffnet werden; aber die Efahrung hat gewieſen, 
daß dieſe Meynung nicht allemal ſicher iſt. Es iſt wahr, 
daß dergleichen Geſchwuͤre oft die Materie von den edlern 
Eingeweiden zu den Drüfen der Haut ziehen, und ſolcher⸗ 
geſtalt andere ſchwere Geſchwulſt hindern, langwierige kalte 
Fieber und gefaͤhrliche faulende Fieber heben, und dadurch 
des Siechen Leben retten. Aber was mich am meiſten 
veranlaſſet hat, die alte Meynung in Zweifel zu ziehen, und 
manchmal bey wuͤthenden Seuchen den allgemeinen Gedanken 
und 
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und der gewoͤhnlichen Art entgegen geſetzet zu verfahren, iſt 
folgende Anmerkung: | 

Im Jahre 1743, im Heumonat, Auguſt unb Herbſt⸗ 
monat, wuͤthete in dem Theile des franzoͤſiſchen Kriegeshee— 
res, das vom boͤhmiſchen und bayerliſchen Feldzuge wieder 
kam, ein ſchweres, faulendes Fieber, welches auf eine vor⸗ 
her gegangene ungewöhnliche Kälte im Winter, das drey⸗ 
taͤgige Fieber im Fruͤhjahre, Hungersnoth im Sommer, 
ſchlechte Wartung und beſtaͤndige Abmattung folgete. So 
bald dieſe Siechen zur Ruhe kamen, wohl geſpeiſet, und 
im Feldhoſpitale abgewartet wurden, als ſie in die franzoͤſi⸗ 
ſchen Graͤnzen gelanget waren, bekamen fie Geſchwuͤre an 
den Ohren, unter den Armen und anderswo am Leibe, und 
ſchienen ſich durch dieſe Veraͤnderung beſſer zu befinden. 
Dieſe Reinigung mehr zu befoͤrdern, wartete ich alle diejeni⸗ 
gen, die in dem mir anvertrauten Hoſpitale folche Geſchwuͤ⸗ 
re bekamen, anfangs nach der allgemeinen Art, daß ich das 
Geſchwuͤre befoͤrderte, es zu rechter Zeit oͤffnete, reinigte 
und ausleerete; aber ich kam nie weiter, als zur Ausſchaf— 
fung des Eiters durch die erſte Oeffnung, meiſtens ſtarben 
ſie den vierten bis achten Tag nach der Oeffnung. Dieſer 
betruͤbte Ausgang bey einer ſo großen Menge Siecher, mach⸗ 
te mich aufmerkſam, ben übrigen beſſer zu helfen. 1. Nahm 
ich in Acht, daß, ehe ſich dieſe Geſchwuͤre zeigten, die Sie⸗ 
chen alle Zufaͤlle hatten, welche ſich bey einem ſolchen Fie⸗ 
ber befinden. 2. Da ſich die Geſchwuͤre zu zeigen anfien⸗ 
gen, und wuchſen, nahmen dieſe Zufaͤlle ab. 3. Da ſie 
ganz reif und zur Oeffnung geſchickt waren, befanden ſich die 
Kranken am allerbeſten. So bald man ſie oͤffnete, wurden 
die Kranken ſchwaͤcher, die Zufaͤlle kamen wieder, und alle 
farben meiſtens innerhalb acht Tagen nach dem Verfahren. 
5. Wenn auch die Geſchwulſt zu acht Tagen ungeoͤffnet ge⸗ 
laſſen ward, hatten doch die Kranken davon keine weitere 
Beſchwerlichkeit. 6. Unter der Anzahl der Kranken, wel⸗ 
che dieſe Monate uͤber tauſend ſtieg, bekamen einige ſolche 
Geſchwuͤre, die, ungeachtet man zur Reife bringende Mit⸗ 
tel 


„ Anmerkung 


tel (Suppurantia) brauchte, fid) bald, nachdem fie fib ge⸗ 
aͤußert, und ſchon eine ſchwappelnde Materie in ſich geſamm— 
let hatten, vertheileten, und daß dieſe Kranken kurz darauf 
den Durchlauf und mit Eiter vermengten Stuhlgang be— 
kamen, Qualſter ausfpien, eine mit Blut vermengte Ma- 
terie ausſchneuzten, und mit dem Leben davon kamen. 7. 
Daß die geöffneten Geſchwuͤre baldigſt vertrockneten, und 
ein heißer Brand dazu ſchlug. 8. Daß ich bey denen, wel⸗ 
che ſolche Geſchwuͤre gehabt, und keine Wartung genoſſen 
hatten, ſondern beſtaͤndig auf dem Wagen waren geführet 
worden, fand, daß ſich die Materie ſelbſt zertheilet hatte, 
und das duͤnne Haͤutchen (cutieula) abgieng, und auch dieſe 
kamen mit dem Leben davon, ob ſie wohl immer kraͤnklich 

und gleichſam ſchwindſuͤchtig waren. 5 Y 
Dieſe Anmerkungen überzeugeten mich, daß die Lebens⸗ 
kraͤfte durch erwähnte Blaſen die unreinen Feuchtigkeiten ab- 
ſonderten, ſolche zu den Druͤſen bey den Ohren, Achſeln 
und anderswo hinſendeten, wo ſie ſtehen bleiben, die Enden 
ber Adern und die darum liegenden Fettblaſen in ein flüßi- 
ges Eiter ſchmelzen, das nachgehends durch der Natur eige— 
nen Trieb zu den Abfonderungsgefäßen oder Glandeln in der 
Naſe, dem Gaumen, dem Schlunde und den Gedaͤrmen, 
geleitet wird, aber bey den meiſten auf keine Art vertraͤgt, 
daß fid) die äußere Luft mit dem Eiter in den geöffneten Bla⸗ 
ſen vermenget, wie der Ausgang gewieſen hat. Daraus 
ſchloß ich alſo, daß ich kein Geſchwuͤr von dieſer Art mehr 
öffnen, ſondern den Lebenskraͤften, (die mit dienlicher Nah— 
rung zu unterhalten waͤren,) überlaffen müßte, den Eiter 
abzuſondern und zu kochen, ohne etwas mit zur Reife fuͤh⸗ 
renden Mitteln dazu beyzutragen, oder den Fortgang durch 
abfuͤhrende Mittel zu hindern. So bald ſie aber fertig und 
reif zum öffnen waren, fing ich ſogleich an, den Kranken zu 
laríren, wozu ich einen Trank von Rhabarber, calabriſchem 
Manna, Caßia und epſamiſchem Salze brauchte, auf deſ⸗ 
ſen Wirkung ich genau Acht gab, und fand, daß er nach 
dem andern oder dritten Gebrauche einen eiterhaften . 
ads 
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abfuͤhrete. Dieſes Verfahren verſtaͤrkte wider Vermuthen 
der Kranken Kraͤfte, die Materie nahm ab, die Geſchwul⸗ 
ſten wurden kleiner, verſchwunden, und faſt alle wurden wie⸗ 
der geſund. Ihre Speiſe war eine gute Fleiſchſuppe ohne 
Gewürze *, ud ihr Getränk war eine Ptiſane von Lakrezen⸗ 
wurzel und Gerſte; einige bekamen an deſſen Stelle Molken, 
mit Cremore Tartari, oder Tamarinden zugerichtet. v 
Die Urfache, warum ich in dieſem Falle von ber gewoͤhn⸗ 
lichen Theorie und ordentlichen Heilungsart abgewichen bin, 
die Kranken anfangs ſtark laríren zu laſſen, wenn fib die 
Geſchwulſt zeigte, war theils ihre ungemeine Schwachheit, 
die ſie nicht eher uͤberwunden hatten, als ſich der Eiter 
ſammlete, theils auch die Vergleichung mit meinen Anmer— 
kungen uͤber eine ſolche Seuche, die ich das Jahr zuvor in 
Paris geſehen hatte, und deren Zufaͤlle mit dieſer ihren voll⸗ 
kommen uͤberein kamen. Die Kranken hatten auch dabey 
keine Huͤlfe, ehe die Mandeln aufſchwollen, und durch ihre 
Schwulſt Aenderung verſprachen. Dieſe war nicht zu erhal⸗ 
ten, ohne daß die Materie wieder zuruͤck gieng, und da 
ſchwebte der Kranke etliche Tage zwiſchen Tod und Leben, 
und die Materie nahm den Weg zu oben erwähnten Abſon⸗ 
derungsgefaͤßen. Da fiengen denn laxirende Mittel erſtlich an, 
Dienſte zu thun, welche der Medicus, Hr. Prof. Ferrein, ver⸗ 
ordnet, ob er wohl im Anfange vergebens welche gebrauchet 
hatte, wodurch der Kranke augenſcheinlich gebeſſert, geſtaͤr— 
fet, und wieder zur vollkommenen Geſundheit ge- 
bracht wurde. 


* Vtan Krydder, kann heißen; ohne Gewuͤrze, und auch: 
ohne Kräuter. Ich habe es für das erſte angenommen. X. 
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III. 
Herrn Hauptmann, 
Carl von Ehrenclous, 
5 Ver ſuch, 


vom 


Saͤen des Leinſaamens. 


an nimmt ein Stuͤck Landacker im Brachfelde, 

ſo groß man will, das nicht allzu hoch gelegen, 

oder thonicht (lerknallugt) ift; am beſten thut 

man, wenn man es im Herbſte mit einem 
leichten Pfluge aufpfluͤget, und ſo bis zum Fruͤhjahre liegen 
laͤßt. Dieſes Pfluͤgen machet, daß das Unkraut uͤber Win⸗ 
ters erſticket und verfaulet, damit man nicht ſo viel Arbeit 
brauchet, wenn der Lein im Sommer gereutet wird, als 
wenn der Acker nur im Fruͤhjahre m mit der Pflugſcharr 
gewandt worden. 

Wenn alsdenn der Fruͤhling koͤmmt, daß man das 
Brachfeld pfluͤgen muß, ſo pfluͤget man zugleich dieſes im 
Herbſte zuvor durchpfluͤgte Leinland zweymal, ehe St. Erich 
den 18 May einfaͤllt, und wenn man da zu dieſer Zeit einen 
ſchoͤnen trockenen Tag antrifft, bereitet man das Leinfeld mit 
Walzen und Hacken zu, ſo daß der Acker rein wird, worauf 
man ihn wieder walzet, und mit Leinſaamen beſaͤet, aber nicht 
dicke, ſofern der Saame ſonſt gut und dicht iſt. Dieſen egget 
man zum dritten male wieder, daß der Leinſaamen wohl und 
tief in die Erde hinunter koͤmmt; denn je tiefer er hinunter 
koͤmmt, und je ſpaͤter er hervor bricht, deſto herrlicher wird 
das Gewaͤchs, wenn der Saame ſonſt gut und tauglich, 
und die Witterung dienlich iſt. 

Der 
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Der Dünger wird ſogleich eben den Tag über das Lein— 
feld gefuͤhret, und wenn es fi) thun laͤßt, bey trockener 
Witterung; denn wenn Regen einfaͤllt, ehe der Duͤnger 
ausgebreitet iſt, fo falle es ſchwer, ihn nachgehends auf das 
Land auszubreiten, und dieſes ſchadet ſo wohl dem Leinfelde, 
als dem Ackermanne. Duͤnger von Ziegen, Schafen und 
Rindvieh, iſt am dienlichſten dazu, aber kein Pferdemiſt. 
Der Dünger wird dünne und ganz eben über das befüete 
Leinfeld ausgebreitet, ſo daß er wie eine Haut oder Decke 
uͤber das ganze Leinfeld liegt, aber grober Duͤnger, der ſehr 
viel Stroh hat, erſticket viel, wo er zu liegen hinkoͤmmt, 
nachgehends wird das Feld verſchloſſen. Dieſer Duͤnger, 
welcher das Leinfeld ſolchergeſtalt bedecket, verwahret es ſehr 
wohl vor der Hitze, und wenn Regen einfaͤllt, bekoͤmmt der 
Lein mehr und mehr Kraft von dieſer Fettigkeit, welches den 
Wuchs des Leines anſehnlich befoͤrdert. Wenn nun der Lein 
aus der Erde hervor geſchoſſen iſt, ſo hat er von dieſem Duͤn⸗ 
ger ſo wohl Kuͤhlung als Feuchtigkeit; denn die Trockene 
ſchadet dem Leine bey feinem zarten Wuchfe: 

Nachdem der Lein ein halb Viertheil hoch gewachſen iſt, 
Über noch etwas mehr, wird er von aller Unreinigkeit, die 
nur in ihm kann gefunden werden, gereiniget; es ſchadet auch 
nichts, wenn man ſich gleich darauf ſetzet oder leget, deſto 
beſſer waͤchſt er darnach. 

So bald die unterſten Blätter am Leinſtaͤngel ſchwarz 
werden, iſt der Lein zum raufen fertig, und werden alsdenn 
Gebuͤnde kreuzweiſe zehn Paar zuſammen gelegt, und mit 
einem Leinbande dicht an der Wurzel zuſammen gebunden. 
Nachgehends haͤngt man dle Leinbuͤndel noch eben den Tag 
auf, ſo viel man ihrer gemachet hat, aber die Wurzeln und 
Knoten niederwaͤrts. Wenn der Lein trocken iſt, nimmt man 
ihn ab, und breitet ihn duͤnne und gleich auf das Feld aus, 
oder roͤſtet ihn, nachdem man ſeine Rechnung dabey findet. 
Will man den Lein eher raufen, als er ſo reif wird, daß die 
Blaͤtter ſchwarz werden, ſo hat man wohl mehr und groͤßern 
Nutzen von dem Leine felbft, aber man muß alsdenn fo viel 

Schw. Abh. VIII B. N Lein 


194 Verſuch, 


Lein im Lande zuruͤck laſſen, daß man wenigſtens den Saa⸗ 
men fuͤr das kuͤnftige Jahr bekoͤmmt, wenn man nicht beſſern 
Saamen im Vorrathe hat, und der Unbequemlichkeit, neuen 
Saamen zu kaufen, entgehen will. 

Alle Leinknoͤpfe werden fo gleich nach dem Raufen mit 
einem gewoͤhnlichen Kornſiebe gereitert, nachgehends auf die 
Tenne geworfen, ſo daß alle Unreinigkeiten von Halmen 
und Unkraute davon kommen, darauf wird er zu trocknen aus⸗ 
gebreitet, und oft umgewandt. Wenn er vollig trocken ge= 
worden iſt, verwahret man ihn uͤber Winters in Kaͤſten, da 
kein Ungeziefer dazu kommen kann, und driſcht ihn nicht eher 
aus, als gegen das Frühjahr; denn je länger die Knoͤpfe lie⸗ 
gen bleiben, deſto mehr bekoͤmmt der Saamen ſeine vollkom⸗ 
mene Reife in der Schale, und deſto ſaamenreicher find fie 
zu ſaͤen; wenn aber das Frühjahr einfaͤllt, nimmt man ein 
dazu gemachtes zaͤrteres Sieb, dadurch die Knoſpen nicht fal⸗ 
len, und reitert die Knoſpen von neuem, damit die Unreinig⸗ 
keit, welche fic) noch unter den Knoͤpfen hätte verhalten koͤn⸗ 
nen, als Leindotter u. d. g. völlig davon koͤmmt, und auf dieſe 
Art koͤnnen die Knoſpen ganz und gar von allem Unkraute 
rein werden, welches die Arbeit, den Flachs auf dem Felde 
mit Gaͤten zu reinigen, anſehnlich erſparet. Dieſe Knoſpen 
werden nachgehends gedroſchen und geworfelt; aber der Lein— 
ſaamen, welcher bey dem letzten Reitern der Knöpfe durch— 
faͤllt, wird erſtlich geworfelt und geſchwungen, nachgehends 
kann er (wenn er ſonſt zum Saͤen tauglich iſt, und unter dem 
Trocknen nicht verſchimmelt oder ſchwarz geworden iſt,) ge= 
reiniget, und von allem Unkrautſaamen abgeſondert werden, 
welches entweder vermittelſt eines Webekammes, oder zweyer 

bis drey dazu gemachten engen Leinſaamenſiebe geſchieht, oder 
auch vermittelſt eines naſſen Stuͤckes Leinewand, oder einer 

Serviette, die man in Waſſer getunket und ausgerungen 

hat, womit man uͤber den gereiterten und geworfelten Lein— 

ſaamen fährt, und ſolchen alſo von der Tenne aufhebt, ba- 

mit wird forfgefahren, bis kein Leinſaamen mehr vorhanden 

ift, der auf ſolche Art zum Saͤen kann weggenommen wer— 
̃ ben; 
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den; denn der Leinſaamen hängt fid) an die Leinewand, aber 
der Saamen des Unkrautes nicht, wenn man gleich daruͤber 
wegſtreicht, ſondern der letztere bleibt auf dem Boden lie⸗ 
gen. Auf dieſe Arten, beſonders die letzte, kann man den 
Leinſamen vortrefflich rein bekommen, und dieſes erſparet 
ungemein viel Arbeit, die man ſonſt auf die Reinigung wen⸗ 
den muͤßte, da dieſes hingegen faſt keine Unkoſten verur⸗ 
achet. 

; Viel Regen und oͤftere feuchte Witterung find bem Lein⸗ 
ſaamen nicht dienlich, aber gegentheils dem Wuchſe des Lei⸗ 
nes ſehr vorteilhaft, daß man nämlich davon viel Flachs 
erhaͤlt. Daher iſt der Saame von naſſen Jahren ſelten 
zum Saͤen gut; derjenige aber, der in trockenen Jahren ge» 
wachſen iſt, iſt dazu vortrefflich, und gegentheils tauget der 
Lein davon nichts, ſondern iſt klein. Deßwegen muß man 
den Saamen, der in trockenen Jahren gewachſen iſt, ſehr 
wohl aufheben und verwahren, damit man, wenn der Saa⸗ 
me von naſſen Jahren nicht gut iſt, Saamen von trockenen 
ſaͤen, und alfo allezeit gute Saat haben kann. Je laͤnger 
der Saame trockener Jahre liegt, deſto beſſer wird er. 
Man beobachtet hiebey, wenn der Leinſaamen geworfelt 
wird, muß er beym Abmeſſen etwas =. - (linjung) 
bey ſich haben, davon zu zehren, welches nachgehends, wenn 
er geſaͤet werden ſoll, mit Schwingen weggebracht wird, ſo 
kann man allezeit guten Saamen jum Saͤen und zum Ges 
waͤchſe haben. 

Es iſt dieſerwegen unglaublich, was fuͤr eine Menge Lein 
hier zu Lande wachſen koͤnnte, wenn man ſo wohl das Lein— 
land als den Saamen auf dieſe Art abwartete, daß man auf 
dieſe Art oft 20 Pfund Lein von einer halben Tonne Saas 
men, 26, 28 bis 30 von 6 Viertheilen u. ſ. w. bekommen 
hat. Man darf ſich nicht abſchrecken laſſen, Leinſaamen 
ferner zu ſaͤen, wenn der Lein bey einem einfallenden trocke— 
nen Jahre nicht recht gut gerathen will, denn dagegen iſt 
man ſicher, daß man alsdenn den herrlichſten Saamen hat, 
und man kann allezeit gewiß m durch dieſe Saat etwas 

2 zu 


196 Verſuch, 


zu erhalten, da ein anderer bey außerordentlicher Dürre von 
anderer Saat gar nichts bekoͤmmt. 
Wenn der Lein auf dem Felde geraufet iſt, kann man 
die Schafe einen oder ein paar Tage hinein laſſen, welche 
das Unkraut, als Narfwe u. d. g. abweiden, worauf 
das Feld alsdenn zweymal gepfluͤget wird, wenn die Trocke⸗ 
ne nicht allzu groß geweſen iſt, darnach wird es gewalzet 
und geeget, damit alles Unkraut wegkoͤmmt, denn wenn 
ſich viel Unkraut unter dem Leine befindet, bekoͤmmt man 
keine langen Straͤnge. Dieſes Unkraut wird alsdenn in 
Haufen auf eine Stelle bis aufs andere Jahr geleget, da 
man einen guten Dünger daraus bekoͤmmt, womit bem tbo- 
nichten Felde kann geholfen werden. Wenn aber auch außer 
bem Narfwe viel Unkraut unter dem Leine waͤchſt, fe if 
der Ackermann ſelbſt daran ſchuld, der ſein Feld zuvor nicht 
beſſer zugerichtet und den Leinſaamen gereiniget hat. Wenn 
das Land erwaͤhnter maßen rein gemachet worden iſt, beſaͤet 
man es mit Rocken im Herbſte, worauf ein herrlicher Wuchs 
erfolget, dabey man mehr gewinner, als man verlieret; in⸗ 
dem man ſolchergeſtalt in etwas mehr Zeit, als einem Jah⸗ 
re, doppelte Nutzung von einem Felde hat. Will man die⸗ 
ſerwegen 20 oder mehr Pfund Lein, die man in einem ge— 
ſegneten Jahre bekoͤmmt, oder auch, nachdem das Jahr iſt, 
mehr oder weniger, in Gelde ausrechnen, nach dem, was der 
Lein dieſes Jahr gilt, was macht dieſes nicht für eine anſehn— 
liche Einkunft im Lande und in der Wirthſchaft, und wenn 
man das folgende Jahr herrlichen Rocken bekoͤmmt, hat 
5 man 


* Narf heißt Potamogetton foliis oblongo ouatis petiolatis na- 
tantibus. Linn. Fl. Suec. 139. Saamkraut, Boehmer. Fl. 
Läpſ. 262. Dieſe Waſſerpflanze darf man wohl die Scha⸗ 
fe auf den Leinaͤckern nicht abweiden laſſen. Wenn die 
Hauswirtte ſich nicht die Muͤhe geben wollen, botaniſche 

Namen anzugeben, ſo muͤſſen ſie ſich gefallen laſſen, daß 
man ſie nicht allemal von ihrem Dorfe bis zum benachbar⸗ 
m d geſchweige denn aus Schweden i in Deutſch⸗ 

land. 


y 


vom Saͤen des Leinſaamens. 107 


man nicht dabey mehr gewonnen, als verloren, und doppelte 
Nutzung? 

Man muß ſich Leinſaamen aus Liefland anſchaffen, der 
hier zu Lande hoͤchſtens 4 bis 5 Jahre tauglich iſt. Wenn 
es ſich alſo ereignet, daß der Lein in guten Jahren wohl 
fortkoͤmmt, und auf dem Felde einen beſonders guten Trieb 
hat, aber im Gewichte gegen die Ausſaat nicht etwas ſteigen 
will, ſo iſt dieſes ein Zeichen, daß er ausgehen wird; daher 
man ihn wegwerfen, und neuen an deſſen Stelle kauſen muß. 
Man verlieret nichts dabey, wenn es auch gleich ſcheinen foll: 
te, als koſtete der Einkauf des Leinſaamens viel; der Nutzen, 
den man vom Seine erhält, vergilt die Ausgabe reichlich 
wieder. 

Thonichte Erde (Lermylla), ſchwarz Erdreich, Ellern- 
Haſeln⸗ Eichen- und Tannenerde, find die beſten, Leinſaamen 
hinein zu faenz denn je gelinder und lockerer die Erde iff, de⸗ 
fto haͤufigern, feinern und beſſern Lein bekoͤmmt man; aber 
Birkenerde, Thon und Sand, ſind ganz undienlich dazu, 
die erſte ift zu hart, und der letzte brennet zu ſtark, beſon— 
ders in trockenen Jahren. i 

Ich habe die gemeldeten Verſuche 13 Jahre lang ange- 
ſtellet, und Gott hat meine Arbeit dergeſtalt geſegnet, daß 
wenn andere, die nicht auf dieſe Art ſaͤeten, nichts bekom⸗ 
men haben, ich doch etwas bekommen habe; wenn ſie etwas 
bekommen haben, habe ich viel bekommen, und wenn ſie 

viel bekamen, iſt das, was ich bekommen habe, ſehr 

anſehnlich geweſen. 
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wo der Sieche nicht trinken, 
a oder 
einige dünne und flüßige Speiſe 
hinunter ſchlingen konnte, 3 
aber bod) 


ohne Beſchwerung und Widerſtand alle 
harte und feſte Speiſe zu eſſen vermochte. 


Joh. Heſſelius. 


m April abgewichenen Jahres kam ein Bergmann 
ö vom Nora Kirchſpiele und Dorfe Fingerbo zu mir, 
| Namens Erich dMoffon, welcher feine zehnjaͤh⸗ 
rige Tochter bey ſich hatte, und Huͤlfe wider ihre 
Krankheit begehrete. Dieſelbe war, wie er meldete, von der 
ſeltſamen Beſchaffenheit, daß das Maͤgdchen vom Jenner 
dieſes Jahres, ohne große Beſchwerung und Pein, keine 
flüßige dünne Nahrung hatte hinunter ſchlingen koͤnnen, als 
Milch, Bier, Waſſer; dagegen aber ohne Muͤhe und Wi⸗ 
derſtand allerley harte and trockene Speiſen, als Fleiſch, 
Brodt u. f. f. hinunter brachte. 

Da ich die Sache nun genau unterſuchte, und nachfrag⸗ 
te, wie ſich dieſes angefangen hatte, gab mir der Bergmann 
den Unterricht: den 1 Jenner dieſes Jahres haͤtte das 
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Maͤgdchen, ohne einige vorhergegangene Krankheit, uͤber 
Schmerzen im Schlunde zu klagen angefangen, beſonders 
wenn ſie trinken, oder duͤnne Nahrung zu ſich nehmen ſollen; 
dieſes haͤtte ſie allezeit mit wunderlichen Stellungen und 
ſchmerzlichem Bezeigen zu erkennen gegeben. 

Die Aeltern, welche dieſes bemerkten, glaubten an⸗ 
fangs, es wuͤrde deſto weniger zu bedeuten haben, da das 
Maͤgdchen bey Genießung anderer Speiſen, die hart waren, 
keinen Widerſtand und keine Beſchwerung, ſie hinunter zu 
bringen, merken ließ. Da nun dieſe Plage taͤglich mehr 
und mehr zunahm, ließ das Maͤgdchen, ſo viel als moͤglich 
war, alle feuchte Speiſen, und bemuͤhete ſich, fo viel ihr 
möglich war, weder zu trinken, noch etwas dünnes ober 
fluͤßiges zu eſſen. Wenn aber die feſten Speiſen, und der 
darauf erfolgende Durſt, erforderten, daß ſie trinken muß⸗ 
te, ſo geſchah dieſes allemal mit ſo vieler Beſchwerlichkeit 
und Pein, daß die Aeltern den Schmerz und das Ungemach 
ihrer Tochter nicht ohne die größte Bekuͤmmerniß unb Em⸗ 
pfindung anſehen konnten. 

Mich von der Beſchaffenheit dieſes Zufalles genauer zu 
unterrichten, unterſuchte ich, ob ſich einige Rohigkeit oder 
Schwulſt im Schlunde zeigte, aber ich konnte gar pum 
dergleichen bemerfen. 

Ich ließ ihr darauf zu trinken geben, um zu fehen, wie 
fie fid dabey verhalten würde. So bald fie nun das Ges 
traͤnke in den Mund genommen hatte, legte ſie beyde Haͤnde 
kreuzweiſe uͤber den Mund, und in dem ſie hinunter filins 
gen follte , unb bas Getraͤnk i in den Schlund kam, braufete 
es mit einer ſolchen Heftigkeit wieder zuruͤck in den Mund, 
als wenn es mit einer Spruͤtze zuruͤck getrieben wuͤrde, und 
dieſes geſchah bey jedesmaligem Schlingen mit ſolchem Ge⸗ 
täufche und Quatſcheln, daß es grauferlich. zu fehen und zu 
hören war, befonders da fie dabey ein febr ſchmerzliches und 
erbärmliches Anfehen hatte. Mit ſolcher Arbeit und Duaal 
brachte fie doch bey jedesmaligem Schlingen etliche Tropfen 


zuſammen hinunter, fo daß einige Minuten vorbey giengerv 
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ehe alles hinunter geſchlucket war. So bald aber das Ge— 
traͤnk in den Magen gekommen war, folgte gleich darauf 
ſo viel Aufſtoßen und Aufſteigen von Luft, daß ein ſolcher 
Ton immer mit großem Geraͤuſche unmittelbar nach dem an» 
dern kam, und das Maͤgdchen eine Zeitlang weder reden 
noch antworten konnte; als aber dieſes vorbey war, befand 
ſie ſich wohl, und klagte uͤber keine Beſchwerung. 

Außerdem, was itzo iſt erzaͤhlet worden, empfand das 
Maͤgdchen feinen Schmerz, ausgenommen, daß ſie dann 
und wann uͤber Reißen und Kneipen im Bauche, unter dem 
Nabel klagte. Sonſt konnte ſie alle ihre Geſchaͤffte verrich⸗ 
ten, das Vieh hüten, fid) mit andern Kindern luſtig mas 
\ chen und ſpielen, uͤberdieß wohl ſchlafen, hatte auch ihre 
natuͤrliche Oeffnung, und ihre Abfuͤhrungen auf alle Art. 

So verhaͤlt es ſich mit der Geſchichte der Krankheit. 
Ich glaubte anfangs, ein ſolcher wunderlicher Anſtoß ruͤh⸗ 
rete von Wuͤrmern in den Gedaͤrmen und im Magen ber, 
befonders weil die Kranke dann und wann ein Kneipen im 
Bauche empfand, und man ſonſt ſchon weiß, was für ſelt⸗ 
ſame Anftöße und ungewöhnliche Krankheiten von Würmern 
allein im menſchlichen Koͤrper koͤnnen verurſachet werden; 
daher ich auch einige Mittel wider die Wuͤrmer vorſchreiben 
wollte. Aber wie mich der Vater berichtete, daß das 
Maͤgdchen ſchon ein und anderes mal Pillen wider die Wuͤr⸗ 
mer eingenommen haͤtte, welche aber nur die Wirkung ge- 
habt haͤtten, ihr Oeffnung zu machen, ohne daß man haͤtte 
finden koͤnnen, daß Wuͤrmer waͤren getoͤdtet oder abge⸗ 
trieben worden, und das Maͤgdchen uͤberhaupt mit Beſchwe⸗ 
rung Arztney einnaͤhme: ſo ließ ichs dieſes mal nur bey eini⸗ 
gen aͤußerlichen erweichenden Umſchlaͤgen bewenden, die zu— 
gleich zertheilen, und die verſetzte Luft forttreiben ſollten, 
welche ihr ſo wohl um den Hals als auf den Magen zu legen 
waren; aber ſie verſpuͤrete davon keine beſondere Linderung, 
ſondern die Krankheit hielt nichts deſto weniger mit eben der 
Beſchaffenheit, und auf eben die Art, bis auf den Hornung 
dieſes met an, da die Kranke einige Tage an einem bef⸗ 
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tigen Brechen bettlägerig war, und fo wohl dadurch, als 
durch den Stuhlgang, ein eiteriges und blutiges Weſen ab⸗ 
gieng, welches den gluͤcklichen Erfolg hatte, daß ihre erſten 
Plagen dadurch nach und nach mehr und mehr verſchwun⸗ 
den, und ſie nun völlig friſch und geſund iſt, nachdem fie ein 
Jahr lang von einer ſo ſeltſamen und ungewoͤhnlichen Krank⸗ 
heit iſt beſchweret worden. | 
Der gelehrte Hildanus hat in feinen Obf. Med. Cent, 
5. obf. 24. einen faft ähnlichen Fall angemerket und aufge» 
zeichnet, da er in einem Schreiben an einen andern englíe 
ſchen Arzt, Philibert Sarazenus, deſſelben Erklaͤrung 
eines ſo ſeltenen und wunderbaren Zufalles begehret, da der 
Kranke ohne Lebensgefahr weder Wein, Waſſer, 
noch andere fluͤßige Speiſen hinunter ſchlingen konn⸗ 
te, aber alle harte und feſte Speiſen ohne Beſchwe⸗ 
rung zu ſich nahm. Er berichtet auch, dieſer Kranke 
waͤre zuvor vom Schnupfen und Fluͤſſen beſchweret geweſen, 
welches verurſachet haͤtte, daß ihn endlich der Schlag auf 
der linken Seite getroffen, er glaubte alfo, die Urſache eis 
nes ſolchen Zufalles fep, daß der Deckel der Luftroͤhre 
(epiglottis) mit den daran befindlichen Theilen ebenfalls ver⸗ 
lahmet geweſen ſey, dergeſtalt, daß er unvermoͤgend gewor⸗ 
den, die Luftroͤhre (afpera arteria) zu verſchließen; daher die 
feuchten Speiſen beym Hinunterſchlingen in die Luſtroͤhre 
gefallen, und ſolchergeſtalt einen graͤulichen Huſten erwecket, 
davon der Kranke beynahe erſticken wollen. Daß aber die 
harten Speiſen ohne Beſchwerung und Widerſtand in den 
Magen gekommen, ſcheint ihm dieſe Urſache zu haben, 
weil ſie mit ihrer Laſt, da ſie zugleich feſte Koͤrper geweſen, 
den Luftroͤhrendeckel zugedruͤcket haben, daß die Speiſen al: 
ſo ihren rechten Weg durch den Schlund nehmen koͤnnen, 
welches die duͤnnen und fluͤßigen Nahrungsmittel, ihrer Leich⸗ 
05 und Fluͤßigkeit wegen, nicht hatten bewerkſtelligen 
oͤnnen. 
Da aber bey gegenwaͤrtigem Maͤgdchen, keine ſolche Zu⸗ 
fälle, weder eines Schnupfens, noch einer Gichtbruͤchigkeit 
N 5 (para- 
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(paralyſis) vorhergegangen ſind, auch kein ſchwerer Huſten 
ſich geaͤußert hat, wodurch die Theile, welche zum Schlin⸗ 
gen dienen, haͤtten koͤnnen gelaͤhmet und entkraͤftet werden: 
ſo ſcheint es, als ſey dieſe Krankheit nicht ſo wohl von einer 
Beſchaͤdigung des Luftroͤhrendeckels, oder des Obertheiles 
der Luftroͤhre hergekommen, da uͤber dieſes auch hier, wie 
bey Hildans Kranken, das Getraͤnk und die dünnen Feuch⸗ 
tigkeiten hätten in die Luftroͤhre fallen, und einen graͤulichen 
Huſten erregen muͤſſen, welches doch nicht geſchehen iſt; als 
vielmehr von einer Verſtopfung der Nerven des Schlundes 
(Pharyngis et Oefophagi), da fie von einer innerlichen Ge— 
ſchwulſt find gedruͤcket und gelaͤhmet worden, welches eine 
Hinderniß am Hinunterſchlingen verurſachet hat, ſo daß die 
duͤnnen und fluͤßigen Speiſen, ihrer Leichtigkeit wegen, nicht 
haben ohne großen Widerſtand durch den Schlund nieberge-- 
hen koͤnnen, da doch andere harte Speiſen, wegen ihrer ei⸗ 
genen Schwere und Feſtigkeit, ſolches auszurichten vermoͤ⸗ 
gend waren. Dieſes alles ſcheint auch der Schluß der 
Krankheit zu beftätigen und anzugeben, da fie ſich mit Ab⸗ 
führung eines eiterigen Weſens durch Stuhlgang und Bre⸗ 
chen endigte. Doch überläßt man dieſes weiterer Prüfung 
der Gelehrten, welche vielleicht eine beſſere und guͤltigere 
Urſache angeben koͤnnen, woher dieſe ſo ſeltſame und 
wunderliche Krankheit entſtan⸗ 
den iſt. 
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Waſſerpolypen, 


auf Veranlaſſung derer, 


die um Stockholm gefunden vage, 


und der 
Eon, ſchwed. Akad. der Wiſſenſchaften 
verwichenen Heumonat ſind gewieſen worden, 
von 


ie Electricitaͤt ausgenommen, weiß ich nichts, wo⸗ 

mit fich die Naturforſcher dieſe Jahre her ſo ſehr 

beſchaͤfftiget haben, als die Polypen. In den 

engliſchen Transactionen iſt vieles davon zu finden, 

in Holland hat man ganze Buͤcher davon geſchrieben, und 

die Vorrede zu des gelehrten Herrn Reaumur ſechſten Ban⸗ 

de von den Inſekten, hat ebenfalls dieſen Gegenſtand, außer 

was Herr Prof. Muſſchenbroek und andere zufälliger Weiſe 
angefuͤhret haben *, 

Ein 


* Das Hauptbuch davon ſind des Erfinders der Polypen, 
Herrn Trembley, Memoires pour fervir à Phiftoire dun 
genre de polypes d'eau douce à bras en forme de cornes. 
Leid. vz44. groß 4to. Nachgehends hat Baker eine be⸗ 
fondere Abhandlung davon geſchrieben. Man ſehe auch 
Herrn Lionnets Anmerkungen über Herrn Leſſers Inſekto⸗ 
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Ein Polype heißt hier ein Wurm, der im Waſſer le⸗ 
bet, der Geſtalt nach einem Faden von 2, 3, 4 oder mehr 
Linien lang aͤhnlich ſieht, ſich mit einem Ende an allerley 
Blaͤtter und verfault Holzwerk anſetzet; das andere aber, 
welches rings herum mit 4, 5, 6, oder mehreren Fäden ver⸗ 

ſehen iſt, die wie Halbmeſſer aus einem Mittelpunkte gehen, 
im Waſſer bald hier bald dorthin herum faͤhrt. Wenn das 
Glas, in welchem er ſich befindet, ſehr beweget wird, und 
man ihn dadurch beunruhiget, zieht er dieſe Arme zufam- 
men, und kruͤmmet ſeinen Leib, koͤmmt das Waſſer wieder 
in Ruhe, ſo ſtrecket er den Leib wieder in die Lange aus, 
verlaͤngert auch feine Arme, führer und ſchwingt ſolche 
ſchnell im Waſſerglaſe herum. 


So klein und ſo unanſehnlich iſt der Polype; deſto wun⸗ 
derbarer wird es manchem vorkommen, daß kein Thier in 
ſo kurzer Zeit mehr Lebensbeſchreibungen erhalten hat. Die 
Urſache iſt, weil dieſe Geſchoͤpfe ſich, in ihrer Art zu leben 
und ſich fortzupflanzen, von allen andern unterſcheiden. 
Der Polype hat Eigenſchaften, die ſonſt nur den Pflanzen 
zukommen, ob er wohl zu den Thieren gehoͤret. Man hat 
auch Urſache zu glauben, daß Corallen und andere Stein⸗ 
gewaͤchſe (Lythophyta) Gebäude und Wohnungen ber Po⸗ 
lupen find. Ihr Geſchlecht wird auf diejenige Art vermeh⸗ 
ret, durch welche andere Thiere ausgerottet werden, und 
die Natur ſcheint zu ihrer Fortpflanzung Wege erwaͤhlet zu 
haben, die man bisher fuͤr unmoͤglich gehalten hat. 


Die alten Naturkuͤndiger, Ariſtoteles, Aelian und Pli⸗ 
nius, haben von einem großen und grauſamen Wurme viel 
geſchrieben, der meiſtens im Waſſer lebe, keinen Schnabel 
habe, um den Kopf mit acht Fuͤßen oder vielmehr Armen 
umgeben fep, deren jeder viele Saugloͤcher habe. i 

urm 


theologie, I B. 73 S. der franz. Ueberſetzung. Was ich 
hier bey Leipzig bisher von Polypen gefunden habe, iſt im 
Hamb. Magaz. III B. 3 St. VII Art. angezeiget. K. 
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Wurm heiße dieſerwegen Polypus oder Vielfuß . Eben 
den Namen hat man nachgehends in der Arztneykunſt einem 
unnatuͤrlichen Fleiſchklumpen oder Gewaͤchſe gegeben, das 
fi) entweder in der Naſe, oder im Gaumen, oder auch in 
den Herzkammern und den naͤchſten Gefäßen anſetzet. Von 
dem alten Vielarme weiß man itzo nichts mehr, aber ein 
Waſſerinſekt, das ihm nach der Beſchreibung, ob wohl 
nicht an Groͤße und Staͤrke, gleicht, findet ſich an den nord⸗ 
lichen Kuͤſten von Frankreich, und ich habe es in Herrn 
Reaumurs Naturalienfammlung ſelbſt geſehen. Es koͤmmt 
mit der Zeichnung uͤberein, die in Geſners Buche, de Aqua- 
tilibus, ſteht. Die Vielarme, wovon hier die Rede iſt, 
kommen weder mit dieſen, noch mit dem Vielarme der alten 
Schriftſteller überein, 

Swammerdamm hat etwas von der Neuern Viel⸗ 
arme gemeldet, fo wohl als Valliſnieri an einem Orte ſei⸗ 
ner Schriften. Der gelehrte Profeſſor und Mitglied der 
koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris, Herr 
Bernh. von Jußieu, hat ihn 1728 in der Seine, welche 
dieſes Jahr ſtark austrocknete, an dem Meerbuſen (Lenti- 
cula paluftris) gefunden. Er hat auch bemerket, daß et 
mit andern kleinen heraus gewachſenen Vielarmen verſehen 
geweſen. Auch hat er diejenige Art beobachtet, die ſich in 
Huͤlſen befindet, und ſolche Herrn Reaumur gewieſen. 

Aber die Entdeckung der beſonderſten Eigenſchaft, die 
dem Vielarme zukoͤmmt, und den Eifer der Naturforſcher 
erwecket hat, die Art und Beſchaffenheit dieſes Inſekts zu 
erforſchen, war dem Herrn Trembley, einem Franzoſen 
von Nation, der ſich aber im Haag aufhielt **, vorbehal⸗ 

ten, 


Man koͤnnte ihn mit befferm Rechte Vielarm nennen. R. 
** Herr Trembley iff aus Genf gebuͤrtig. Er war Hofmei⸗ 
fier bey dem Grafen von Bentink, und hat dieſe Geſchoͤpfe 
auf dem Landgute dieſes Herrn, Sorgvliet, entdecket, 
als er ſich daſelbſt mit Betrachtung der Natur ergotzte. 
Eine Ergögung, ſtatt welcher unſere Herren Hofmeiſter 
meiſtens 
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ten, einem Manne, der die Natur mit ſo viel Gluͤck als 
Fleiß erforſchte. Er fand in einem Glaſe, das er mit Meer« 
linſen und Waſſer erfuͤllet hatte, einige Koͤrperchen von grü- 
ner Farbe, welche, wegen ihrer im Waſſer ausgebreiteten 
zarten Faͤden, wie kleine Kraͤuter ausſahen, die mit den 
Wurzeln hin und her ſpieleten. Als er aber einige Bewe⸗ 
gung bey ihnen bemerkte, war er ungewiß, ob ſie nicht mit 
groͤßerm Rechte zum Thierreiche gehoͤreten. Sich davon 
zu unterrichten, ſchnitt er eines und das andere in Stuͤcken, 
in der Meynung, wenn daraus neue Körper wuͤchſen, ges 
hoͤreten fie zu dem Pflanzenreiche, denen man dieſe Eigen⸗ 
ſchaft bisher allein zugeſchrieben hatte. Der Verſuch ſchlug 
dergeſtalt aus, daß er dieſe Körper für Gewaͤchſe hätte hal- 
ten ſollen, wenn er nicht geſehen haͤtte, daß ſie eſſen, und 
(ic) von einer Stelle zur andern bewegen konnten. Zwo Ei⸗ 
genſchaften, die man ſchwerlich andern Geſchoͤpfen, als Thie⸗ 
ren, zuſchreiben kann. 

Herr Trembley ſandte einige dieſer wunderbaren Ge⸗ 
ſchoͤpfe an den Herrn Reaumur, 1240 im Chriſtmonate, 
nebſt dem Berichte von demjenigen, was er an ihnen beob— 
achtet hatte. Da fie in der koͤniglichen Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften vorgewieſen wurden, kannte fie Herr Jußieu, 
und gab ihnen zugleich mit Herrn Reaumur den Namen 
Polypen, wegen der Aehnlichkeit, die ſie mit den bekann⸗ 
ten Arten von Geſchoͤpfen haben, denen dieſer Name bey- 
geleget wird. Man wiederholte hier die Verſuche, die Hr. 
Trembley angeſtellet hatte, fo wohl an den überfandten, als 

| an 


meiſtens entweder galantere oder gelehrtere, ich hätte, 
bald geſagt, entweder eitlere oder pedantiſchere waͤhlen! 
Iſt es daher zu verwundern, wenn ſich unter den auslaͤn⸗ 
diſchen vornehmen Herren mehr befinden, die von den 
Werken Gottes einige Kenntniß haben, als unter unſern, 
die von Jugend auf großentheils angefuͤhret werden, ſol⸗ 
che Kleinigkeiten mit Verachtung anzuſehen, und hoͤchſtens 
einige phyſikaliſche Verſuche ſo zu betrachten, wie ſie die 
Kuͤnſte eines Seiltaͤnzers betrachten. B. E. 
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an andern, welche Herr Jußieu um Paris gefunden hatte, 
und die Beobachtung ward allezeit beſtaͤrket, daß die Poly⸗ 
pen zerſchnitten, wieder ſo viel neue Polypen gaͤben, als Stuͤ⸗ 
cken aus ihrem Koͤrper ſind gemachet worden. 

Nachdem Herr Trembley auch einige lebende Polypen 
nach Engelland geſchicket hatte, ſtellete der Praͤſident der köͤ⸗ 
nigl. Geſellſchaft, Herr Martin Folkes, die Verſuche mit 
derſelben Zerſtuͤckung an, und theilete fid) in dieſe Befchäff- 
tigung mit Herrn Baker, welcher an andern Polypen, die 
in Engelland gefunden wurden, mehr Beobachtungen an⸗ 
ſtellete, und fid) dabey guter Vergroͤßerungsglaͤſer bedienete. 
Er hat eine Nachricht davon drucken laſſen. Endlich kam 
Herrn Trembleys Buch, l'hiftoire d'un Polype d'eau 
douce *, ans Tageslicht, welches in Paris zum zweyten⸗ 
male gedruckt, und des Leſens wohl wuͤrdig iſt. 

Ich will die vornehmſten Eigenſchaften der Vielarme 
in der Kuͤrze anfuͤhren, von denen ich ſelbſt ein Augenzeuge 
geweſen bin, da ich mich in Paris aufgehalten habe. Zu⸗ 
gleich will ich beybringen, was ich ſelbſt beobachtet habe, 
oder was mir von meinen Freunden iſt mitgetheilet, aber von 
denenjenigen, welche bisher von den Vielarmen geſchrieben 
haben, noch nicht iſt beruͤhret worden. 

Die Arme des Vielarmes ſind knotich, und mit kleinen 
ſcharfen Klauen, als wie mit Haken, beſetzet, daher es ber» 
muthlich koͤmmt, daß, ſo bald er ein kleines Gewuͤrme oder 
Inſekt erreichet, das in eben dem Waſſerglaſe ſchwimmt, 
ſolches ſtehen bleibt, und alle Bewegung verliert, ob es 
gleich zuvor ſchnell im Waſſer hin und her fuhr. Es iſt ar⸗ 
tig zu ſehen, wie Würmer, die vielmal größer find, als 
der Vielarm, ſo wohl, als andere Inſekten im Waſſer, 
und kleine runde Schnecken, von ihm genoͤthiget werden, 
ſeinen zarten Armen zu folgen, und ohne Barmherzigkeit 

eingeſchlucket werden, zu welchem Ende er ſeinen Mund, 
den 

* Der Titel iff hier nicht vollkommen angefuͤhret, den ich 

im vorhergehenden mitgetheilet habe. X. 
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den er zu eben der Abſicht hat, wie die Arme, gewaltig öff- 
net. Sein Leib ſchwillt nicht wenig auf, wenn er viel Raub 
bekommen hat, und verkuͤrzet ſich alsdenn ſo viel, als er in 
der Weite zunimmt. Sein Koͤrper iſt ſo ſubtil und einfach, 
daß man mit den beſten Vergroͤßerungsglaͤſern noch wenig 
von feinem innern Baue hat entdecken koͤnnen. Das einzi⸗ 
ge, was man bey ihm ſehen kann, iſt eine große Roͤhre, 
die ſeine Speiſen verzehret, oder ein Magen, der ſehr friſch 
ſeyn muß, weil er faſt ohne Unterlaß ißt. Oft haͤngt die 
Halfte eines Wurmes aus dem Polypen, indeſſen verdauet 
er die andere Haͤlfte, welches man deutlich ſehen kann, wenn 

weiße Vielarme Wuͤrmer von rother Farbe verſchlingen. 
Am wunderbarſten aber iſt dieſes Geſchoͤpf, in ſeiner 
Art, ſich fort zu pflanzen; denn darinn ſtimmet es allerdings 
mit den Gewaͤchſen uͤberein. Ein Thier zu toͤdten, hat 
man nichts anders zu thun, als daß man es in Stuͤcken 
ſchneidet. Gegentheils aber vermehret der Polnpe eben da- 
durch ſein Geſchlecht; denn wenn man ihn zerſtuͤcket, wird 
aus jedem beſondern Stucke ein neuer Vielarm. Wie dieſe 
Eigenſchaft vom Herrn Trembley iſt entdecket worden, ha⸗ 
be ich zuvor erwaͤhnet. Aber den Verſuch an einem fo zar⸗ 
ten Koͤrper zu machen, erfordert einige Aufmerkſamkeit, und 
ein ſehr feharfes Werkzeug. Man leget einen vollkommen 
gewachſenen Polypen in die hohle Hand, mit einigen Tropfen 
Waſſer, hält ihn fo einige Zeitlang ſtille, bis fid) ber Do» 
lype recht ausſtrecket, und ſetzet alsdenn eine ſcharfe Lan⸗ 
gette an ihn, mit welcher man fachte gegen die Hand ſchnei⸗ 
det, oder man fuͤhret eine zarte Scheere unter ihn, und zer⸗ 
ſchneidet ihn ſolchergeſtalt. Will man ihn in drey Theile 
zerſtuͤcken, fo giebt man acht darauf, wenn er das größere 
Stuͤck wieder ausſtrecket, und zerſchneidet ſolches gleichfalls. 
Wollte man aber den Polnpen der Laͤnge nach theilen, fo 
muß er erſtlich ſo viel Raub verſchlucket haben, daß er da⸗ 
von anſehnlich dicker geworden iſt. Die abgeſchnittenen 
Stuͤcken leget man jedes für ſich in fo viel Waſſerglaͤſer. 
Iſt der Polype der Quere getheilet, fo fibt man die Stuͤcke 
| ; unge⸗ 
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ungefähr in zween Tagen fic) nicht rühren, darnach aber bes 
merket man, daß das Kopfſtuͤck, oder dasjenige, wo fid) 
die Arme befinden, mit einem kleinen Koͤrper und Schwan⸗ 
ze vermehret wird, da denn auch die andern beyden Theile, 
wenn er in drey iſt zerſtuͤcket worden, jedes feine ihm fehlen- 
den Theile erhalten, das Mittelſtuͤck nämlich bekoͤmmt Kopf 
und Schwanz, und das Schwanzſtück einen Kopf. Nicht 
lange darauf ſieht man, wie ſich die drey neuen Polypen bes 
wegen, nach Raube jagen und freſſen. 

Theilet man den Polypen der Lange nach in zween oder 
mehrere Theile, ſo heilet die Wunde innerhalb 24 Stunden 
wieder zuſammen, und man bekoͤmmt ebenfalls drey Poly⸗ 
pen von einem. Theilet man nach der Laͤnge nur den Kopf 
und halben Koͤrper in drey Theile, ſo hat ein Vielarm nicht 
lange darauf drey Haͤupter, jedes mit ſeinen Armen beſetzet. 
Wartet man, bis dieſe gewachſen und dicke genug geworden 
ſind, und ſpaltet alsdenn jedes wieder, ſo kann ein Vielarm 
ſieben Koͤpfe bekommen, von denen jeder von neuem waͤchſt, 
wenn er abgeſchnitten iſt. Solchergeſtalt koͤnnen wir eine 
ſolche Hydra hervor bringen, mit welcher Mat , nad) 
der Erdichtung der Poeten, ſtritt. 

Außer dieſer gewaltſamen Vermehrungsart hat der Po⸗ 
lype eine natuͤrlichere, in welcher er ebenfalls den Gewaͤchſen 
aͤhnlich iſt, und von den Thieren voͤllig abweicht. Er 
treibt nämlich an den Seiten überall aus feinem Körper neue 
Polypen heraus, wie Aeſte aus den Baͤumen hervor treten. 
So wohl anderswo, als hier im Waſſer um Stockholm, 
trifft man Polypen an, die uͤber den ganzen Koͤrper mit 
vielen kleinen Polnpen beſetzet ſind. Wenn man einen Po— 
lypen ohne Aeſte in einem Waſſerglaſe hat, fo bemerket man 
zuerſt einige kleine Erhoͤhungen hie und da auf ſeinem Koͤr— 
per, die taͤglich groͤßer werden, bis daraus ſo viel kleine 
Polypen entſtehen, welche mit ihren Armen verſehen ſind, 
die fie dahin und dorthin im Waſſer bewegen, und wach» 
ſen, nach Raube jagen und freſſen. Sie haͤngen immer 
noch mit dem Schwanze an der Mutter Körper feſte, bis 

Schw. Abh. VIII. B. o fie 
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fie groß genug werden, da man denn ſieht, wie fie von ber 
Mutter abfallen, und fuͤr ſich leben, auch auf eben die Art 
andere kleine Polypen heraus treiben. Wir haben einige 
Pflanzen in verſchiedenen Claſſen des Reiches der Gewaͤchſe, 
welche eben auf dieſe Art Knoſpen von ſich geben, die keine 
Saamen ſind, aber in die Erde fallen, wachſen, und der— 
gleichen Pflanzen von neuem hervor bringen. Dergleichen 
ift die Diofcoraea L. unter den Smilacibus, Lilium Bulbo- 
fum unter ben Lilien, Dentaria Baccifera unter ben Kreuz⸗ 
foͤrmigen, und viele, bis auf die Graͤſer unb Filices. 

Der Polype hat auch eine Art, fid) fortzupflanzen, von 
der ich nicht weiß, ob ſie bisher iſt beſchrieben worden. 
Herr Bernh. von Jußieu hat ſie in dreyerley Polypen 
entdecket, und mit der Zeit duͤrfte ſie wohl auch bey den 
uͤbrigen richtig befunden werden. Er legt naͤmlich Eyer, 
aus denen junge Polypen heraus kommen. Ich werde die 
deutlichſte Nachricht hievon ertheilen koͤnnen, wenn ich zu— 
vor von den verſchiedenen Geſchlechten und Arten der Poly⸗ 
pen geredet habe, die bisher bekannt ſind. 

Man kann ſie bequemlich in zwey Geſchlechter theilen, 
ſolche die bloß, und ſolche, die mit einer Schale bedecket 
ind. 

' Die bloßen Polypen betreffend, fo gehöre zu benfelben 
die weiße Art, die ich hier die Ehre habe, der koͤniglichen 
Akademie der Wiſſenſchaften vorzulegen. An dieſer Art 
ſind alle die erwaͤhnten Verſuche gemachet worden, weil 
man ſie am haͤufigſten antrifft. Ich habe von ihnen geſe⸗ 
hen, 1. eine weiße Art, deren Arme drey bis viermal laͤn⸗ 
ger waren, als der Koͤrper. 2. Eine andere weiße Art, 
die vielmal längere Arme, als der Körper, hat, welche un- 
glaublich zart, und in einander verſchlungen ſind. 3. Eine 
grasgruͤne, durchſichtige, die in einem Glaſe klaren Waſſers 
wie ein Edelſtein ſpielet. Dieſe bekoͤmmt keine Farbe von 
der Nahrung, die ſie zu ſich nimmt, wie eine rothe Art 
Polypen, welche von den rothen Wuͤrmern, die ſie frißt, 
auch dieſe Farbe erhaͤlt. Einen weißen Vielarm von dieſer 

Art 
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Art hat Herr Bernd. von Jußieu mit Eyerklumpen, einen 
unten auf jeder Seite, an einem ſolchen Orte, da vermute 
lich war, daß die Zeugung vorgehen koͤnnte. Weil Herr 
Jußieu daſſelbe mal verreiſen mußte, hatte er nicht die Ges 
legenheit zu ſehen, was aus dieſen Eyern wurde. Herr 
Reaumur hatte dem Herrn Trembley keine vollſtaͤndige 
Nachricht von dieſer Beobachtung ertheilet, daher meynet 
der letztere in feinem Buche, dieſe vorgegebenen (per waͤ⸗ 
ren andere Erhöhungen, die fic) bey den Polypen ſonſt be= 
finden. 

Die andere Art von Polypen ſind die bedeckten. Jeder 
von dieſen haͤlt ſich in ſeiner kleinen Schale oder Huͤlſe auf, 
welche die Geſtalt einer Roͤhre hat, und ſchießt Aeſte oder 
junge Polypen heraus, die auf eben die Art in ihren kleinen 
Schalen oder Huͤlſen ſitzen, ſo daß die Huͤlſen, welche von 
der Mutter zu den Jungen gehen, und weiter auch die neue 
Zucht von dieſen Begleitern, zuſammen haͤngen, wenn auch 
die Einwohner gleich geſtorben ſind. Wenn alſo eine Men⸗ 
ge an einander gewachſen iſt, ſo kann dieſe Sammlung 
von Polypenhaͤuſern, wie ein leeres Gebäude von Bienen⸗ 
zellen angeſehen werden, ob wohl die letztern ordentlicher 
und auf andere Art zuwege gebracht ſind. Die Polypen, 
welche dieſe Huͤlſen bewohnen, ſtrecken ſich aus ihren Zellen 
heraus, wenn das Glas, in dem man ſie verwahret, ſtille 
ſteht, aber ſtatt, daß der bloße Polype Arme hat, die um 
einen Mittelpunkt ſitzen, ſo gleichen dieſes Arme, wenn er 
ſie ausſperret, einem Kamme, oder einem Sonnenfaͤcher, er 
beugt fie auf und nieder, und zieht fie ſchnell in feine Huͤlſe 
aus und ein. Man nennet dieſes Geſchlecht in Frankreich 
Polypes a panache*. TE 

Auch hiervon giebt es vielerley Arten. Eine findet man 
allezeit an verfaulten Stuͤcken Holz, Blaͤttern, Mooß oder 

Steinen, und daran haͤngt ſie beſtaͤndig feſt, daß ſie in An⸗ 
5 sl O 2 ſehung 
*Ich habe fie in angeführten Abhandlung Buͤſchelpolypen 
genannt. ; 
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ſehung des ganzen Gebaͤudes unbeweglich iſt, man nennet 
fie die feft ſitzenden Buͤſchelpolypen, Polypes à Pana- 
che ſedentaire, dergleichen ſah ich den Herrn Jußieu oft 
ganze Klumpen unter dem Waſſermooße finden, das aus 
den Teichen in dem pariſiſchen koͤniglichen Garten gezogen 
ward. | 
Betrachtet man biefe cylindriſche Hülfen im Herbſtmo⸗ 
nat und Weinmonat, ſo findet man darinnen kleine runde 
Kugeln oder Eyer von brauner Farbe. Wenn man ſie in 
ein Glas ſetzet, und den Winter über in ein wenig Baum⸗ 
wolle verwahret, aufs Fruͤhjahr aber Waſſer darauf gießt, 
ſo ſieht man die Polypen halb heraus kommen, ſie haͤngen 
ſich an die Waͤnde des Glaſes, oder halten ſich im Waſſer 
auf. Wenn man ſie mit dienlichen Würmern füttert, fo 
find fie in einem Tage völlig ausgekrochen. 

Die zweyte Art, welche zu dem Geſchlechte der Be⸗ 
weglichen gehoͤret, (le Polype à panache mobile,) wird 
diejenige ſeyn, die Herr Trembley unter dem Namen Po- 
lype à panache beſchreibt. Ich ſah fie ebenfalls zu Paris 
beym Herrn Jußieu, der ſie den 26 Heum. 1744 in der 
Seine fand, da ſie an einigen Waſſergewaͤchſen wie ein 
ſchwaͤrzlicher Schleim ſaßen, den er abnahm, und in ein 
Waſſerglas that. Es beſtand aus einer Menge Polypen, 


die in Huͤlſen ſaßen, und eine eyfoͤrmige Geſtalt zu bilden 


ſchienen. Wenn das Waſſerglas ſtille ſteht, ſtrecken fie fid) 
heraus, und werfen die Arme nach allen Seiten, wobey ſie 
ihr Wohnhaus bald hier bald dorthin fuͤhren. Dieſes Po⸗ 
lypengebaͤude fieng ſich den 29 Heum. in zwey zu theilen 
an, die nur noch mit einem zarten Faden den 30 zuſammen 
hiengen, da fie auch völlig von einander giengen. Im An⸗ 
fange des Herbſtmonats kam eine braune Kugel von ihnen, 
welche den vorhin erwaͤhnten Eyern aͤhnlich, aber groͤßer 
war. Herr Jußien hatte in Willens, fie über Winters zu 
verwahren, um zu ſehen, ob im Fruͤhjahre Polypen daraus 
kommen wuͤrden. Wie der Verſuch abgelaufen iſt, habe ich 
ſeit dem nicht gehoͤret. ; 

Noch 


1 
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Noch eine andere Art Polypen gehoͤren zu dieſem Ge⸗ 
ſchlechte, deren jeder Arme hat, die wie zwey? Raͤder aus- 
ſehen, und mit ſolchen ſchnell herum faͤhrt. Swammer⸗ 
dam beſchreibet dieſe. 

Ich nehme mir bey dieſer Gelegenheit die Freyheit, der 
koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften eine Zeichnung und 
Beſchreibung einer andern Art Polypen vorzulegen, die in 
Engelland find gefunden, und meines Wiſſens bisher nite 
gends beſchrieben worden. Herr Peter Collinſon hat mir 
davon in einem Schreiben von London den 5 Horn. 1743 
Nachricht ertheilet. Ich wies ſolche den Herren Reaumur 
und Jußieu, bekam aber zur Antwort, daß dergleichen in 
Frankreich noch nicht gefunden worden. 

Dieſe letztere Arten Polypen ſind beſonders merkwuͤrdig, 
weil man gefunden hat, daß einige Steinpflanzen oder See— 
gewaͤchſe, von denen man ungewiß geweſen iſt, ob ſie zu 
Steinen oder zu Pflanzen gehören, nichts anders als Ge⸗ 
baͤude und Wohnungen dieſer und dergleichen Polypen ſind, 
welches Herr Jußieu bey denen gewieſen hat, die man ma- 
nus marina nennet, fo wohl als bey vielen ändern, die an 
den Herrn Prof. Linnaͤus ſind uͤberſandt, und von dieſem 
in feiner Abhandlung de Coralliis Balthicis angefuͤhret wor⸗ 
den. Die Corallen ſelbſt dürften mit der Zeit ein Polnpen⸗ 
gehaͤuſe werden, wenigſtens die aͤußere Schale. Denn bas 
iſt was beſonders, daß die Bluͤthen, welche der Graf 
Marſigli an den Corallen geſehen hat, fo lange fie im Waſ⸗ 
ſer waren, und davon wir ſeine Abzeichnungen haben, voͤl⸗ 
lig Polopen gleichen, die fich aus ihren Huͤlſen heraus ftres 
cken. Herr du Hamel, Mitglied der koͤnigl. franzoͤſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften, that 1744 im Sommer eine 


Reiſe nach Marſeille, und beobachtete, daß ſich eine Menge 


kleines Ungeziefer an den Corallen zeigte, da ſolche aufge: 
fifchee wurden. Es kam aus den Knoten heraus, die man 


an den Corallen findet, wenn ſie rein und natuͤrlich ſind, 


wie ich hier die Ehre habe, der koͤniglichen Akademie ſolche 
vorzulegen, da derſelbe Herr mich damit beſchenket hat. Er 
À 953 batte 
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hatte ſo gleich eine ſolche Coralle genommen, und in Wein⸗ 
geiſt, mit Zucker vermenget, gethan; aber ich konnte nichts 
anders daran ſehen, als wie einen CN en kleiner weißer 
Nagelkoͤpfe, die aus dem kleinen Knoten hervor rageten. 

Bisher weiß man noch nicht, daß der Polype dem 
Menſchen einigen Nutzen ſchaffet, doch duͤrfte ſolches wohl 
mit der Zeit entdecket werden. Die Cochenille und der Ker— 
mes ſind ein verachtetes Ungeziefer, und doch nutzen ſie dem 
Menſchen. Wenigſtens koͤnnen die Naturforſcher hieraus 
lernen, nicht ſo bald allgemeine Schluͤſſe feſt zu ſetzen. 
Man ſollte es für unmöglich halten, daß fid) ein Thier, ob» 
ne Beyhuͤlfe beyderley Geſchlechts, fortpflanzte, da gleich⸗ 
wohl der Polype nun beweiſet, daß ſolches bey gewiſſen 
Thieren auf zweyerley Art möglich ift. Herrn Reaumurs 
Blattlaus (puceron), die von aller Geſellſchaft ihre ganze 
Lebenszeit abgeſondert war, bekam doch Junge. Man 
will nur neulichſt einige Schmetterlinge beobachtet haben, 
welche fruchtbare Eyer legen, ſo bald ſie aus ihrer Puppe 
kriechen. Ich will hier nicht von unzaͤhlichen andern Ge: 
wuͤrmen reden, das man nach Unterſuchung der Polypen 
betrachtet, und ebenfalls gefunden hat, das es aus zerſchnit⸗ 
tenen Stuͤcken fid) erneuert. 

Herr Prof. Bern. Siegfr. Albin in Leyden, welcher 
ſich den Bau und die Beſchaffenheit des menſthlichen Koͤr⸗ 
pers mehr bekannt gemachet hat, als jemand zu unſern Zei⸗ 
ten, ſagte mir einmal, er betrachtete die Polypen und der⸗ 
ſelben Eigenſchaften mit vielem Vergnuͤgen, weil er etwas 
in dieſem Thiere faͤnde, das zur Erlaͤuterung dienete, wie 
unſer Koͤrper unterhalten wuͤrde und wuͤchſe. Was der Po⸗ 
lope im hoͤchſten Grade beſitzt, davon haben alle Geſchoͤpfe 
einen Theil, jedes nach ſeiner Ark, mehr oder weniger. In 
allen iſt ein Trieb zu wachſen und id zu vergrößern, jeder 

Theil 


* Man kann die Regenwürmer darunter zählen, von denen 
mir jemand dieſes als eine Sache erzaͤhlet, die den Landleu⸗ 
ten zu bekannt ware, von ihnen bewundert zu werden. X. 
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Theil hat ſeine Kraft, ſeine Nahrung zu ſeiner beſondern 
Beſchaffenheit anzuwenden. Eine friſche offene Wunde 
fuͤllet ſich wieder mit Fleiſche, ein verlornes Stuͤck eines 
Knochens waͤchſt wieder, einerley Blut giebt den harten 
Knochenroͤhren und dem weichen Gehirne Nahrung und 
Wachsthum. Hier wird es zu Haaren, da zu Zaͤhnen, und 
anderswo zu Nageln. Die Stahlianer ſchreiben ſolches 
einer Seele zu, welche alles in gewiſſer Abſicht machet; da⸗ 
her iſt es nicht zu verwundern, daß ſie ſich auf den Poly⸗ 
pen berufen, wie Herr Kratzenſtein in feinem zu Halle 
heraus gekommenen Briefe, daß die Seele ihren Roͤr⸗ 
per baue *, gethan hat. Wie der weit berühmte Chri- 
ſtian Wolf in der Metaphyſik die Polypen angewandt hat, 
erhellet aus deſſelben ebenfalls zu Halle gedruckten Schreiben. 
Ich will nur noch hinzu ſetzen, daß derjenige, welcher 
Polypen ſuchen will, ſolches bey heiterm Wetter in einem 
ſachte fließenden Strohme, oder in kleinen Teichen verrich⸗ 
ten muß. Da muß er an allerhand verfaulten Stuͤckchen 
Holz, oder Blaͤttern von der Seeblume (Nymphaea), Po- 
tamogetton u. ſ. f. kleine ſchleimichte Koͤrnchen ſuchen, ſol⸗ 
che in ein Glas Waſſer thun, und zuſehen, ob ſich etwas 
ruͤhret, oder Arme ausſtrecket. Wer nicht ſelbſt Polypen 
ſuchen geſehen hat, wird ſich auf keine andere Art darein 
finden. Nachgehends giebt man acht, daß das Waſſer, in 
welchem die Polypen aufbehalten werden, nicht faulet. 
Je oͤfter man ihnen deßwegen friſches Waſſer giebt, deſto 
beſſer iſt es. In dem Waſſer, wo (id) die Polypen auf 
halten, befindet ſich allemal kleines Gewuͤrme, das ihnen. 
zur Nahrung dienet. Gleichwohl iſt es noch beſſer, wenn 
man ihnen kleine Wuͤrmer verſchaffen kann, die der Farbe 
: ; O 4 nach 


*Das artigſte bey der Sache iſt, daß Herr Kr. dieſe wich⸗ 
tige Folgerung aus den Wundern der Polypen hergeleitet 
hat, ohne damals welche geſehen zu haben. Wenn er Po⸗ 
lypen haͤtte geſehen gehabt, ſo waͤren wir wohl noch dazu 
berichket worden, wie die Seele ihren Koͤrper bauet. X. 
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nach roth Rib und an alten Wurzeln und Blättern in Tei⸗ 
chen gefunden werden, weil dieſes Leckerbischen fuͤr die Po⸗ 
luypen find, 


Erklarung der VI Taf. 1 Fig. 

a, b, ein Aſt oder Stuͤck Holz, daran ſich ein Polype feſt 
gefeßer hat. 

c, d, ein Vielarm von der Art, die fid) um Stockholm 
findet, und der koͤniglichen Akademie der Wiſſen⸗ 

ſchaften iſt gezeiget worden. Er ſtrecket ſich auf dieſe 
Laͤnge aus, wenn er fid) in einem Glaſe Waſſer befin- 
det, das man nicht ruͤhret oder ſchuͤttelt. Sonſt zieht 
er fich zuſammen, und ift nicht geößer, als ein Steck⸗ 
nadelkopf. : 

e, e, e, Arme des Vielarmes. 


II Fig. : 
c, d, Ein Polype, aus dem andere Polypen heraus 
wachſen. 
f, ein Kuͤgelchen, oder eine kleine Erhöhung an des Po» 
ppens Körper, das erſte Zeichen, daß einer da heraus 
AES will. 
8, h, zweene Polypen, welche heraus getreten und ges 
wachſen ſind, aber noch an der Mutter haͤngen. 


III Fig. 
Ein ganzes Polypengebaͤude, oder Klumpen, in natuͤr⸗ 
licher Größe, von denen, welche man Polypes a Panache 
W wie Herr Trembley ihn vorſtellet. 
a, b, ein Stuͤck Holz, daran das Polypengebäude feft 
ſitzet, weil fie von der Art find, die man feft ſitzen⸗ 
de Buͤſchelpolypen nennet. 
c, d, Grund bes Polppengehäufes, welches erſt des Po- 
Inpen Huͤlſe war. 
p, p, p, Polypen, die völlig gewachſen ſind, und aus ih⸗ 
ren Huͤlſen heraus ſehen. 
r,r, kleinere Polypen. 
III Fig. 
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UI Fig. 

Stellet 3 Huͤlſen von vorerwaͤhnten Polypenzellen 3 Fig. 
vor, aber mit dem Vergroͤßerungsglaſe betrachtet. Sie 
ſind ebenfalls aus Herrn Trembleys Buche genommen. 

a, b, eine Polypenhuͤlſe , mit einem jungen Polypen, der 
heraus tritt. 5 

c, d, ein großer Polype, der aus feiner Huͤlſe heraus tritt, 
und ſeinen Kamm oder Buſch ausbreitet. : 

e, e, e, der Kamm des Polypen. 

f, g, eine große Huͤlſe, deren Polype eingekrochen iſt, 
und ſich nicht zeiget. ; 


Die V unb VI Zeichnung find aus Herrn Collin⸗ 
í fons Briefe. 
5. Fig. Stellet dieſes Waſſerinſekt, an einem Blatte 
der Meerlinſe ſitzend, in natürlicher Größe vor. 
6. Fig. Eben daſſelbe, etwas vergroͤßert. 0 

A Ein Blatt der Meerlinſe, oder ſo etwas, das Som⸗ 
merszeit in Teichen und Suͤmpfen liegt. 

B Eine dünne durchſichtige Glocke, die einiger maßen ei⸗ 
ner Blaſe gleicht. 

c, c, e, e, e, e, gleichſam Blumen, die aus der Glocke kom⸗ 
men, und ſich zuſammen ziehen, wenn man das Glas, 
in welches man ſie gethan hat, im geringſten beweget 
oder ſchuͤttelt, alsdenn ſehen fie aus wie d, d, d, d, d, neh⸗ 
men aber die erſte Geſtalt wieder an, wenn alles ru⸗ 
hig iſt. l 

Man ift bey Aufſuchung der Polypen zuerſt über dieſes 
Inſekt gekommen. Nachdem man es einige Tage in einem 
Glaſe mit Waſſer aufbehalten hat, hat es fid) in drey ver 
ſchiedene Glocken oder Colonien zertheilet, die ſich in einigen 
Entfernungen von einander an verſchiedenen Orten des Gla⸗ 
ſes geſetzet haben. 

Die Anzahl dieſer fo genannten Blumen e, e, o, c, c, c, in 
jeder Glocke, iſt von fuͤnf bis funfzehen, ſelten mehr oder we⸗ 
niger, als eine dieſer Zahlen. 


N f Die 
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Die dünnen Fäden, welche den Obertheil dieſes Waſ⸗ 
ſerinſekts, oder den Theil vorſtellen, der die Blume aus⸗ 
machet, ſind ſelten mehr oder weniger, als vierzig. Wahr⸗ 
ſcheinlich dienen ſie, nach Raube zu jagen. Denn man be⸗ 
merket oft, wenn man eine Blume genau anſieht, daß ei⸗ 
ner von den Faͤden mitten in der Blume nieder gezogen iſt, 
welches gemeiniglich ein Zeichen iſt, daß die Blume, oder 
das Inſekt, zum Boden der Glocke niederſinket, wo es viel⸗ 
leicht ſeinen Raub verzehret, und alsdenn wieder herauf an 
feinen vorigen Ort koͤmmt. Manchmal aber ſieht man, daß 
ein Faden eingezogen, und ſchnell zuruͤck geſchlungen wird, 
ohne daß er nieder ſinkt. Dieſes wird wohl geſchehen, 
wenn das Waſſerinſekt ſeinen Raub verfehlet, oder etwas 
faͤngt, das der Muͤhe nicht werth war. n. 

Herr Ardeſon hat dieſes Waſſerinſekt in Norwich ges 
funden, dieſe Beſchreibung abgefaſſet, und Herrn Baker 
mitgetheilet. f 


Vorhergehende Abhandlung ward zugleich 
nebſt folgendem Briefe an den Kammerherrn de 
Geer nach Loͤfſtad geſandt, welcher ſie werth geach⸗ 
tet hat, daß ſie in die Schriften der Akademie einge⸗ 
ruͤcket wuͤrde, weil fie fo viel Neues enthält, worun⸗ 

ter das merkwuͤrdigſte iſt, daß fid die Polypen 

auch durch ihre Eher fortpflanzen. 

Mein Herr“. f 
ch habe nicht die Ehre, Ihnen bekannt zu ſeyn, gleich⸗ 
wohl nehme ich mir die Freyheit, Ihren werthen 
Namen dieſem Berichte von Polypen vorzuſetzen. Nie⸗ 
mand 

* Ich hatte nicht übel in Willens, dieſen Titel nach den Re⸗ 

geln der Deutſchen Briefſchreiberey einzurichten: 
Hochwohlgebohrner Herr, 
Gnaͤdiger Herr, 
Hoͤchſtgeehrteſter Herr Kammerherr, 
Hochgeneigter Goͤnner; 
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mand wird fid) daruͤber wundern, der Ihre Gewogenheit 
gegen die Liebhaber der Naturkunde kennet, und weiß, mit 
wie viel Vergnuͤgen ſie die Natur der Inſekten unterſuchet, 
auch in herrlichen Abhandlungen viele bisher unbekannte Ge⸗ 
ſchoͤpfe ans Licht gebracht haben, welche an Bildung und 
andern Beſchaffenheiten kuͤnſtlicher, als der Elephant, ob⸗ 
wohl klein und verachtet ſind. . 

Die Naturforſchung ift meine Ergoͤtzung bey übrigen 
Stunden geweſen, fo wohl da ich mich auf hohen Schulen 
aufgehalten habe, als auf meinen Reiſen. Nun aber, da 
ich mich bey den Krankenbetten aufhalten muß, oder in mei⸗ 
nem Zimmer mit bekuͤmmerten Gedanken uͤber derſelben Zu— 
ſtand beſchaͤfftiget bin, ſo muß ich dieſen Theil von dem Bu⸗ 
che der Natur liegen laſſen, und in einem andern blaͤttern, 
das von den Krankheiten und ſchmerzlichen Zufällen der 
Menſchen handelt. Doch wenn ich ſo gluͤcklich bin, die 
Unruhe der Stadt auf einige Zeit mit einem ſtillen Leben auf 
dem Lande zu verwechſeln, ſo lebet die alte Luſt auf, und 
wenn andere ſich an den Spieltiſch ſetzen, begebe ich mich 
lieber auf das Feld. Einige kleine Schnecken am Seeſtran⸗ 
de, ein Inſekt, oder eine ſeltene Pflanze, iſt aller Gewinſt, 
den ich mit mir nach Hauſe bringe. Weniger Gewinſt 
für die Mühe, die er koſtet, aber er ergößer mich mehr, als 
anderer Zeitvertreib und auserwaͤhlte Beluſtigungen. 

Ben einer ſolchen Gelegenheit fand ich die Polypen, wel⸗ 
che dieſe Nachricht veranlaſſet haben, erſt in dem See bey 
Brahelund, im Anfange des Brachmonats, nachgehends 

ö in 

Iſt es nicht was ſeltſames, daß die Schweden das Mon- 

ſieur und Vous (denn wo in der Ueberſetzung des Briefes 

Sie ſteht, heißt es im Schwediſchen Ihr) den Franzoſen 

abgelernet haben, und daß unſere ceremonienſchweren Deut⸗ 
ſchen, bey aller Nachaͤffung anderer franzoͤſiſchen Moden, 
an ſtatt, dieſes freye Weſen nachzuahmen, lieber ihre Ti⸗ 
tulaturen in ein laͤcherlich Franzoͤſiſch uͤberſetzen? Theilen 
wir uns denn mit andern Völkern in die franzoͤſiſchen 


Moden, ſo daß wir das Thoͤrichte nehmen, und andern 
das Vernuͤnftige uͤberlaſſen? K. 
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in des Herrn Baron und Kammerherrn, David Stiern⸗ 
crons, Gute, Akeshof, in einem fleinen See, Judarn ge⸗ 
nannt. Wie viel Weſen man auch von dieſen Wuͤrmern 
in Holland, England und Frankreich gemachet hat, ſo war 
ich doch der erſte, der ſie bey Berlin fand, und einigen Mit⸗ 
gliedern der daſigen koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften 
wies. Ich weiß nicht, daß ſie in Schweden ſind geſehen 
worden, außer von Ihnen, mein Herr, und dieſes von der 
grünen Art, wie Herr Linnaͤus in der Fauna Suecica berich⸗ 
tet. Die ich gefunden habe, ſind weiße. Als ich ſie in der 
koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zeigte, gaben einige 
zu verſtehen, ein Bericht von dieſem wunderbaren Inſekte 
ſollte ihnen nicht unangenehm ſeyn, da noch nichts davon 
im Schwediſchen heraus gekommen waͤre. Ich verfaſſete 
alfo dergleichen, und ſetzte hinzu, was ich bey dem vortreff⸗ 
lichen Herrn Bern. von Jußieu in Paris von den Poly: 
pen und derſelben Eyern geſehen hatte. Es iſt, ſo viel ich 
weiß, bisher noch nicht ans Licht gekommen, und duͤrfte 
deßwegen alſo wohl einige guͤnſtige Aufnahme bey Ihnen, 
mein Herr, verdienen, auch Ihre Verſuche bey dieſem Ge⸗ 
wuͤrme erlaͤutern. Das uͤbrige betreffend, ſo bin ich nicht 
fo eitel, daß ich glauben ſollte, es fen Ihnen etwas davon 
unbekannt. Es iſt nur fuͤr diejenigen geſchrieben, welche 
noch nicht gelefen haben, was von dieſem Inſekte an frem⸗ 
den Orten heraus gekommen ift, und in der Abſicht, dem 
Auffage einen Zuſammenhang zu geben. 3 
verharre 6, 
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Unterſuchung, 


wie 


Blutegeln und Eidech fem 
(Fyrfotor) | 
aus Karauſchenteichen zu vertreiben find. 


U 


von 


Martin Triewald 
angeſtellet. | 


o gering auch die Kenntniß der Eleinften unb ver» 
aͤchtlichſten Thiere, ihrer Art, Natur unb Bes 
ſchaffenheit nach, ift, welche wir Sterblichen uns 
bisher erworben haben, ſo hat doch dieſe Kenntniß 

dem menſchlichen Geſchlechte ſchon unbegreiflichen Nutzen ge⸗ 
bracht, und wuͤrde noch groͤßerer erhalten werden, wenn 
ſich mehrere mit groͤßerm Fleiße und Eifer darum bekuͤm⸗ 
mern wollten. 

Ich habe die Ehre, hier eine Probe davon der fönigli | 
chen Akademie ber Wiſſenſchaften vorzulegen. Vor einem 
Jahre beklagte ich mich gegen unſern ruhmwuͤrdigſten Herrn 
Doctor Linnaͤus, wie mein Fiſchteich in Kongsholm, und in 
dem Bezirke, Eliſabethsberg genannt, voll Blutegeln und 
Eidechſen waͤre, welche außer dem Verdruſſe, den ſie ver⸗ 
urſacheten, wenn man die Netze zoͤge, auch den Karauſchen 
ſchaͤdlich ſeyn müßten, da dieſelben fonft in dieſem Teiche un⸗ 
gemein wohl fortgekommen waren, und ſich vermehret hatten. 
Er rieth mir hierauf, Salz in den Teich zu werfen, welches 

: fie 


222 Die Blutegel und Eidechſen zu vertreiben. 


ſie ſicherlich vertreiben wuͤrde, weil weder Egel noch Eidechſen 
im Salzwaſſer fortkaͤmen *. Ich folgte dieſem Rathe, und 
ließ letzt im Herbſtmonate verwichenen Jahres eine Menge 
Salz in vorerwaͤhnten Teich werfen, worauf alle Blutegel 
und Eidechſen verſchwunden, und itzo faſt in Jahr und Tag 
nicht eines von dieſen Thieren daſelbſt gefunden wird. Wo⸗ 
hin ſie gegangen ſind, weiß ich nicht, aber die Karauſchen 
kommen noch beſſer fort, und vermehren ſich noch ſtaͤrker, 
als zuvor, und ſcheinen einen angenehmern Geſchmack be⸗ 
kommen zu haben, nachdem fie von der unangenehmen Ge- 
ſellſchaft find befreyet worden. 

Wenn man alfo nur das Salz aus Fleiſch-⸗ und Fiſch⸗ 
tonnen in der Haushaltung ſammlen laͤßt, ſo kann man dieſe 
ſchaͤdlichen Thiere ohne die geringſten Unkoſten aus den Fiſch⸗ 
teichen vertreiben, fo groß dieſelben auch ſeyn mögen, da ich 

nie vermuthet hatte, daß ſo wenig Salz in meinem Tei— 

che ſo vollkommen gute Wirkung thun 

| ſollte. 

* Herr Dock. Linnaus ſagte, er hatte davon eine zuverlaͤßi⸗ 
ge Erfahrung, da er einem Doctor der Rechte, Fick, (dem 
die Eidechſen in feinen Teichen zu Upſal viel Schaden 
thaten,) gerathen hatte, Salz darein zu werfen, welches 
auch erwaͤhnter Doct. Fick mit gutem und baldigem Nu⸗ 
tzen bewerkſtelliget hat. Außerdem iſt bekannt, daß Blut⸗ 
egel, die auf einem Koͤrper ſitzen, bald abfallen, wenn 
man Salz darauf ſtreuet. Anmerk. der Grundſchr. 
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Eine neue Art 
von 


Zeugpreſſe, 


C. Polhem. 


b ich wohl nicht in Willens geweſen bin, mei⸗ 
ne Erfindungen auszugeben, und durch den 
Druck bekannt zu machen, ehe ſie wirklich in 
Gebrauch gekommen waͤren, und ſelbſt gewieſen hätten, 
was fuͤr Nutzen mit ihnen verbunden iſt, wozu denn Zeit 
und Arbeit gehoͤret, ſo habe ich doch zugeben wollen, 
daß die von mir erfundene Zeugpreſſe itzo zu einem An⸗ 
fange in den Schriften der koͤniglichen Akademie bekannt 
gemachet wuͤrde, weil ich dadurch Gelegenheit bekam, 
eine Probe von dem Gehorſam und der Hochachtung ab⸗ 
zulegen, mit welcher ich mich verbunden befinde, ihren 
guͤnſtigen Befehlen nachzukommen. 


Ehe ich die Beſchreibung dieſer Preſſe, und ihre Vor⸗ 
zuͤge vor denen, die insgemein gebräuchlich find, ſelbſt 
vortrage, will ich zuvor etwas von dem verſchiedentlichen 
Reiben erwaͤhnen, das die fuͤnf bekannten mechaniſchen 
Hebezeuge, naͤmlich Hebel, Rad, Block, Schraube und Keil, 
gegen einander haben, auch wie ſolche am bequemſten zu 
erfor⸗ 
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erforſchen ſind, und dieſes fuͤr diejenigen, welche noch kei⸗ 
ne Kentniß davon haben. í 


Wenn eine glatte Walze auf eine ſchiefe Fläche geleget 
wird, fo zeiget deſſelben kleinſte Erhöhung der Wage oder 
des Hebels geringes Reiben, welches oft nicht zu ſpuͤren 
iſt, beſonders wenn beyde hart ſind, als Glas gegen Glas ꝛc. 
Aber zu finden, was fuͤr Reiben ein Rad giebt, machet 
man einen Cylinder von einerley Durchmeſſer mit dem Ra⸗ 
de, deſſen Reiben geſuchet wird, an deffen äußern Fläche 
ein Rand nach einer Ebene, ſo groß, als der Durchmeſſer 
des Zapfens des Rades gemachet wird. Wenn nun die⸗ 
ſer Cylinder mit ſeinem ebenen Rande auf die ſchiefe Flaͤche, 
parallel mit dem Rande oder der Fußſeite geleget wird, 
und wenn man alsdenn die Flaͤche ſo lange erhebt, bis der 
Cylinder aus ſeiner Stelle zu rollen anfaͤngt, ſo heißt die 
Regel, wie der Halbmeſſer zum Sinus des Erhoͤhungs⸗ 
winkels, fo verhält fid) die Schwere des Rades zu feinem 
Reiben, und in Abſicht auf ein anderes Rad von ungleichem 
Durchmeſſer. Eben ſo, wenn das Reiben der Schraube 
ſoll unterſuchet werden, und ein Würfel auf eben die Fläche 
geleget wird, fo erfordert es eine große Erhöhung der Flä- 

che, ehe er fort zu rutſchen anfaͤngt. Mit dem Keile ver- 
. hält es fid) eben fo. Und wenn alle dieſe mechaniſchen 
Kraͤfte auf ſolche Art verglichen werden, ſo findet man, was 
für eine Verhaͤltniß zwiſchen ihrem Reiben ſtatt hat. 

Man ſieht alſo, was fuͤr einen Unterſchied Rad und 
Block im Reiben gegen Schraube und Hebel geben. Naͤm⸗ 
lich ungefähr von 1 bis 12 uı6* 

: Hier: 
* Die angeführten Zahlen, 1, 12, 16, find getreulich abe 
geſchrieben; wo fie herfommmen, und wozu fie n 
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Hieraus habe ich Anlaß bekommen, auf eine Ma— 
ſchine mit Seil und Block zu denken, fo wie die VII Tas 
fel zeiget. AA ift. ein Geruͤſte von feſten Planken, bare 
innen das Preſſen geſchieht, welches ſich von dem Geſtelle 
BB behende wegnehmen läßt, wenn es noͤthig ift, CC ift 
ein Tretrad, wodurch das Preſſen von einem Kerle verrich— 
tet wird, an deſſen Aren zwo coniſche Schnecken DD ſitzen, 
die ſich unter dem Treten gelinde im Kreiſe herum drehen, 
und damit, daß ſie ſpitzig zu laufen, verurſachen, daß nach 
eben dem Maaße, nach welchem der Widerſtand unter dem 
Preſſen waͤchſt, auch die Kraſt im Tretrade ſich verſtaͤrket. 
EE ſind zwo ſtarke eiſerne Achſen, an deren runden Zapfen 
Rollen ſitzen, welche heraus genommen werden koͤnnen, 
wenn man das Geruͤſte AA wegnehmen, und ein anders 
an feine Stelle fegen will. FF find lange Ruthen in dem 
Geruͤſte AA, in welche ſtarke Riegel geſtecket werden, nad). 
dem das Preſſen voͤllig verrichtet iſt, damit die gepreßten 
Sachen nicht zuruͤck treten, und (id) wieder ausbreiten koͤn— 
nen, ehe ſie ihre rechte Zeit unter der Preſſe gelegen haben, 
alsdenn macht man zweene Keile los, die oben auf den Rie⸗ 
geln liegen, und zieht folche nachgehends heraus u. f. f. 

Der 
will ich mir hier die Muͤhe nicht geben, zu unterſuchen. 
Wenn diejenigen, die noch keine Kenntniß von der Me⸗ 
chanik haben, in Schweden aus dieſen Nachrichten 
Herrn Polhems klug werden, ſo muͤſſen ſie gelehriger 
ſeyn, als wir in Deutſchland ſind. Ich hoffe alſo 
Verzeihung zu erhalten, wenn ich des Herrn P. Sinn nicht 
allemal ſollte getroffen haben. Doch wenn ich mich 
uͤber die Schwierigkeit, die ich bey Ueberſetzung der Ab⸗ 
handlungen des aͤltern Herrn Polhems fand, gegen 
Schweden beſchweret habe, ſo haben ſie mir den Troſt 


gegeben, daß ſie ihnen ſelbſt manchmal ſchwer zu verſte⸗ 
hen wuͤrden. 


Schw. Abh. VIII S. N 
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Der Nutzen und Vortheil dieſer Erfindung vor den ge⸗ 

woͤhnlichen, beſteht vornehmlich in dreyerley Umſtaͤnden, 
nämlich 1. daß fie mit viel geringern Koften, als die ge- 
meine Schraubenpreſſe, kann verfertiget werden. 2. Daß 
ein Kerl hier eben ſo ſtark, und in kuͤrzerer Zeit preſſen 
kann, als viele bey der gewoͤhnlichen. 3. Daß man mit 
einer einigen Maſchine auf einmal an viel Preſſen arbeiten 
kann, weil jeder Stuhl oder Boden ſich einerley Treibezeug, 
naͤmlich des Rades und Blockes, ſtatt der Schraube bedie⸗ 
nen kann. 

Uebrigens iſt der Bau dieſer Preſſe leicht aus einem 
Modelle von mittelmaͤßiger Größe zu ſehen, mels 
ches ich davon habe verfertigen 

m laſſen. 


Der 


Der 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſenſchaften 
Abhandlungen, 


| für ben 
Weinmonat, Wintermonat und Chriſtmonat, 
17:4 6, 


Praͤſident 


der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften, 
fuͤr itztlaufendes Viertheljahr, 


Herr Gerhard Meijer, 


Stuͤckgießer. 


Mitglied und Sekretair der Akademie, 
Herr Pehr Elvius, 


Mitglied der koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Upſal. 
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Fortſetzung desjenigen, 
0 f das in den 
Abhandlungen des vergangenen Jahres 
(73 S. der Ueberſetz.) 
von dem 


Gange des letzten großen Kometens 


unſerm Planetengebaͤude iſt geſaget worden, 
von ; 


r Olaus Pet. Hiorter. 


18 den eigentlichen Gang dieſes Kometen betrifft, 

von dem zuvor iſt erwaͤhnet worden, daß er, 

(ohne Zweifel in einer febr langen Ellipſe,) um 

die Sonne geſchieht, und von Weſten nad) 
Oſten gerichtet iſt, oder dem Striche zuwider, den er, in 


Abſicht auf uns, zu halten ſchien, ſo geben die auf der 79 
N Ba Seite 


Anmerkung aus der Grundſchrift. Dieſe Fortſetzung 
vom Gange des Kometen wäre, verſprochener maßen, gleich 
das nächſtfolgende Quartal eingeruͤcket worden, wenn fich 
nicht ſolche Dinge, beſonders die Zeit des Umlaufes des 
Kometens betreffend, darinn befänden, welche von aus⸗ 
laͤndiſchen Beobachtungen mehr Sicherheit und Bekrafti⸗ 
gung erfoderten, vornehmlich ſolche, die weiter nach 
Suͤden zu, nachdem der Komet durch die Sonnennaͤhe ge⸗ 
gangen, gehalten worden. Aber man hat ſolche bisher 
vergebeus erwartet. 8 
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Seite angezeigten aſtronomiſchen Gruͤnde der Rechnung, 
fuͤr den Gang des Kometen in einer Parabel, (welche das 
nächfte Stuͤck der Ellipſe ohne beſonders großen Fehler vor⸗ 
ftellet,) nach gehoͤrigem Gebrauche, oder einer darnach ges 
zeichneten Figur zu erkennen, daß der Komet auf dem hohen 
Planetenhimmel ziemlich gerade, und gleichſam in die Son⸗ 
ne niederfallend, herunter gekommen iſt, deſto heftiger und 
ſchneller, je mehr er fid) ihr näherte, und dieſes ganz ot- 
dentlich, nach den Geſetzen der Bewegung, denen alle 
himmliſche Körper zugleich, mit allen fallenden Körpern auf 
der Erde, unterworfen ſind. Alſo erſcheint der Gang des 
Kometens in der Sonne beſtaͤndig vorwärts gerichtet, wie 
der Hauptplaneten ihrer, nämlich ohne fid) zu kruͤmmen und 
rückwärts zu geben, wie es von der Erde ausſieht; und die⸗ 
ſer Gang erſtrecket ſich ſolchergeſtalt mitten durch das Stern⸗ 
bild des Wallfiſches, zwiſchen den Sternen v und v im 
Bruche etwas näher hinauf, unter o oder dem Wandelba⸗ 
ren im Halſe, über à unb / im Munde, unter » beym Au⸗ 
ge, und zwiſchen a und A zuvorderſt im Kopfe erwähnten 
Wallfiſches, nachgehends ganz hinauf unter den Schwanz 
des Widders, und dieſes Geſtirnes à und C, von dar nach 
des Perſeus untern Fuße, ein wenig hinauf um deſſelben o, 
denn durch den Fuß über & zwiſchen e und k, und nachge⸗ 
hends durch den andern Fuß wieder bey d, weiter hinauf 
nach der Ziege Kopfe und derſelben nordliche Sterne, die 
Flamſteed etwas größer, als Hevel, fe&et, da unten ift er 
beobachtet worden; ferner vor dem Kopfe des Erichthonius 
oder Fuhrmanns, und nordlich um deſſelben oberſten Stern 
E, nach dem Kopfe des Luchſes, 1 Gr. über dem vorderſten 
in der Naſe, und nahe unter dem Auge von dar nach des 
großen Baͤres Kopfe und «« darinnen beym Auge, ein we⸗ 
nig oben vor 7 und h beym Halſe, zwiſchen e und g, den bey⸗ 
den hoͤchſten, und 5 Gr. ſuͤdwarts bey „, dem niedrigſten 
im großen Wagen, nachgehends ein wenig unter einem klei⸗ 
nern Sterne im Schenkel, in eben dem Geſtirne des Baͤres. 
Denn weiter nach dem Sternbilde der Jagthunde, uͤber, 

oder 
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oder nordwaͤrts der hellern Sterne darinnen, welche die 
Englaͤnder cor Caroli nennen, nachgehends ſchief durch den 
Leib des Hundes Chara, und ſo nach des Baͤrenhuͤters lin— 
fem Knie, ein wenig vorne über deſſelben 7, von dar durch 
den Berg Maenalus, nach der Jungfrauen nordlichem Fuße, 
und ein wenig über ihr A, weiter durch die ſuͤdliche Wage- 
ſchale zwiſchen £ und J, einige Grade ſchief über den hellen 
oder . Nachdem die Bahn des Kometen, von deren $a« 
ge unter den naͤchſt daran ſtehenden Sternen hier die Rede 
iſt, die Ekliptik im 15 Gr. 493 M. des Scorpions durch⸗ 
ſchnitten hat, geht fie ganz nahe unter, dem lichten Sterne 
unter der Wage, nachgehends durch die untere Klaue des 


Scorpions, und nordwaͤrts von deffelben 5, auch über des 


Wolfes à im Vorderfuße, nach deſſelben in der Naſe, und 
y vorne im Buge, endlich durch die ſuͤdlichen und unſichtba⸗ 
ren Sternbilder, den Altar, Pfau, die americaniſche Gans, 
ein wenig über einen halben Grad nordwaͤrts derſelben lich⸗ 
ten Sterne im Kopfe, und dem Phoͤnix. Dieſes kann auf 
einer guten und nach unſern Zeiten eingerichteten Himmels⸗ 
kugel geſehen werden, wenn man ſie auf 60 Gr. nordliche 
Polhoͤhe, und 15 Gr. 492 Min. des Stieres, mit dem 16 
Gr. des Scorpions in den Horizont, jenes in den weſtli⸗ 
chen, dieſes in den oſtlichen, ſtellet, ferner, einen großen 
Zirkel, oder auch einen Faden, rings um die Kugel leget, daß 
ſolcher durch die angezeigten Grade über den Horizont hin⸗ 
auf, und hinunter auf 472 Gr. Breite oder Abweichung von 
des Lowens unb des Waſſermanns 16 Gr. geht. So liegt 
die eigentliche Bahn des Kometen, und ſo erſcheint ſie aus 
der Sonne, deßwegen ſie die heliocentriſche genennet wird. 
In dieſer Bahn geht er in allen ſeinen Umlaͤufen um die 


Sonne. Wenn es den Einwohnern der Erde vorkommt, 


als wiche er davon ab, ſo ruͤhret dieſes bloß daher, weil die 
Erde ſelbſt ihren Ort veraͤndert, und alſo verſchiedentliche 
Lagen gegen einerley Bahn des Kometen bekoͤmmt, ſo daß 
(ib in dem ſcheinbaren Gange des Kometen bey dem naͤch⸗ 

" ; P 4. ſten 


M 
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ſten Umlaufe eine ziemliche Aenderung zeigen duͤrfte, da er 
vermuthlich einen Monat eher wieder in feine Sonnennaͤhe 
kommen wird, ob er gleich noch in ſeiner vorigen Bahn 
bleibt, und bey ſeinen darauf folgenden, und den mehrmals 
wiederholten Umlaͤufen, wenn die Welt, nebſt den Bewe⸗ 
gungen der himmliſchen Koͤrper ſo lange unveraͤndert bleibt, 
wird die Abweichung noch ſtaͤrker werden. 

Indem der Komet vom Obertheile ſeiner erwaͤhnten he⸗ 


liocentriſchen, oder aus der Sonne gefehenen Bahn nieder⸗ 


gieng, langte er bey unſern Planetenbahnen an, welches am 
Ende des 1741 Jahres geſchah, da er unter Saturns vom 
Halley beftimmter Bahn im 9 Gr. des Stieres, mit 8 Gr. 
Neigung oder heliocentriſcher Breite, ſuͤdwaͤrts der Ekliptik, 
und weiter als 91000 Erddurchmeſſer, von der Sonne ent- 
fernet durchgieng. Im Jahre 1743, den 30 März, langte 
der Komet an des Jupiters Bahn, und gieng darunter, 
im 15 Gr. des Stieres, ziemlich nahe durch, nur mit 3 Gr. 
ebenfalls ſuͤdlicher Neigung, und in einer groͤßern Entfer— 
nung von der Sonne, als 49800 Erddurchmeſſer ausma- 
chen, ſo daß der Abſtand der Kometenbahn von der Bahn 


des Planeten, aus der Sonne gerechnet, noch nicht 2 Gr. 


betrug, und fie alfo nicht viel über 1700 Erddurchmeſſer 
von einander entfernet waren, welches den Gang des Ko: 
meten einiger maßen aus ſeiner vorigen Lage haͤtte bringen 
koͤnnen, wenn ihm erwaͤhnter großer Planete damals vor 
dem Wege geſtanden haͤtte; aber da Jupiter im 12 Gr. 32 
Min. der Jungfer 90000 Erddurchmeſſer davon entfernet 
war, ſo hatte es dieſes mal keine Gefahr, ſo wie vielmal 
zuvor und darnach, daß er in ſeinem Fortgange vom Jupi⸗ 
fer und Saturn wäre geſtoͤret worden. Eben das Jahr, 
den 18 Chriſtm. um 9 Uhr Nachm. kam der Komet nun an 
die Laufbahn des Mars, oder in eine Linie, die ſenkrecht 
auf die Flaͤche der Ekliprik, durch die Bahn des Mars, an 
des Kometen Stelle reichte. Es geſchah im 26 Gr. 42 
Min. des Stieres, ſeine nordliche Neigung war wa 1 

r. 
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Gr. 32 Min. und die Entfernung von der Sonne faſt 15570 
Erddurchmeſſer, ſo daß er mehr als 3030 ſolche Erddurch⸗ 
meſſer über erwaͤhnter Bahn des Mars hinweg gieng, oh⸗ 
ne daß fie dadurch häften einander einige Veränderung in 
ihrem Gange verurſachen koͤnnen, beſonders da der Planet 
dieſes mal weit davon im 8 Gr. 13 Min. des Waſſerman⸗ 
nes war. An unſere Erdbahn, oder recht uͤber dieſelbe, 
kam der Komet 1744, den 13 Jenner um 10 Uhr 48 Min. 
des Abends, zur Ekliptik reduciret, im 4 Gr. 251 Min. 
der Zwillinge, mit 29 Gr. r£ Min. nordlicher Neigung, 
und 10430 Erddurchmeſſer Entfernung von der Sonne, al— 
fo kam er der Erdbahn nicht näher, als 3400 Erddurchmeſ⸗ 
ſer, zu der Zeit, da er aus der Sonne im 4 Gr. 22 Min. 
des for ens gefehen wurde, und alſo 10416 ihrer Durchmeſ— 
fer vom Kometen entfernet war. Die Bahn des Morgen⸗ 
und Abendſternes, der Venus, (oder erwähnte lothrechte 
Linie, die auf die Flaͤche der Ekliptik, durch die Bahn der 
Venus an die Bahn des Kometen gezogen wird,) ſtrichen 
den 25 Jenn. um 3 Uhr 54 M. des Morgens vorbey, redu⸗ 
cirt im 1 Gr. 25 Min. der Zwillinge, die Neigung war 25 
Gr. 2 Min. und die Entfernung von der Sonne 7952 Erd» 
durchmeſſer, ſo daß er in dieſer Zeit 3383 uͤber der Stelle zu 
finden war, wo dieſer Planet fortzugehen pfleget, und der— 
ſelbe ebenfalls weit entfernet war, da er aus der Sonne im 
12 Gr. 13 Min. der Wage geſehen wurde. In die Bahn 
Merkurs, des innerſten Planetens, trat der Komet den 9 
Horn. um 3 Uhr 424 Min. des Morgens, auf eben die Art 
im 10 Gr. 8 Min. des Krebſes, und 4246 Erddurchmeſſer 
weit von der Sonne, er näherte ſich auch der Bahn des 
Planeten auf 2390 ſolche Durchmeſſer, aber ohne einige 
Aenderung darinn zu machen, weil ihm dieſer weit aus dem 
Wege, im 2 Gr. 14 Min. der Jungfer, 3815 Erddurchmeſ⸗ 
fer davon ſtand. Endlich langte der Komet in feinem ſchnell⸗ 
(ten. Laufe in ſeiner Sonnennaͤhe, oder demjenigen Orte 
der Bahn an, wo ſeine Entfernung von der Sonne am 
t P 5 klein⸗ 
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kleinſten ward, welches den 19 Horn. um 8 Uhr 54 Min. 
ſcheinbarer Zeit des Abends geſchah. Seine Neigung ge⸗ 
gen die Flaͤche der Erdbahn, aus der Sonne geſehen, war 
damals 20 Gr. 32$ Min. im 25 Gr. 33 Min. der Wage, 
von erwähnter Fläche an gerechnet, uͤber der er noch 778 
Erddurchmeſſer, oder nordlich, in Abſicht auf derſelben £a- 

ge ſtund, aber ſchief durch ſelbige den 22 Horn. um 2 Uhr 
282 Min. des Morgens, in 144 Erddurchmeſſer weiterer 
Entfernung von der Sonne, als da er am nächſten bey der 
Sonne war, durchgieng. Nach der Zeit gieng der Komet 
immer weiter und weiter von der Sonne weg, und auch im— 
mer mehr nach Suͤden zu, und (in Anſehung unſerer) ſo 
tief unter die Planetenbahnen, daß ſich dadurch noch viel 
weniger Störung ín den Planetenbahnen, unb der Plane— 
ten vorigem Gange ereignete, als ſich zutragen konnte, da 
er nach der Sonne zugieng, und den Planetenbahnen viel 
naͤher kam. 

Und weil verſchiedene in Schriften erinnert haben, die⸗ 
ſer Komet ſey dem Merkur ſo nahe gekommen, daß er ſol⸗ 
chen, wo nicht völlig mit (id) fort gefuͤhret, doch in feinem 

bisherigen Laufe merklich verändert, fo habe ich dieſen Um⸗ 
ſtand mit Fleiß unterſuchet, zu welcher Zeit, und wie weit 

es geſchehen fep, und gefunden, daß den 20 Horn. um Uhr 
51 Min. Vorm. da Merkurs Länge, aus der Sonne geſe⸗ 
hen, (nach des ſorgfaͤltigen Halleys angegebenen Gruͤnden 
der Rechnung, im 16 Gr. 47 Min. der Wage war, der 
Komet durch eine Flaͤche gieng, welche auf eine Linie, die 
vom Merkur nach der Sonne gezogen, gegen die Flaͤche der 
Kometenbahn ſenkrecht geſetzet war, und darinn vom Mer⸗ 
kur 2186 Erddurchmeſſer entfernet war, daß ſich aber die 
größte Naherung des Kometen an den Merkur einige Stun⸗ 
den darauf, nämlich 2 Uhr Nachm. zutrug, da ſich Mer- 
kur im 17 Gr. 45 Min. 5t Sec. der Wage, 41947 Erddurch⸗ 
meſſer von der Sonne entfernet befand, und der Komet, 
auf die Bahn des Merkurs gebracht, im Scorpion o Gr. 
59 Min. 
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59 Min. 52 Sec. und 2232, 6 ſolche Durchmeſſer vom Mit⸗ 


telpunkte der Sonne, nebſt 12 Gr. 19 Min. nordlicher Nei⸗ 
gung gegen Merkurs Bahn war, die kuͤrzeſte Entfernung 
zwiſchen beyden fand fid) nicht kleiner, als 2183, 4 Erddurch⸗ 
meſſer, dergleichen hier 10 000 für den mittlern Abſtand 
der Erde von der Sonne gerechnet werden. Der Durch): 
meſſer des Kometen ward den 6 Horn. in der Entfernung 
von 8945 Erddurchmeſſer 48 Secunden beobachtet, welches, 
auf den mittlern Abſtand der Sonne und der Erde gebracht, 
42" 9 beträgt, fo groß naͤmlich hätte der Komet uns ausge⸗ 


ſehen, wenn er in derjenigen Entfernung von uns geweſen 


waͤre, in welcher uns der Durchmeſſer der Sonne 32 Min. 
12 Sec. groß vorkoͤmmt. Der Durchmeſſer der Erde, aus 
der Sonne geſehen, betraͤgt in eben der Entfernung 20,63 
Sec. daher ſich der Durchmeſſer des Kometen zum Durch⸗ 
meſſer der Erde verhält, wie 208 : 100, und der Kopf, oder 
der eigentliche Koͤrper des Kometen, 9 mal größer ift, als 
die ganze Erde. Aus der Weite zwiſchen der Sonne und 
der Erde, und derſelben ſcheinbaren Durchmeſſern, folget 
auch, daß der wirkliche Durchmeſſer der Sonne 935 Durch: 
ſtriche der Erde „ und der Körper der Sonne ſelbſt alſo 
mehr als 821760 Erdkugeln enthaͤlt, daß ſich folglich des 
Kometen Durchmeſſer zum Durchmeſſer der Sonne wie 
1:45 verhält, die Verhaͤltniß ihres koͤrperlichen Inhaltes 
aber iſt der Komet zur Sonne wie 1: gras, fo viele mal 
uͤbertrifft ihn die Sonne an Groͤße. Da nun die Dichte der 
Erde, mit der Dichte der Sonne verglichen, fid) wie 39 110 
verhält, und des Mondes Dichte faſt 49 gegen der Sonne 
zo ijt, und aus der Dauerhaftigkeit des Kometen, (da er 
bey ſeiner Annaͤherung an die Sonne eine ſehr ſtarke Hitze 
ausſtand,) zu ſchließen iſt, daß er wohl eben fo dichte, wo 
nicht noch dichter ſeyn muß, als der Mond, und ſich alſo 
feine Dichte, zur Dichte der Sonne, wenigſtens wie 50 : 10 
verhaͤlt; ſo folget weiter, daß die Maſſe der Sonne, zur 
Maſſe des Kometen, wie 18225 : 1 (fi. Wenn man nun 
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das Quadrat von Merkurs Abſtande von der Sonne, mit 
ber Maſſe des Kometen multipliciret, und eben fo ein Pro- 
duct aus dem Quadrate des Abſtandes des Kometens von 
dem Merkur, und der Maſſe der Sonne machet, und das 
legte Product durch das erſtere dividiret, fo wird ber Quo» 
tiente zeigen, daß die gefuchte Störung Merkurs, auch da 
der Komet ihm fo nahe war, ganz wenig, und nur 29 der⸗ 
jenigen Kraft betrug, welche die Sonne gegen den Merkur 
ausuͤbet, ihn an dieſem Orte in ſeiner Bahn zu erhalten. 
Dieſer kleine Theil wird noch durch des Kometen ſchiefen 
Stand, gegen die Bahn Merkurs zur ſelbigen Zeit, unter 
einem Winkel von 21 Gr. mit einer geraden Linie von 
der Sonne zum Planeten, vermindert, daß ſie kleiner 
als 282 wird. Dieſes mit der Kraft verglichen, wodurch 
Merkur vom vorigen 20 Horn. 1 Uhr 54 Min. Nachm. bis 
den 22 um 2 Uhr 404 Min. des Morg. (da der Komet in 
ſeiner en durchſchnitt, mit der Bahn des Planeten kam) 
19,82 Erddurchmeſſer von dem Beruͤhrungsſtriche ſeiner 
Laufbahn abgezogen, und der Sonne genaͤhert ward, fo 
giebt es 2826 eines Durchmeſſers der Erde, für die Wir⸗ 
kung des Kometen in 12 Tagen auf den Merkur, fo viel 
nämlich wäre Merkur durch dieſe Wirkung der Sonne naͤ⸗ 
her geruͤcket worden, als er ihr ſonſt gekommen waͤre, und 
dieſes beträgt noch nicht 5 einer Secunde, daß die Stelle 
des Planeten, wie ſie von der Erde, ſeitwaͤrts, in ſo großer 
Entfernung erſcheint, als die Sonne von uns hat, verän- 
dert wird, und nicht z einer Secunde, wenn die Erde ihm 
noch einmal ſo nahe, in derjenigen Lage waͤre, da dieſer 
Unterſchied am beſten zu ſehen iſt. ; 
Wüßte man die Dichte des Kometen genauer, fo wohl 
als feine rechte Größe, und würde die Rechnung für ver: 
ſchiedene Zeiten mehrere Tage verfolget, fo ließe ſich dieſes 
vollkommen genau heraus bringen. Aber aus demjenigen, 
was vorhin, die beyden angenommenen Grunde der Rech— 
nung betreffend, iſt voraus geſetzet worden, wobey die Dich⸗ 
te 
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te des Kometen, wenn er lockerer iſt, reichlich durch die 
Größe des Durchmeſſers vergolten wird, der etwas kleiner 
ſeyn muß, weil der Kern, oder eigentliche Koͤrper des Ko⸗ 
meten, mit einem dicken Dunſtkreiſe umgeben iſt, folget doch 
ſo viel, wenn die Rechnung fuͤr 10 oder 12 Tage vor und 
nach erwaͤhnter Zeit fortgeſetzet wird, daß die Sonne, aller 
ſolcher Schlüffe der Rechnungen, wenn der Komet weiter 
vom Merkur abſteht, und ihre Laufbahnen bis auf einen 
Winkel von 40 Gr. 20 Min. von einander abweichen, in 
Merkurs Laͤnge wenig uͤber eine ganze Secunde, als die 
Veraͤnderung, die wir auf der Erde am Stande des Mer⸗ 
kurs dieſerwegen ſehen ſollten, betragen kann, und die 
Breite des Planeten, beſonders bey den Knoten, ſich noch 
weniger veraͤndert. So iſt alſo die Stoͤrung beſchaffen, 
welche der Komet in Merkurs Gange kann verurſachet ha⸗ 


ben, daraus von einigen ſo viel Weſens gemachet wird, oh⸗ 


ne daß fie es unterſuchet hätten. 


Am Ende voriger Abhandlung, 93 S. ward die Urſa⸗ 
che von dem groͤßern Anſehen und Wachsthume des Kome= 
ten an ſcheinbarer Groͤße, beſonders feiner nähern Anrüs 
ckung nach der Sonne zugeſchrieben. Wie es ſich damit 
verhält, iſt aus folgender Tafel zu erſehen, die neben des 
Kometen veraͤnderten und verringerten Abſtande von der 
Sonne, anzeiget, wie der halbe ſcheinbare Durchmeſſer der 
Sonne im Kometen zunimmt, (eben fo, wie in voriger Ab» 
handlung dergleichen Tafel für die Veranderung des halben 
ſcheinbaren Durchmeſſers der Erde gegeben wurde,) und 
wie viel mehr oder weniger Licht er hat, als wir hier auf 
der Erde, auch wie fid) der Schein und die Klarheit ver- 
mehren, welche der Koͤrper des Kometen von dem Tage an, 
da er zuerſt geſehen wurde, uns hätte zeigen muͤſſen, wenn 
er allezeit einerley Phaſis gehabt, oder immer einen gleich 
großen Theil ſeiner von der Sonne de Seite nad) 
der Erde pa hätte, 
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Man ſieht aus dieſen Zahlen, daß der Komet in ſeiner 
Sonnennaͤhe, oder in ſeinem geringſten Abſtande von der 
Sonne, den 19 Horn. ihr 8, 174 mal naͤher gekommen iſt, 
als da er zuerſt den 3 Chriſtm. geſehen ward, und daß der 
halbe ſcheinbare Durchmeſſer der Sonne für ihn in eben dem 
Verhaͤltniſſe auch zugenommen hat, ferner daß er im Ans 
fange von der Sonne noch nicht den dritten Theil des Lich⸗ 
tes und der Waͤrme hatte, das wir auf der Erde genießen, 
welcher Mangel nach und nach abnahm, bis der Komet 
mitten im Jenner fo weit von der Sonne war, als der mitt⸗ 
lere Abſtand der Erde von der Sonne betraͤgt, und daß ihm 
nachgehends die Sonne immer mehr Licht und Waͤrme zu⸗ 
ſchickte, als der Erde, nach eben bem Maaße, nach wel⸗ 
chem die Quadrate der Weiten des Kometens von der Son⸗ 
ne abnahmen, ſo daß die Waͤrme, die er von der Sonne 
bekam, bey feiner Sonnennaͤhe 662 mal ſtaͤrker war, als 
die ihm den 3 Chriſtm. im Anfange zugeſchicket ward. Da⸗ 
her durfte man ſich auch nicht wundern, daß ſein Dunſt⸗ 
ſchweif, dazu die Materie wegen ſtaͤrkerer Erhitzung von 
der Sonne in groͤßerer Menge aufſtieg, am Ende ſo groß 
und anſehnlich ward, vornehmlich da ſolches auch die Lage 
der Erde damals befoͤrderte, weil fie mehr als zuvor ſeit— 
waͤrts dieſes Schweifes kam, daß deſſelben ganze Laͤnge bef- 
ſer und unter einem groͤßern Winkel in die Augen fiel. Den 
Koͤrper des Kometen ſelbſt betreffend, ſo haͤtte er (nach der 
rechten Columne vorhergehender Tafel) uns die letzten Tage 
größere Klarheit und ſtaͤrkern Schein zeigen ſollen, als ſich 
wirklich befand, wenn feine helle oder von der Sonne er- 
leuchtete Seite damals nicht mehr wäre von der Erde ges 
wandt geweſen, als im Anfange. Den 3 Chriſtmonats, 
mit deſſen Kometenſchein die folgenden Tage, in Anfehung , 
der Quadrate der Entfernung des Kometen von der Sonne 
und von der Erde, in der Tafel verglichen werden, war 
der Winkel, den ein paar Linien von der Sonne und von 
der Erde an des Kometen Mittelpunkte mit einander mach⸗ 
ten, vermoͤge der vorhin angegebenen Entfernungen, 26 Gr. 

Ak 52 Min. 
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52 Min. fo daß nur fo viel Grade uns damals von den er⸗ 
leuchteten 180 Graden des Kometen fehleten, oder, welches 
eben fo viel iſt, z5 feines Durchſchnittes linker Hand, eben 
wie uns der Mond zweymal 24 Stunden, nachdem er voll 
geweſen iſt, vorkoͤmmt. Dieſe lichte Seite des Kometen 
ward nachgehends beſagter maßen immer mehr von uns 
weggewandt, nicht anders, als es mit dem Monde und den 
innern Hauptplaneten geſchieht, ſo daß er den 7 Horn. als 
er bey dem lichteſten Sterne im Pegaſus ſtand, und vorers 
waͤhnter Winkel 88 Gr. 46 Min. betrug, der Erde ein we— 
nig mehr als die Haͤlfte ſeiner erleuchteten und zur Sonne 
gewandten Seite zeigte, daher man ſich auch nicht wundern 
darf, daß der Koͤrper des Kometen damals nicht uͤber 22 mal 
heller ſchien, als den erſten Tag, wie die Tafel angiebt, 
aber doch mehr als die Hälfte dieſer Zahl, wegen des Wi⸗ 
derſcheines feines Dunſtkreiſes von der Sonne. Eine Wo: 
che darnach, naͤmlich den 14, da der Komet fuͤr uns auf 
der aſtromiſchen Warte fid) zuletzt zeigte, ſtimmte es eben- 
falls nicht mit den Zahlen der Tafel uͤberein, daß er dieſen 
Tag nicht uͤber 66 mal klaͤrer ſchiene, als den erſten, weil 
von ſeinen erleuchteten 180 Graden itzo 116 Gr. 17 Min. 
von uns ab, und ganz allein nach der Sonne zugekehret was 
ren, daß alfo nur X feines Durchſchnittes unten hin erleuch— 
tet war, eben wie fid) der ganze und kugelrunde Mond z bis 
4 Tage nach dem neuen Lichte in einer ſpitzigen Sichelgeſtalt 
zeiget, ſo daß, wenn nicht der Dunſtkreis des Kometen ihm 
damals zur Vermehrung gedienet haͤtte, ſein Schein nur ein 
Viertheil ungefaͤhr von der Verhaͤltniß würde betragen ha— 
ben, welche die Tafel fuͤr den letztgenannten Tag angiebt. 

Noch weiter etwas von mehr erwaͤhnten Kometens 
Dunſtkreiſe, und dem hohen Aufſteigen ſeines Schweifes 
daraus, nach der Seite, die von der Sonne abgekehret iſt, 
zu ſagen, wie auch von ſeiner Kruͤmmung und Abweichung 
von dem geraden Entgegenſtande der Sonne, daß er (ich. 
naͤmlich nicht vollkommen in einer geraden Linie, die durch 
den Mittelpunkt des Kometens und der Sonne gezogen 

ward, 
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ward, befunden hat, waͤre hier zu weitlaͤuftig, auch nicht 
richtig auszufuͤhren; weil andere vorhin, beſonders unlaͤngſt 
Herr Prof. Heinſius in Petersburg, nach Anleitung ſeiner 
Beobachtungen, ausführlich davon gehandelt haben. 

Aber dieſes Kometen Umlaufszeit betreffend, und ob er 
jemals vorhin hier unten bey unſern Planeten geweſen iſt, ob 
er wieder hieher kommen wird, auch wie viel Jahre ein fol- 
cher Umlauf in ſich haͤlt, iſt eine Unterſuchung, mit welcher 
ſich alle beſchaͤfftigen, und die ich gleichwohl noch in keiner 
mir vorgekommenen Schrift gehoͤrig ausgefuͤhret gefunden 
habe. Waͤre der Weg des Kometen eine Parabel oder eine 
Hyperbel, welche an einem Ende der Ellipſe, oder der ab⸗ 
langen Rundung gleichen, aber an dem andern offen ſind, 


und mit ihren Seiten immer mehr und mehr aus einander 


gehen, ſo folget nothwendig, daß ſich die Kometen nur ein⸗ 


mal uns hier unten bey der Sonne zeigen, und nimmermehr 
wiederkommen, wenn nicht etwa, durch einen beſondern Zu⸗ 
fall, einem folchen fortgehenden Kometen ein anderer, zumal et⸗ 
wa ein groͤßerer, in den Weg kaͤme, und ihn mit umzukehren 
noͤthigte. Von fo etwas hat man noch keine Erfahrung. 


Halten aber die Kometen ihren Gang in Ellipſen, welches 


große Sternkundige mit Grunde behaupten, ſo koͤmmt es 
auf recht gute Beobachtungen an, den Ausſchlag in dieſer 
Sache zu geben. 

Der Mangel und die Fehler, fo wohl neuerer als aͤlte⸗ 
rer Beobachtungen, machet dieſe Sache noch ſchwer und 
zweifelhaft. Einige Meßkuͤnſtler wiſſen zwar aus etlichen 
Beobachtungen, ſie moͤgen gut oder ſchlecht ſeyn, die Ge— 
ſtalt der Ellipſe und die Umlaufszeit des Kometen berzulei- 
ten, aber andern iſt bekannt, was man davon zu urtheilen 
hat. Zu einer ſolchen Vollkommenheit und Feine ſind auch 
die neuern Beobachtungen noch nicht gebracht, daß ſich eine 
Unterſuchung, die fo viel Schärfe erfodert, dadurch ausma⸗ 
chen ließe. 

Es haben auch Sternkundige den Entſchluß gefaſſet, 
ſich der Beobachtungen, welche vor Zeiten ſind gemachet 
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worden, ſich hierinnen, wie bey andern himmliſchen Bewe⸗ 
gungen, zu bedienen. Aber dieſe ſind viel unvollkommener, 
und was die Kometen betrifft, ſo grob angegeben, daß man 
kaum das Jahr, noch viel weniger den Tag, und noch wes 
niger den Ort am Himmel weiß, wo eine große Menge 
Kometen find geſehen worden. Haͤtten die Alten der Ko- 
meten Zeit und Ort mit Fleiß beobachtet, an ſtatt ſich aus 
einer unzeitigen Furcht daruͤber zu kraͤnken, ſo waͤren wir 
von den Umlaufszeiten der Kometen ſchon ſo gewiß, als wir 
itzo von der Planeten ihren find, welche vor Alters eben fo 
unordentlich zu gehen ſchienen, als uns itzo die Kometen, 
und daher den Namen , oder Irrſterne, bekom⸗ 


men haben, den ſie noch heut zu Tage behalten. Nachge⸗ m 


hends hat man durch unablaͤßige Arbeit entdecket, daß fid) 
die Alten bey dieſer Benennung ſelbſt geirret haben, und 
daß der Gang der Kometen, ſo wie der Planeten ihrer, ſo 
ordentlich und nach feſten Regeln eingerichtet iſt, als man 
nur fordern kann. So ſchlechte und unzulaͤngliche Verzeich⸗ 
niſſe wir nun auch von den alten Kometenbeobachtungen 
haben, fo hat doch der berühmte Sternforſcher, Halley, 
ſelbſt mit Newtons Beyfalle, bey denſelben Huͤlfe geſu⸗ 
cher, die Bewegungen der Kometen zu entdecken, als er fi) 
mit dem Kometen des 1580 Jahres beſchaͤfftigte, weil er ſich 
nicht wagen wollte, wie Herr Euler in feiner Schriſt von 
dem letzten Kometen gethan hat, auf eine geometriſche Art, 
und mit vieler Muͤhe Unterſuchungen anzuſtellen, wo ein 
kleiner Fehler in den Beobachtungen große Aenderungen ge⸗ 
ben kann *, wie denn auch einer von den ſpaͤtern und beſſer 
beobachteten Wegen der Kometen iff gefunden worden, wel— 
cher, wenn man ihn vales feiner aſtronomiſchen Ele⸗ 

mente 


»Wenn die Bahn des Kometen eine ſehr lange Ellipſe iſt, 
und wenn wir ihn nur in einem ſehr kleinen Theile dieſer 
Bahn ſehen, ſo iſt klar, daß man in dieſem Theile unge⸗ 
mein ſcharfe Beobachtungen haben m. das Ganze dar: 
aus zu beſtimmen. 
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mente beſtimmet hat, mit des erwähnten Kometen feinem über: 
ein ſtimmet. Die Dinge, durch welche eine Kometenbahn bes 
ſtimmet wird, treffen bey verſchiedenen Kometen fo genau uͤber⸗ 
ein, daß man ohne Bedenken annehmen darf, fie gehören 
zu einerley Kometen, und wenn man dieſes voraus ſetzet, fo er⸗ 
haͤlt man dadurch die gehoͤrige Umlaufszeit des Kometen. 
Aber mit unſerm zuletzt beobachteten Kometen haͤlt keiner 
von denen, die man ſchaͤrfer beobachtet hat, einerley Strich 
und Bahn, zum Zeichen, daß ſein Umlauf eine laͤngere Zeit 
erfodert, als diejenige, ſeit welcher man die Kometen ge⸗ 
nauer beobachtet, und ihre Bahnen richtiger beſtimmet hat, 
und daß alſo keiner von allen Kometen, welche dieſe Zeit 
uͤber bey uns hier unten an der Sonne vorbey gegangen ſind, 
mit ihm uͤbereiſtimmet. 

Dieſerwegen habe ich auch, die Umlaufszeit des Kome⸗ 
ten zu finden, mich genoͤthiget geſehen, diejenigen zu Rathe 
zu ziehen, die vollſtaͤndigere Verzeichniſſe von den Kometen 
aufgeſetzet haben, von denen uns aus den älteften Zeiten eis 
nige Nachrichten uͤbrig geblieben ſind, als Hevel, in ſeiner 
Cometographia, und Stanisl. Qubieniesfi, in feiner Hi- 
ftoria omnium cometarum , da ich denn nad) verſchiedenen 
und forgfältigen Vergleichungen bemerket habe, daß von al: 
len Kometen, die vor des großen Tycho Brahe Zeit, und 
vor 200 Jahren ſind angezeichnet worden, keiner mit un⸗ 
ferm letztern beſſer uͤbereinſtimmet, (wenn man nicht fo wohl 
auf eben die Jahreszeit, als auf die Stelle, wo er zu einer 
gewiſſen Jahreszeit (leben ſollte, und was daraus folget, 
nämlich feine ſcheinbare Größe, die Richtung des Schwei« 
fes u. f. w. ſieht,) als der Komet, der faft 343 Jahre zuvor, 
nämlich 1401 im Hornung und halben März ſich ſehr groß 
und anſehnlich gewieſen hat. Da nun auch die Jahreszeit 
mit der gegenwärtigen uͤbereintrifft, fo daß die Erde unges 
faͤhr in eben der Gegend zwiſchen der Sonne und dem We⸗ 
ge des Kometen war, fo folget, wenn dieſe Umlaufs zeit 
richtig iſt, daß ſich der Komet eben ſo viele Jahre vor dem 
letztgenannten auch muß gezeiget haben, und dergleichen iſt 

Q 2 wirk⸗ 
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wirklich in Oſtern 1058, wie die Schrififteller bezeugen, ge⸗ 
ſchehen. Ja was dieſe Periode von 343 Jahren noch mehr 
beſtaͤtiget, iſt dieſes, daß wieder 343 Jahre zuvor, nämlich. 
715, auch ein großer Komet die Leute geſchrecket hat *. 
5 : an 


*Die eigenen Nachrichten ber Schriftſteller hievon verdie⸗ 
nen hergeſetzet zu werden. Sie lauten folgender maßen. 
Lubien. pag. 121. Anno Chr. 7:5 apparuit crinita flella 
MA Cn aſpectu, cauda ad Ardtum obuerfa, Sabellic. Enn. 
8:5. ov 
Pag. 185. Anno Dom. 1058. Cometes apparuit tota Pa- 
ſchali bebdomada. (Haec Sigebertus.) Vade etiam Wilhel- 
mus, longos, ait, et flammeos crines per mare ducens vi- 
ſus ef} Cometa, Chron. Belgie. Rockenbach. Eckſtorm. ex 
Lycofthene. (Funcc. Alfted. Sifard.) | 
Pag. 276. Anno Chr. 401. Cometa vifu borrendus cau- ' 
dam babens eupanſum fimilem pavouis in fine Februarii con- 
ſpectus eſt. Rockenb. Anno Chr. 1401. Horribilis Cometa 
vifus efl in fine Februarii. Eckſtorm. ex Chron. Saxon. 
(Bunting. Sebaft. Franc. Piftor.) Alftedius hunc priori et 
duorum proxime fequent. annorum Coinetis accenfet. 

De illo, Lub. p. 275. Anno Chr, 2400, dominica quadrag. 
(Febr. 20) Cometa terribilis vifu candamque longam ba. 
bens apparuit ex Rockenb. Et Hevel p. 883. Anno 
Chr. 1400, in Onadragefima apparuit. horribilis Cometa, 
longam babens caudam: ex Lavath. aliisque. 

| De horum priori, idem Lub. p. 277. et Hev. |. c. Anno Dom. 
4402, vifus efl Cometa, multis diebus ante cartis - pri- 
vium, qui furfum tendebat in modum lanceae in ſpilſitu- 
dine tsium pedum , aliquando plus, aliquando minus: ex 
Chron, Thuring. Ann. Dom. 1402. Cometa borrendus 
vifa , caudamque longam & pallidam babens, verfusque 
occaſum Soljlitialem [2 vertens apparuit: ex Rockenb. 
‚Ann. Chr..1402. mortuus eft Tamerlaness arfit ante mor- 
tem ejus per dies aliquot Cometa ingens, lurida et fune- 
bri oblongaque cauda, ver[us eam partem coeli, quae in 

. corum ventum (N-W) vergit: ex Bizar. Bonfin. etc. 
Ann. Chr. 1402, Cometa apparuit multum: excellens, et 
recordor me vidife verfus occidentem, mox inclinato iam 
Sole, vitra nofirum horizontem, Anno fequenti Tamer- 
lanes in oriente [aenit, Malliol. aliique. — Hevel. p. feq.- 
addit; juxta Caluifium "Temir Cham Bajazeten vicit et 
«epit 
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Man nennet zwar bey dieſem letterwähnten die Zeit des 
Jahres nicht, aber die beyden andern zeigen, daß der Ko⸗ 
met das letzte mal, oder 1744, einen Monat eher kam, als 
1401, und 1401 wieder einen Monat eher, als 1058, wor— 
aus ſich ſchluͤßen laͤßt, daß der Komet, bey ſeiner Ankunft 
in die Sonnennaͤhe, allemal ungefaͤhr einen Monat fruͤher 
koͤmmt. 

Nimmt man nun fuͤr dieſen Kometen 343 Jahre, weni⸗ 
ger einen Monat, für die Zeit des Umlaufes an, fo folget: 
1. Daß man vier Niederſenkungen und Ankuͤnfte eines und 
deſſelben Kometen beobachtet hat, die der Geſtalt und ans 
dern Umſtaͤnden ne ziemlich uͤbereinſtimmend find. 

S 2. Daß 


cepit anno C. 1399. Vnde forte hi Cometae omnes, 
praeter iftum anni 1403, qui mortem Tamyris ante- 
ceſſit, pro uno habendi. De noſtro autem Cometa, ex 
Hiftor. Byzant. fequentia habet. N E 
Hevel. pag. 833. Anno Chr. 1400, dum Sol (omini e 
(re&ius X pro r1) dodecatemorion emetiebatur , in occiden- 
tali plaga Signum in coelo malorum nuncius apparuit. Co- 


meta is erat lucidus et clavus, comam erectam explicans, | 


ignis flammantis fpecie, fupraque quatuor cubitos non fecus 
ac haſtam ab occafu in ortum radios jacwlabatur,, et fole in- 
fra borizontem demerfo, propriis radiis ejjufis omues orbis 
zerrae termino colluſtrabat, nec aliis flellis lumen exerere 
concedebat, aut aérem noctis vmbra inficiari: quod ejus 
lumen aliorum. ſplendorem vinceret , et ad caeli verticem 
Jlammans protenderetur, quamdiu fupra borizontem exflas 
bat. Hoc portentum confpexerunt Indi, Chaldaei, Aegyptii, 
Phryges, Perfae, Aſiae minoris incolae, Thraces, Hunni, 
Dalmatae, Itali, Hifpani, Galli, et Germani, et fi quae 
aliae gentes Oceani littora accolunt. Rutilans ac fpiendens 
hoc maxime borrendum portentum , qui Lampadias vocatur, 
usque ad aequinoctium perdurauit, Ioh. Iuuen. Vrfinius 
illius Cometae, qui anno 1401 fulfit, et Buntingus in Chro- 


nolog. meminerunt, hicque menfe Febrsprio, vim ele ap^ 


dit Ex notis Ilie, ee ad Yhıme lgeum,, Con, 
idem Heuel. Cometogr. p. 907. (vbi tempus apparitionis 
confulto finis Februarii, et plaga mundi occidentalis po- 
nitur) 


— SN 
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2. Daß mehrere und aͤltere Bemerkungen von dieſem 
Kometen nicht angezeichnet ſeyn koͤnnen, denn je öfter er 
wieder gekommen iſt, deſto mehr Monate im Jahre iſt er 
fortgeruͤcket, und ſolchergeſtalt iſt die Erde in den 3 oder 4 
aͤltern Wiederkünften des Kometen auf einer andern Seite 
der Sonne geweſen, als in der letztern, naͤmlich in einem 
ſolchen Striche, wo der naͤchſte Theil von des Kometen 
Bahn ſo weit entfernet, und ſo ſuͤdlich geweſen iſt, daß der 
Komet, wenn man ihn am beſten hätte ſehen Fönnen, hier 
in Europa unſichtbar geweſen iſt. Der andere Theil von 
der Bahn des Kometen, indem er die vier letzten male am 
groͤßten ſchien, lag die erſten male ganz abgekehret jenſeits 
der Sonne, und der Schweif war zugleich ſo von der Erde 
abgewandt, daß ſich der Komet da nicht viel anders, als in 
Geſtalt eines neblichten und unanſehnlichen Sternes hat 
weiſen koͤnnen. Er mußte auch dieſe male meiſtens in den 
Morgenſtunden ſichtbar ſeyn, da die Leute nicht ſo ſehr un⸗ 
ter frenem Himmel, und auf das, was daran vorgeht, wenn 
es fo wenig in die Augen fälle, als damals mit dem Kome⸗ 
ten geſchehen mußte, aufmerkſam ſind. Wie ſollte es auch 
ſeyn bemerket, und von den wenigen Geſchichtſchreibern, die 
4 ober 500 Jahre vor Chriſti Geburt gelebet haben, aufge 
zeichnet worden? da man weiß, daß damals auf keine ande⸗ 
re Merkwuͤrdigkeiten am Himmel iſt Achtung gegeben wor⸗ 
den, als auf ſolche, die, wie ſtarke Nordſcheine, beſondere 
Luftzeichen, ganze Verfinſterungen der Sonne und des 
Mondes, und große und hellſtralende Kometen, dem un- 
wiſſenden Volke ſo wohl, als den damaligen einfältigen 
Schriftſtellern, Schrecken und Furcht einjagen konnte. 

3. Daß der anſehnlichen Groͤße dieſes Kometens wegen, 
damit er die Erde, wo nicht neun- bod) wenigſtens etliche mal 
übertrifft, deſſelben Umlaͤufe gleich und beſtaͤndig find, und 
ein kleinerer Komet oder Planet ihn in ſeinem Laufe nicht 
hat ſtoͤren koͤnnen. Jupiters Bahn koͤmmt er wohl einmal 
naͤher, als das andere, doch reichet ſeine wahre Ellipſe nicht 
ſo nahe daran, als die Parabel, mit welcher man indeſſen 

hat 
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hat geſuchet, ſeine beobachteten Oerter zu erklaͤren. Es 
findet ſich auch aus den aſtronomiſchen Tafeln, daß upiter 
in acht ſolchen Umlaͤufen des Kometen, ober feit 27433 Jah⸗ 
ren, demſelben nicht ſo nahe gekommen iſt, daß ſich⸗ io - 
durch die geringſte Aenderung haͤtte ereignen fónnen, Mit 
einem kleinen Kometen geht es ungleicher zu, der 1531, den 
25 Aug. ferner 1607, den 16 Weinmonats, und 1682, den 
11 Herbſtmonats durch feine Sonnennaͤhe gegangen ijt, und 
von welchem man die Zeit, wenn er kuͤnftig ſcheinen wird, 
nicht angeben kann, wofern er ſich nicht 1756 im Sommer 
in Norden weiſet. 

4. Daß auch von dem Kometen 1401 gemeldet wird, 
er habe fo entfeglich groß ausgeſehen, daß ihn meiſt alle 
Schriftſteller, ob wohl in verſchiedenen Jahren, aufgezeich⸗ 
net haben. Außer dem, daß ſolches zum Theil kann der 
Nachlaͤßigkeit und Unachtſamkeit einiger Schriftſteller in ge— 
nauer Beſtimmung des Jahres, und anderer Begierde, ih⸗ 
re Nachrichten mit einer groͤßern Anzahl Kometen zu vere 
mehren, beygemeſſen werden, wovon wir verſchiedene Pro⸗ 
ben haben, wie auch, daß dieſe Schriftſteller ihre Werke 
mit hochtrabenden Worten und Redensarten haben aus⸗ 
ſchmuͤcken wollen, ſo hat man auch den Kometen wirklich an 
Kopf und Schweife größer ſehen koͤnnen, denn die Erde 
mußte nach der von uns angenommenen Zeit des Kometen— 
umlaufes bey der vorigen Ankunft deſſelben, ein Zeichen des 
Thierkreiſes weiter von feiner jährlichen Bahn ſeyn, als itzo 
das letzte mal, ſo bekam man auch ungefähe 30 Gr. mehr 
von dem Theile des Kometenkopfes zu ſehen, den die Son⸗ 
ne erleuchtete, als itzo 1744, wodurch er ebenfalls ſtaͤrker 
ſcheinen mußte. Ferner war die Erde damals in einer vor— 
theilhaftern Lage gegen den Kometen und die Sonne, daß 
der Schweif in feiner größten Lange bey der Sonnennaͤhe 
ſich beſſer zeigte, als es ißo, der Abenddaͤmmerung und des 
zunehmenden Mondenſcheines wegen, geſchehen konnte. 
Hierzu koͤmmt, daß der Komet bey jeder Ruͤckkunft, da er 
durch die Bahnen der Planeten geht, etwas von ſeinem 
2 4 Schweife 
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Schweife und ſeinen Duͤnſten verlieren kann, die weit von 
ihm aufſteigen, und weil ſie alſo einen viel laͤngern und 
weitern Weg, als der Kometenkoͤrper ſelbſt, zu nehmen has 
ben, ihm nicht allezeit folgen koͤnnen, beſonders da ſein 
Gang nahe bey der Sonne immer beſchleuniget wird. Eben 
dieſes war auch die Urfache, warum fid) ber ſtaͤrkere Schweif 
kruͤmmte, und der duͤnnere abwiche, wie die letzten Tage, 
da man den Kometen itzo ſahe, beobachtet ward. Daß ſich 
auch der Schweif ſchon den 6 Horn. bis an die Bahnen 
Merkurs und der Venus geſtrecket hat, erhellet aus der Ta⸗ 
fel in voriger Abhandlung, ſo daß kein Zweifel uͤbrig bleibt, 
wofern die niedern Planeten an die Gegenden gekommen 
ſind, wo der Schweif durch die Flaͤchen ihrer Bahnen ge⸗ 
gangen iſt, daß ſie von den Duͤnſten dieſes Schweifes, in 
denen ſie beynahe ſtanden, etwas zu ſich genommen haben. 
Bery dem letzten Gange des Kometen durch die Flaͤchen dies 
ſer Planetenbahnen, den 22 Horn. ſtund Venus, die groͤßte 
von den vier untern Planeten, ungefaͤhr 11 Gr. von der 
Stelle, da der Kometenſchweif vorbey gieng, und einige 
Tage darauf langte Merkur auch daſelbſt an, ſo daß, als 
die Erde zween Monate darnach, oder den 25 April des 
Morgens, an den Ort kam, wo fid) der Kometenſchweif 
auch gegen ihre Bahn gelenket hatte, die meiſten Ueberbleib— 
fel erwähnten Schweiſes entweder von vorgenanntem Pla= 
neten aus dem Wege geraͤumet, oder auf andere Art zer⸗ 
ſtreuet wurden. Aber im Jahre 1401, da der Komet mit 
ſeiner langen Schleppe die Fläche der Erdbahn den 24 März 
durchgehen ſollte, ſtand Merkur mehr als 30 Gr. davon, 
und war ſchon bey dem Orte vorbey, Venus aber weit hin: 
weg auf der andern Seite der Sonne, ſo daß die Erde, da 
ſie innerhalb eines Monates, oder halb ſo kurzer Zeit als 
í6o, dahin kam, dasjenige, was der Komet in feiner ſchnel⸗ 
len Fahrt da gelaſſen hatte, ſo gut als allein erhielt, wo⸗ 
durch auch, (wenn die Kometenduͤnſte feucht, oder von eis 
ner andern unſerer Luft widrigen Beſchaffenheit ſind,) das 
Ungewoͤhnliche ſcheint erfolget zu ſeyn, was die Schriftſtel⸗ 

ler 
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ler der Nachricht von dieſem Kometen beyfuͤgen k. Was 
iſt es alfo für ein Wunder, daß der Komet, wegen ber art 
geführten optiſchen und phyſikaliſchen Urſachen, das erſte 
mal, und ehe er den nur erwaͤhnten Verluſt erlitten, ſo groß 
und gefaͤhrlich ausſah, als ihn die Schriftſteller abmalen. 
Noch ift 5. ein Umſtand, daß der Komet 140r, nach 
dem Zeugniſſe der Schriftſteller, ſich theils mit einem lan⸗ 
gen und geraden, theils mit einem krummen und dem Pfauen⸗ 
ſchwanze ähnlichen Schweife gewieſen hat, der fi) nach 
dem Ende zu immer ausbreitete. Aus dem Tageverzeich⸗ 
niſſe von den Veraͤnderungen des Kometen, und der dazu 
gehoͤrigen Zeichnung, ſieht man, daß der Schweif den 26 
Jenner viel groͤßer, als zuvor, auszuſehen anfieng, aber 
doch bey dieſer feiner Länge oben faſt fo breit und helle war, 
als unten. Den 29 war er lichter bey dem Kopfe des Ko⸗ 
meten, und ſieng da an, ſich ein wenig zu vertheilen, und 
einen kuͤrzern doch noch ziemlich geraden Schweif linker 
Hand zu bekommen. Den 6 Horn. ward der rechte und 
längere Strahl ſchwaͤcher an Lichte, und dagegen der kuͤrze⸗ 
re zur linken Hand lichter und gekruͤmmter. Sechs Tage 
darnach und die folgenden war, wegen des Mondes und 
der Dämmerung, nicht viel mehr als der lichtere Theil des 
Schweifes zu ſehen, welcher fid) alsdenn als ein febr. ges . 
kruͤmmter, roͤthlicher und aufgerichteter Schweif beym Un⸗ 
tergange des Kometen wies. Sonſt etwas, dieſen Schweif 
betreffend, hat ſich hier in Norden wenig anmerken laſſen. 
Aber weiter nach Suͤden, wo man wegen der geringern 
Polhoͤhe mehr von dem Kometen des Morgens zu ſehen be- 
2 kommen 


* Lubien. Hift. Com. p. 276. Anno Chr. 1407, Cometa vifu 
borrendus caudam babens expanfam fimilem pauonis in fine 
Februar. conſpectus ef. Hunc. maximae tempeflates ſunt 
ſecutae. Pluuia enim a 12 Martii, per dimidium anm fpa- 
rium usque ad Septembr. de coelo continue cecidit, ex qua 
magna anuonae caritas ef} ſecuta inter mortales. — Florentiae 
peſlilentia ſaeuiſſime graſſuri tune temporis coepit. Rocken- 
bach. Eckſtorm etc, 
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kommen hat, ehe die Sonne aufgegangen iſt, als zu Sau: 
fanne in der Schweiz, hat Herr Loys de Cbefeaur den 26 
und 27 Horn. des Morgens beobachtet, daß dieſer Schweif 
in 5 bis 6 Theile getheilet war, die ſich auf eine ziemliche 
Weite von einander abſonderten, wie aus erwähnten Beob⸗ 
achters Schrift von dieſem Kometen 158 = 162 S. nebſt den 
Figuren zu erſehen iſt. Dieſes hat ſich bey dem Kometen 
1401 noch beſſer weiſen müffen, den man aus angeführten 
Gründen mit bem itzigen für einen halten darf, weil die ve 
de damals ein Zeichen weiter in ihrer Bahn fortgeruͤcket war, 
und ſich alfo näher bey des Kometen Sonnennaͤhe befand, 
wie vorhin iſt gewieſen worden, daß ſie ſolchergeſtalt noch 
eine beſſere Lage gehabt hat, etwas von dieſer artigen Er⸗ 
ſcheinung zu ſehen, und zwar auch des Abends. Man 
kann dieſes aus der Zeichnung der 5 Tafel bey den Abhand⸗ 
— lungen des 1745 Jahres ſehen, wenn man die Erde in ihrer 
Bahn von 7 nach der Linie unten verruͤcket, die von Y und 
8 koͤmmt, da der Augenſchein es gleich lehret. 

Hätte Herr Loys fünf ſolche Vergleichungen zwiſchen 
dem Kometen von 1744 und 1401 uͤberleget, fo febe ich nicht, 
wie er auf einen Umlauf von 442? Jahren mit einem Sto» 
meten von 1301 hätte fallen koͤnnen, der mit unſerm letzten 
gar keine Uebereinſtimmung hat, man mag feine Ruͤckkuͤnf⸗ 
te, die Oerter, wo er haͤtte erſcheinen ſollen, (welches doch 
die ſicherſten und wichtigſten Kennzeichen ſind,) oder auch 
andere damit verbundene Umſtaͤnde, in Betrachtung ziehen. 
Stellet man nur, zu einer Probe davon die Erde bey V in 
letzterwaͤhnter Zeichnung die Erde über V linker Hand 2 
bey T, wo ſie ſich im Herbſte, da der Komet geſehen ward, 
Befindet, und wendet ſich nachgehends nach der Sonne in 8, 
ſo ſieht man gleich, daß, wenn ſich der Komet Abends in 
Weſten und und linker Hand der Sonne zeigen ſollte, fo 
muͤßte er auch linker Hand der Linie $2 S V ſeyn, und nach 
ſeinem Gange durch den niedergehenden Knoten mit einem 
Winkel von 471 Gr. fo viel Breite und Abweichung nach 
Suͤden gehabt haben, daß er an dieſem Orte unmöglich in 

einem 
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einem Lande, das nur ſo nordlich, als Frankreich, iſt, waͤre 
ſichtbar geweſen, noch vielweniger in Island, und dieſes 
ein halbes Jahr, wie Herrn Loys Schriftſteller ſelbſt berich⸗ 
ten. Daß der Komet etwas groß und mit einem geſpaltenen 
a fe erſchienen ift, giebt einen deſto geringern Grund 

dazu, wenn das übrige nicht dazu uͤbereinſtimmet, da man 
dergleichen Kometen in den Kometenverzeichniſſen nicht ei⸗ 
nen, ſondern beynahe zwanzig findet. 

Daß auch eine elliptiſche Laufbahn, welche eine gerin⸗ 
gere Zeit, als 442 Jahre, naͤmlich unſerer julianiſchen Jah⸗ 
re, 34212 an der Zahl, ober 125250 Tage voraus ſetzet, und 
489914 Erddurchmeſſer zur großen Are, 4656 zur kleinen, 
und 487697 zur Eccentricitaͤt hat, mit den Beobachtungen 
wohl uͤbereinſtimmet, laͤßt ſich vielleicht bey anderer Geles 
genheit weiſen, wenn ich werde eine Tafel ſolcher Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den beſten, hier und außer Landes gehaltenen 
Beobachtungen, mit der Rechnung geliefert haben, die ſich 
auf eine Parabel gruͤndet, welche nach erwaͤhnten Beobach⸗ 

tungen ein wenig iſt verändert oder verbeſſert 
worden *, 


* Unter den Schriften, welche dieſer Komet ver anlaſſer hat, 


verdienen beſonders Herrn Eulers und Herrn Heinſtus von 


dem Herrn Hiorter ſelbſt angeführte Werke den Vorzug. 
Des erſten Theoria Planetarum et Cometarum, Berl. 1744, 
enthalt eine leichtere Art aus Beobachtungen, bie Bahnen 
der Planeten und Kometen zu beſtimmen, als man bisher 
gehabt. Des letztern Beſchreibung des im Anfange des 
Jabres 1744 erſchienenen Kometen, fest ins beſondere 
das Phyſikaliſche von der Beſchaffenheit des Kometen, ſei⸗ 


nem Schweife u. f f. vollkommener aus einander, als in 


einiger andern Schrift geſchehen, und enthalt zugleich ſehr 
merkwuͤrdige Zeichnungen, wie ſich die Dünſte aus dem 
Kopfe des Kometen in ſeinen Schweif ziehen, dergleichen 
zwar auch ſchon in Hooks Werken, aber bey weitem nicht 
ſo deutlich zu ſehen ſind. X. 
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RA $e. 


Sin Haus von 12 Bünden (binningar) hat u Wand. 

plaͤtze (vaͤggerum), und zwölf Paar Sparren. 

Den Raum zwiſchen zwey Paar Sparren nennet 

man Spaͤnne. Einige machen aus Armuth die⸗ 

ſen Zwiſchenraum breiter, als die Wandplaͤtze, wodurch 

ſie wohl einige Sparren erſparen, aber das Dach Md de⸗ 
fto ſchwaͤcher. 

2. Zwiſchen jedem Wandpylatze oder Paar ! find 
drey Ellen, folglich hat ein Gebaͤude von 11 Wandplaͤtzen 
33 Ellen, oder 11 Viertheil mehr, wenn man die halbe 
Dicke der Eckſaulen mit rechnet. 

3. Auf die Sparren nagelt man die Latten, anderthalb 
Ellen von einander, an, vom Mittel einer Latte bis zum 
Mittel der folgenden zu vechnen, 1 Taf. VIII Fig. A. 

4 Es giebt auch noch eine andere Art, das Sparrwerk 
zu bekleiden, die in der Herrſchaft Faͤrs und andern in Wal⸗ 
dungen befindlichen Oertern gebrauchet wird, auch auf den 
Ebenen in den Kirchſpielen, die am naͤchſten bey Waldun⸗ 
gen liegen. Man bedienet fid) nämlich der Stangen 
(Röfvel oder Rafvel) ſtatt der Latten, fo wohl bey Ar- 
men, als bey Reichen, aber weit hinaus in die Ebenen, wo 
dieſes ſo theuer kommen ſollte, als die Latten, brauchet man 
die letztern. 

5. Zu 
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5. Zu den Stangen brauchet man vornehmlich Linden, 
weil dieſe leicht find, auch Eſchen, aber in Ermangelung 
derſelben ift man mit Ellern, Haſeln, oder dergleichen Hol⸗ 
ze zufrieden, ſo gut man es bekommen kann, wo Ueberfluß 
von Foͤren iſt, dürften ſolche wohl am beſten dienen. Als 
les Holz, das man dazu brauchet, muß geſchaͤlet werden, 
ſonſt wird es bald wurmſtichich. 

6. Erſt befeſtiget man zwo Reihen Seitenbalken an die 
Sparren, laͤngſt des Daches hin, entweder mit Weiden, 
oder mit guten Pflocken von Hagedorn, wodurch man die 
Naͤgel erſparet. 1 Fig. B, B. In Faͤrs Härad brauchet man 
Eichen oder Buchen zu den Seitenbalken. Auch koͤnnen andere 
ſtarke Latten dazu dienen. Darnach bindet man vorerwaͤhn⸗ 
te Linden, Eſchen- oder Ellernſtangen oben auf die Mauer⸗ 
latten (Leiden), und legt ſie mit dem ſchmalen Ende an 
den Giebel (Ryggaͤſen). Dieſe nennet man Standſtan⸗ 
gen oder Pángeftangen (Staͤndrafwel eller Laͤng⸗ 
rafwel), jede wird mit Baſt oder Weiden an die Seiten⸗ 
balken, und alfo an zween Orten befeſtiget. Die Stand⸗ 
ſtangen ſind ſo dicke, als eine ordentliche Hopfenſtange. 
Iſt eine nicht lang genug, ſo ſetzet man zweene zuſammen, 
ſo daß beyder duͤnne Enden zuſammen ſtoßen, und eine oder 
zwo Ellen über einander liegen. Die Weite zwiſchen 
jedem Paare Standſtangen iſt ungefaͤhr 12 Viertheil. 

7. Damit ſie mit den Enden nicht von den Mauerlat⸗ 
ten abgleiten, nagelt man entweder eine Latte auf der Mauer⸗ 
latte oberen Seite an, 2 Fig. A, oder man ſchlaͤgt daſelbſt 
einige Naͤgel, eine Elle von einander ein, 2 Fig. B, eine 
Querhand hoch, zwiſchen welche eine Art von Verzaͤunung 
gemachet wird. Zuletzt bindet man die Querftangen 
kreuzweiſe, ober quer über D fángftangen, knapp eine halbe 
Eile von einander, 1 Fig. D 

8. Damit das Dach inen beym Schaube deſto mehr 
zuſammen gepreſſet, und alſo ſtaͤrker wird, brauchet man 
einen Balken, den man Skunkbord, an einigen Orten 
Avaiſa traͤd nennet. Die Leute verfahren damit folgender 
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geſtalt: An ber äußern Seite der Mauerlatte ſchlagen fie 
einige ſtarke Nagel ein, 2 Fig. O, 3 bis 4 Ellen von eins 
ander, die ſo gekruͤmmt ſind, wie die Nagel oder Haken in 
einem Kleiderſchranke, darauf wird eine ſtarke Latte geleget, 
und dieſe machet, daß das Dach unten dichte genug wird, 
da es ſich ſonſt wie eine Buͤrſte ausbreiten wuͤrde. 


9. Wo man ſtarke Waͤnde hat, kann dieſes ſo ange⸗ 
ben, am beſten aber verwahret man die Wände vor Schlag⸗ 
regen auf die Art, die von einigen Vornehmern und vielen 
Bauern ſelbſt in der Gioͤngeherrſchaft und Bleking gebrau⸗ 
chet wird, namlich, die Balken werden nicht mit Zapfen, 
die man vorne vernagelt, in die Eckſaͤulen geſetzet, ı Fig. E, 
ſondern mit dem ganzen Kopfe, 3 Fig. In die Eckſaͤule 
naͤmlich wird eine Gabel ausgehöhler, und am Balken ein 
Hals, der in die Gabel niederfaͤllt, daß der Balkenkopf ei⸗ 
ne Viertheilelle vor der Eckſaͤule hervor raget. (Es wäre 
noch beſſer, wenn der Balkenkopf eine Elle und noch mehr 
vor der Eckſaͤule heraus gienge, denn je größer dadurch der 
Fuß des Daches wird, deſto weniger Schaden leiden die 
Waͤnde von der Feuchtigkeit. In Liefland machet man die 
Daͤcher an den aͤußern Haͤuſern zu zwo Ellen, und wohl noch 
mehr.) Auf dieſe Balkenkoͤpfe wird bas Skunkbord ge 
leget, darauf alsdenn die Standſtangen zu liegen kommen. 
Will man außerdem auf jedem Sparren mit guten fuͤnfzol— 
lichten Nageln ein Stuͤck Latte oder ſogenanntes Skalk an⸗ 
nageln, welches wieder bis an das Skunkbord reichet, ſo 
wird das Dach unten vor der Mauerlatte deſto ſtaͤrker. 


10. Man leget Schuͤtten Stroh ſo dichte zuſammen, 
als das Dach dick werden ſoll, das Band, mit dem jede 
Schuͤtte zuſammen gebunden war, wird aufgemachet und 
weggeworfen. Das Stroh wird eben ausgebreitet, und 
quer daruͤber werden die Dachſtangen (Taͤcke rafflar) ge⸗ 
leget, welches Haſelſtoͤckchen, fo dick als ein Finger, find. 
Nachgehends bindet man die Stangen, und zugleich das 
Stroh an die Latten oder Querſtangen mit Wieden feſt. 

: II, Die 
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i; Die Dachdecker behaupten „es ſey nichts zaͤher und 
beſſer zu Wieden, als rothe Weiden, demnaͤchſt weiße, fer⸗ 
ner Birken und Wachholdern, aber das Holz von den Tauben⸗ 


kirſchen * und gewiſſen Arten von Weiden ** find am 


ſchlimmſten. Beſonders auf herrſchaftlichen Guͤtern habe 
ich eine Art geſehen, welche man deutſche Weiden nennet 
(tyſk Pil), und die zu dieſer Abſicht gepflanzet ward. Die 
jungen Aufſchoͤßlinge davon find lang, ſchmal und zaͤhe, die 
Blaͤtter ſind ſchmal, glatt, ganz am Rande und blaugruͤn, 
und ſitzen paarweiſe beyſammen. Die Wieden werden vor⸗ 
nehmlich zwiſchen St. Lorenz und Michaelis geſchnitten. Sie 
müffen halb trocken, oder fo trocken werden, daß ſie zaͤhe 
werden, ehe man ſie brauchet, ſonſt laſſen ſie ſich nicht ſo 
wohl winden. Sollten ſie auch alt und zu trocken ſeyn, ſo 
darf man ſie nur einen Tag einweichen, ehe man ſie windet 
und brauchet. Nd 
12, An der Wiede ſchmalem Ende wird ein Loͤchelchen 
geſchnitten, nachdem ſtecket man das ſtaͤrkere Ende rechter 
Hand durch das Stroh nieder, und zieht es linker Hand 
wieder herauf, ſolchergeſtalt, daß es unten eine Latte oder 
Querſtange, und oben eine Deckenſtange faſſet. Nachge⸗ 
hends ſtecket man das große Ende durch erwaͤhnten Schnitt, 
und nachdem man das Stroh mit der Hand, wie es ſeyn 
ſoll, geſtrichen hat, wird es hart zugeſchnuͤret, und an der 
Wiede oben bey dem Löchelchen ein Knoten geknuͤpfet, wor⸗ 
ö I auf 


* Zagg Ceraſus racemofa fylu. fru&u non eduli C. B. p. 451. 
Linn. Fl. Su. 396. Boehm. Fl. Lipf. 399. K. 

** Im Geb. ffebt Sall und Pil. Der erſte Name findet 
ſich in Herrn Linnaus Fl. Suec. nicht. Aber Saelg und 


ſchoniſch Pfall iff daſelbſt 811 a. eine Weide mit eyfoͤrmi⸗ 


gen, runzlichten, unten rauchen, am Rande wellenfoͤrmi⸗ 
gen, oben gezahnten Blaͤttern. Salix latifolia rotunda, 
Bauh. pin. 474. und Pihl ift die Weide mit ſchmalen, Tage 
zenfoͤrmigen, zugeſpitzten und nach Sägen Art ausgezack⸗ 


ten, auf beyden Seiten rauchen Blaͤttern. Salix vulg. alba 


arborefc, Bauh. pin. 473. K. a 
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auf das große Ende zweymal unter geſtecket wird, alsdenn 
haͤlt es feſt. So faͤhrt man mit einer Lage nach der andern 
fort, naͤmlich ſo, daß fuͤr jede Deck- oder Querſtange eine 
Lage Stroh mit ihren Stangen, vermittelſt 10 oder zwoͤlf 
Wieden zwiſchen jedem Paare Sparren, angeheftet wird. 

13. Das Stuͤck Dach, das zugleich oder auf einmal ge⸗ 
bunden wird, nennet man eine Stiege (Stig). Einer 
Stiege Breite betraͤgt ordentlich nicht mehr als zwo Spaͤn⸗ 
nen, das iſt, 6 Ellen, theils deswegen, weil nicht uͤberall 
längere Querſtiegen (Tvaͤrſtege) zu brauchen find, z. E. an 
den Ecken oder Wendungen des Daches, theils auch, weil 
man nicht an allen Orten Vorrath und Zufuhre von laͤngerm 
Holze hat. Doch haben einige 9 bis 10 Ellen zu einer 
Stiege, welches den Vortheil giebt, daß man dadurch ei⸗ 
nige mal Stuͤcken an einander zu fuͤgen beym Dache ver⸗ 
meidet. > 

14. Die Querſtiege, auf deren unterm Ende der De⸗ 
cker ſteht, wenn er ſeine Arbeit verrichtet, wird von 2 run⸗ 
den Hoͤlzern, im Durchſchnitte 3 oder 3 und einen halben 
Zoll gemachet, die man mit 4, 6 oder 7 Sproſſen zuſam— 
men hängt, ungefähr 2 Ellen zwiſchen jedem Paar Sprof- 
fen. Er liegt längft des Daches, an den Enden mit Sei⸗ 
len angebunden, welche am Giebel feſt gemachet werden. 
Wenn das untere Theil des Daches gemachet wird, liegt 
die Querſtiege Fig. 1. F mit ihrem einen Ende auf einer ot- 
dentlichen Leiter, und mit dem andern auf einer ſtarken 
Stange, die auf dem Skunkbord oder der Mauerlatte 
ruhet. Nachdem man das Dach hoͤher hinauf fübret, ruͤ⸗ 
cket man immer die Querſtiege weiter fort, und bindet ju: 
gleich immer das Seil weiter mit fort, welches man an der 
obern Latte der Querſtiege befeſtiget, ſo haͤngt ſie feſt. 

15. Das Dach wird gegen Suͤden und Weſten anderthalb 
Viertheil dicke gemachet, aber gegen Norden und Oſten ift 
ein Viertheil genug, denn die nordlichen Daͤcher dauren am 
laͤngſten, naͤchſt denſelben die oſtlichen, ferner die weſtli— 
chen, und die ſuͤdlichſten am wenigſten. In der Haupt: 

mannſchaft 
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mannſchaft Calmar, an der Seekuͤſte, wird das Stroh, 
das man zu ſolchen Dächern brauchen will, nicht gedro⸗ 
ſchen, ſondern man hauet die Aehren mit dem Beile ab, 
und brauchet alsdenn die Haͤlmer. Solches Stroh iſt nicht 
nur dauerhafter, ſondern es liegt auch viel dunner auf dem 
Dache, als das ausgedroſchene. Ja man hat an dieſen 
Oertern Haͤuſer geſehen, die bis auf die Pfeiler und Schwel⸗ 
len verfaulet waren, daß man die Waͤnde umreißen mußte, 
aber das alte Dach konnte wieder zu ihrer Bedeckung gebrau⸗ 
chet werden. : 2 : 

16. Statt des langen Strohes brauchet man aud) wohl 
Rohr und Binſen. In Gothland wird Agh gebrauchet. 
Siehe Herrn Linnaͤus Nachricht in den Schriften der koͤnig⸗ 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften 1741 (211 S. der Leber: 
fe6.). Arme Bürger in Lund bedienen ſich der Kuͤmmel⸗ 
ſtengel, wenn ſie nichts beſſers haben, das Rohr wird zwi⸗ 
ſchen St. Lorenz und Michaelis abgeſchnitten, denn zuvor 
iſt es noch nicht reif, wenn man es aber ſpaͤter ſchneidet, 
wird es ſproͤde. Die Binſen werden auch um dieſe Zeit ges 
ſchnitten, da fie am dickſten ſeyn ſollen. Re 

17. Eine große Beſchwerlichkeit verurſachen dem Land⸗ 
manne die Stuͤrme, welche beſonders das untere Theil des 
Daches verderben, wenn es etwas alt iſt. Einige ſuchen 
dieſes dadurch zu verhuͤten, daß ſie zu dieſer unterſten Schau⸗ 
be des Daches die ſteifſten Haͤlmer waͤhlen, die uͤber dieſes 
auch den Sturm deſto beffer abſchlagen, wenn fie nicht über 
ein Viertheil uͤber das Skunkbord hervor ragen. Das 
ſicherſte aber ift, ben Schaub von Rohr zu machen, wel⸗ 
ches mir eine ſo gute und wirthſchaftliche Erfindung zu ſeyn 
ſcheint, ſo unbekannt ſie uͤberhaupt iſt. 

18. Nachdem das Dach ift beleget worden, machet man 
es ſo eben und glatt, als ob es gehobelt waͤre. Man brau⸗ 
chet dazu ein Werkzeug, welches man den Dachebner 
(Taͤke wraka) nennet. Es iſt ein dünnes und etwas gekruͤmm⸗ 
tes Bret von Buchen, fünf Viertheile lang, und ein Bier 
theil breit, woran ſich oben an dem einen Ende ein langer 

Schw. Abh. VIII B. R ge⸗ 
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gekruͤmmter Griff befindet, und an dem anben ein unten 
eingefchlagener Pflock, damit es aufgehaͤngt wird, wenn 
der Deckrr was anders zu thun hat, unten iſt wie ein Re⸗ 
chen von Bretern. (5 Fig.) 

10. Wenn der Decker viel Arbeit thun ſoll, fo kann er, 
mit Beyhülfe eines Handlangers, nicht mehr als 12, hoͤch⸗ 
ſtens 2 Stiegen des Tages decken. Er bekoͤmmt einen hal⸗ 
ben Stüber zur Bezahlung für jede Schicht, Lage oder 
Band, quer über eine Stiege von 6 Ellen breit, und die Koſt 
dazu, ſoll er aber ſich ſelbſt befoftigen , fo bekommt er noch 
einmal ſo viel. 

20. Genau zu ſagen, wie viel langes Stroh zu einer 
Stiege, z. E. 6 Ellen breit und eben ſo hoch erfordert wer⸗ 
de, iſt nicht allemal leicht, weil die Schuͤtten nicht an allen 
Orten gleich groß gemachet werden, ſondern an manchem 

eine halbe Elle in Umfange, anderswo mehr, und bis zwo 
Ellen haben. Wenn die Schuͤtten fuͤnf Viertheile im Um⸗ 
fange haben, brauchet man zur letzt erwaͤhnten Stiege 52 
Schock, jedes zu 20 Schuͤtten, wenn fie aber nur drey Vier⸗ 
theile im Umfange haben, brauchet man 74 Schock. Alſo 
gehen 9 Schütten von der erſten Art, und 12 von der letztern 
auf jedes Band, oder jede Lage. 

21. Die oſtichen und weſtlichen Daͤcher werden gleich 
leichte und ſchnell mit Mooße uͤberzogen, doch nicht ſo leich⸗ 
te, als die nordlichen, und die ſuͤdlichen am allerwenigſten. 
Vielleicht ſollte man glauben, das Mooß befoͤrderte das Ver⸗ 
modern des Daches, weil es die Feuchtigkeit lange bey ſich 
behaͤlt, und ſelten recht trocknet, aber die Hauswirthe be⸗ 
weiſen aus ihrer eigenen Erfahrung, daß die Daͤcher am 
längften dauern, die am meiſten und gleichſten bemooſet find. 

22. An die Giebelſparren werden Windſchirme (Ving⸗ 
eller Vindſkedor) gemachet, die das Dach feſt halten, daß 
der Sturm es nicht zerbricht. Es ſind Breter, die dichte 

am Stroh mit Haken u. d. g. feſt gehalten werden, die 
man an den Sparren mit Nageln befeſtiget. Aber fuͤr die 
Mauerlatte wird eine Vertiefung in ben ae an 
2) et 
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chet, und fuͤr jede Lage, oder jedes Band, machet man ein 
Loch in den Windſchirm, wodurch ein exit Stroh von der 
Lage heraus raget. 

23. Den Giebel auf dem Dache zu verwahren, iſt Torf 


am beſten, denn er kann 10 und mehr Jahre liegen, und 


giebt dem Dache ein feines Anſehen. Wo aber der Raſen 
(Groͤnſvaͤlen) locker und klein iſt, als auf ſandigen Oertern, 
fo ift es beſſer, den Giebel mit Holzwerke zu verwahren, ſo 
daß man zwey und zwey Stuͤcken Holz wie ein griechifch A 
zuſammen nagelt, daß die Enden auf beyden Seiten des 
Daches liegen. Es ſieht aber nicht gut aus, und das 
Stroh, das darunter liegt, muß mit Beſchwerlichkeit we⸗ 
nigſtens alle Jahre verneuert und weggenommen werden. 
Manche legen auch ganze Schuͤtten an den Giebel, und bín- 


den ſie daran feſt, da denn kein Torf erfodert wird, aber ich 


habe ſolches nicht geſehen, noch vielweniger ſelbſt verſuchet, 
und kann alſo nicht ſagen, was es fuͤr Nutzen bringt. 


24. Der Torf wird auf ben Wieſen am Waſſer ausges 


ſtochen, wo das Erdreich Burchgrbends von einerley Art, 
feſt und fett iſt. Man machet ihn 32 bis 4 Ellen lang, und 
eine halbe Elle breit, auch laͤngſt in der Mitte hin drey Fin⸗ 
ger dicke, aber an den Seiten duͤnner, welche Geſtalt der 


Torf von der Kruͤmmung des Torfeiſens bekoͤmmt. Man 


reißt zuerſt den Raſen auf, und bemerket damit, wie groß 
das Stuͤck Torf werden ſoll, dieſes geſchieht mit dem Torf⸗ 
meſſer, welches wie die Spadille in der Charte ausſieht, und 
an einer Stange feſt ſitzt. Nachgehends wird der Torf mit 
dem Torfeiſen, 4 Fig. vermittelſt zweener Schnitte ausgeſto⸗ 
chen. Man ſetzet den Querſchaft gegen die Bruſt, greift 
mit der rechten Hand an den Pflock, mit der linken an den 
Hebel zwiſchen dem Querſchafte und dem Nagel, und indem 
man ſolchergeſtalt dieſes Werkzeug vor ſich wegſchiebt, geht 
es ſo gut fort, als ein Pflug, und der Torf wird dadurch 
nicht nur ſehr geſchwinde, ſondern auch glatt, und von gleis 
cher Dicke abgeſchnitten. Man verfolget den vorgemachten 
Riß, und ſchneidet erſtlich eine halbe Seite im Vorwaͤrts⸗ 
R 


2 geben, 
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gehen, denn die andere auf dem Ruͤckwege los; die Scharr 
und der Pflock muͤſſen beyde rechter Hand ſeyn. 

25. Unter den Torf leget man Stroh, diejenigen aber, 
die nahe an der See wohnen, brauchen vornehmlich Taͤng, 
und lieber, wenn er bluͤhet, als wenn er zu Graſe wird. 
Wenn der Taͤng feuchte ift, muß man ihn auflegen, fo fälle 
er am dichteſten zuſammen „und wenn er alsdenn trocken ges 
worden iſt, iſt er hart, wie Horn, und verhindert alfo, daß 
ſich Ratten und Maͤuſe nicht in das enen einniſteln, und 
da wohnen. 

26. Man heftet den Torf mit pe Grasſeite auf ein 
Bret, vermittelſt zweyer hinein geſchlagener und zugeſpitzter 
Pfloͤcke, unb eines Seiles, das am Ende des Bretes befe— 
ſtiget wird, zieht man ihn laͤngſt einer Leiter auf das Dach 
hinauf. So leget man denn ein Stuͤck uͤber das andere, ſo 
daß es ein wenig uͤber das Ende des andern hervor geht. 
Zuletzt ſchneidet man die Enden alle gleich ab. Manche 

ſchlagen Pfloͤcke in die Enden, damit er deſto 
feſter liegt. 
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uͤber 


ein neugebohrnes Kind, 


das, 
ungeachtet eines ſtarken Stoßes auf den Kopf; 


den es noch in Mutterleibe bekam, 


zu rechter Zeit auf die Welt kam, 
5 und 
drey Wochen nach der Geburt lebte, 


von 


O. Aerell. 


en 20 April 1746 ward ein Knaͤbchen gebohren, an 
deſſen Kopfe man gleich eine Geſchwulſt uͤber dem 
linken Ofle bregmatis fand, die ſo groß, als eine 
Fauſt, und mit der aͤußern Haut von einer Farbe 
war. Die Hebamme erfuchte zuerſt den Feldſcherer, Schen⸗ 
bom , dieſe Schwulſt zu beſehen, er rufte mich auch dazu, 
und wir funden erwaͤhnter maßen dieſe Geſchwulſt fo beſchaf⸗ 
fen, daß fie an einem Orte feft fag, beym Angreifen un« 
empfindlich war, und ſich gelinde druͤcken ließ, ohne daß 
das Kind davon Convulſionen bekommen haͤtte, in einen 
Schlaf verfällen wäre, oder fo etwas gewieſen haͤtte, wie: 
mit den Druͤckungen des Gehirnes verbunden zu Im 
"EN 
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Wir urtheileten dem ungeachtet, dieſe Geſchwulſt muͤß⸗ 
te aus dem eigenen Weſen des Gehirnes beſtehen, welches 
durch eine unnatuͤrliche Oeffnung erwähnten Knochens her: 
aus traͤte, weil der groͤßte Theil dieſes Knochens zu fehlen 
ſchien. Die Hebamme ſo wohl, als die Mutter, verſicher⸗ 
ten, es ſey mit der Geburt geſchwinde zugegangen, und da⸗ 
durch keine Gewalt an des Kindes Kopfe veruͤbet worden. 
Dieſemnach wurde beſchloſſen, vermittelſt einer dienlichen 
Bindemuͤtze die Geſchwulſt zu druͤcken, damit das Gehirn, 
wenn es heraus treten ſollte, zuruͤck gehalten wuͤrde. Man 
bewerkſtelligte dieſes drey Wochen nach einander, ohne eini⸗ 
ge Veraͤnderung, indeſſen hat das Kind, wie berichtet wur⸗ 
de, geſogen, viel geſchlafen, iſt die letzten Tage unruhig ge⸗ 
weſen, und nach drey Wochen geſtorben. f 


Den Tag nach ſeinem Tode oͤffnete ich des Kindes Kopf, 
in Gegenwart des Doctors der Arztneykunſt und Beyſi⸗ 
tzers, Baͤcks, und fand, fo bald die äußeren Bedeckun⸗ 
gen uͤber der Geſchwulſt abgeloͤſet waren, daß ſie ihren 
Sitz zwiſchen der Haut, welche die äußere Hirnſchale um- 
giebt (pericranium), und der ſehnichten Bedeckung des 
Kopfes (inuoluctum aponeuroticum), hatte, worinn fie, 
wie in einem Beutel, eingeſchloſſen war. Da ich den Sack 
oͤffnete, kam mir gleich ein dicker, ſtinkender, blutiger Ei⸗ 


ter entgegen. Wie das Duͤnne abgefloſſen, und der Sack 


vollig geöffnet war, fand fich ein geftandener Klumpe Blut, 
fo feft wie Leber, mit einer bleichrothen Haut überzogen, 
der Sack ſelbſt war innerlich runzlicht und vermodert, der 
Knochen, von dem man vorerwaͤhnter maßen geglaubet hat: 
te, daß er weg waͤre, war ganz, und viel feſter, als die 
uͤbrigen Knochen des Kopfes. 


Man ſonderte das Bein ab, und machte es los, da 
ſich denn die Gehirnhaͤutchen ganz duͤnne, bleich, und die 
äußere Hirnhaut an dem erwähnten rechten Seitenknochen 
(os bregmatis), mehr anhaͤngend, zeigte. Das Gehirn ſah 
locker, bleich und maid, aus, die Kammern deffelben 

waren 
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waren mit einem duͤnnen und waͤſſerichten Eiter erfuͤllet, 
je naͤher man dem Boden der Hirnſchale kam, deſto mehr 
war das waͤſſerichte Weſen des Gehirnes aufgelofet, und 
mit mehr Waſſer und lockern Eiterklumpen umſchloſſen. 
Die Beſchaffenheit des Gehirnchens war etwas feſter, aber 
das Weiße im Ruͤckenmarke ſtund gleichſam in einer Ge⸗ 
ſchwulſt mit Waſſer und duͤnnem Eiter rings umgeben. 


Alle dieſe angeführten unnatuͤrlichen Umſtaͤnde am Kopfe 
und den darinn befindlichen Theilen, veranlaßten mich, dar⸗ 
auf zu fallen, ob der Kopf des Kindes nicht im Mutterlei⸗ 
be einen Stoß bekommen hätte, durch deſſen Erſchuͤtterung 
und Druck ein Blutgefaͤße geborſten waͤre, und dieſes Stuͤck 
geronnene Gebluͤte in der Geſchwulſt in der Hirnſchale, und 
das Austreten aus den Gefaͤßen verurſachet haͤtte. Ich 
forſchte bey der Mutter nach, ob ihr fo etwas wiſſend wäre, 
und erhielt zur Antwort, acht Tage vor der Niederkunft 
wäre fie über die ſuͤdliche Schloßbruͤcke gegangen, da ihr 
denn der Fuß ausgewichen, und ſie alſo gefallen waͤre, ſie 
haͤtte aber von dieſem Falle nicht viel beſondere Ungelegen⸗ 
heit geſpuͤret, ſondern waͤre nachgehends aufgeſtanden, nach 
Hauſe gegangen, und hätte die rechte Zeit ihrer Entbindung 
ohne Beſchwerlichkeit erwartet. 


Ob nun die Mutter gleich von dieſem Falle keine Unge⸗ 
legenheit verſpuͤret hat, und auch der Entbindung dadurch 
nichts nachtheiliges wiederfahren ift, fo überführen mich 
doch die Zeichen, die ich an des Kindes Kopfe fand, daß 
die Frucht, die natuͤrlicher Weiſe mit dem Kopfe nieder⸗ 
waͤrts gegen das Becken gekehret war, bey dem Fallen her⸗ 
unter geſchoſſen, und auf das rechte ungenannte Bein (Is⸗ 
benet) gekommen iſt, und ſich an die Hirnſchale geſtoßen 
hat, wodurch das Hirn iſt erſchuͤttert worden, daß die zar⸗ 


ten Blutgefäße der Haut der Hirnſchale (Pericranii), und 


des innern Hirnhaͤutchens (Piae watris) geborſten ſind, wel⸗ 
ches die gefundenen Austretungen aus den Gefaͤßen, ſo wohl 


innerhalb der Hirnſchale, als außerhalb derſelben, verurſa⸗ 
e chet 


' 


264 Anmerk. über ein neugebohrnes Kind. 


chet hat. Haͤtte nun die Mutter gleich nach dem Falle ei⸗ 
nen vernuͤnftigen und erfahrnen Arztneyverſtaͤndigen zu Ra⸗ 
the gezogen, ſo haͤtte vielleicht der Schaden der Frucht 
durch dienliche Wartung koͤnnen abgewandt oder vermindert 
werden. Wenn ſie es auch gleich nach der Niederkunft ge⸗ 
meldet haͤtte, ſo haͤtte man ſich in Beurtheilung der Krank⸗ 
heit nicht geirret, denn dieſe Geſchwulſt haͤtte ſich vollkom⸗ 
men fiber öffnen, und das geronnene Gebluͤte heraus neh⸗ 
men laſſen. Wenn man alsdenn ſolche Austretungen aus 
den Gefäßen innerhalb der Hirnſchale vermuthet hätte, waͤ⸗ 
re mit gutem Rechte an derſelben Zertheilung gearbeitet 
worden, und dieſes haͤtte bey einer guͤtigen Mitwirkung der 
Natur des Kindes Leben verlaͤngern koͤnnen. Es iſt auch 
kein Zweifel, daß nicht ſolche ungluͤckliche Zufaͤlle man⸗ 
cher Fruͤchte und zarter Kinder Leben 
verkuͤrzen. 5 


III. Sech⸗ 
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III. 
Sechs Fortſetzung 
vom 
Seiden bau in Schweden, 
durch 
Martin Triewald. 
Lo 


Eyer auszubruͤten find, daß man Seidenwuͤr⸗ 

mer erhaͤlt, ſo liegt mir nunmehro ob, hier zu 
beſchreiben, wie ſie bey ihrem zunehmenden Alter und bey 
ihren Krankheiten muͤſſen gewartet und gepfleget werden, 
bis fie, fic) zum Spinnen anſetzen. Nachdem alſo die Sei⸗ 
denwuͤrmer aus ihren Eyern gekrochen find, und man die 
Blaͤtter, darauf fie fid) begeben haben, in ſolche Behaͤlt⸗ 
niffe geleget hat, wie der 9 Abſatz der fünften Fortſetzung bes 
ſchreibt, fo daß diejenigen, die Vormittage gekommen find, 
ihre beſondern Kaſten haben, die nachmittaͤgigen ebenfalls, 
und fo die von jedem Tage beſonders, fo ift eine Verrich⸗ 
tung, die viel Behutſamkeit erfodert, uͤbrig, naͤmlich wenn 
das Laub trocken wird, die kleinen Würmer von den duͤrren 
Blaͤttern auf andere friſche zu verſetzen. Denn ſo bald man 
bemerket, daß das Laub, auf welchem fid) die neuausgekro⸗ 
chenen Würmer befinden, trocknet, fo leget man unter und 
über jedes ſolches Blatt ein friſches, da man denn bald ſe— 
hen wird, wie fie fid) von den trockenen zu den friſchen bege— 
ben. Ob man auch ſchon den Wuͤrmern ein paar Stun⸗ 
den Zeit gelaſſen hat, fid) von dem trockenen Laube auf das 


R 5 friſche 


achdem ich in der fuͤnften Fortſetzung vom Seiden⸗ 
9 baue gewieſen habe, wie der Saame oder die 
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friſche zu begeben, fo wird man nichts deſto weniger finden, 

daß noch viele auf dem trockenen zurück geblieben find, bes 
nen man auf diejenige Art helfen muß, die im naͤchſten Ab⸗ 

ſatze erwaͤhnet wird, daß fie auf das friſche Laub kommen, 
wie ihre Tiſchgenoſſen, die ſelbſt dahin gekrochen find. — 

2. H. Man faſſet mit der linken Hand das trockene 
Laub beym Stiele, da aber auf dem Stiele oͤfters auch ei⸗ 
nige Würmer ſitzen, fo habe ich mich einer Kornzange be- 
dienet, die man beym Herausnehmen der Probiergewichte 
brauchet, oder auch den Stiel mit einer großen Nadel ge⸗ 
faſſet. In der rechten Hand hat man entweder eine Tau⸗ 
benfeder, oder einen zarten Pinſel, wie man zu Waſſerfar⸗ 
ben brauchet. Mit dieſer Feder oder dem Pinſel ſtreicht 
man die Wuͤrmer ganz gelinde und langſam vom duͤrren 
Blatte auf das friſche, und faͤhrt damit fort, ſo lange die 
Wuͤrmer klein ſind, und ſich nicht mit den bloßen Fingern 
faſſen laſſen, daß man ſie mit denſelben von einem Blatte 
auf das andere ſetzen koͤnnte. Dieſes iſt wirklich die muͤh⸗ 
ſamſte Beſchaͤfftigung bey ihrer Wartung, doch wird ſie alle 
Tage geringer, und nur, bis ſie ſieben oder acht Tage alt 
ſind, ober in ihren erſten Schlaf verfallen. Dieſer Schlaf 
und Verwandlung heißt die Schwaͤrze, weil ſie da die erſte 
Haut ablegen, und ihre dunkeln Haare, mit denen ſie be⸗ 
kleidet find, verlieren. Solchergeſtalt wird der Wurm taͤg⸗ 
lich heller, und begiebt ſich auch von ſich ſelbſt und willig 
von den duͤrren Blaͤttern auf die friſchen. Wie man aber 
den Wuͤrmern nicht allein helfen muß, von den trockenen 
Blättern auf die friſchen zu kommen, ſondern fie auch in neue 
Wohnungen zu bringen hat, daß man ſie naͤmlich aus dem 
Kaſten oder flachen Korbe, in welchem fie gelegen haben, 
in einen andern thut, der rein, und am Boden mit reinem 
Papiere beleget ift. Diefes auf eine andere Art, als fo zu 
verrichten , daß man mit den bloßen Fingern Blatt fuͤr 

Blatt aus dem einen Kaſten nimmt, und in den andern le⸗ 
get, wie bisher in allen Laͤndern gebräuchlich geweſen ift, 
hat kein Volk, welches ſich mit der Seidenzucht beſchaͤffti⸗ 
get, 
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get, ein anderes Mittel gewußt, eine fo muͤhſame Verrich⸗ 
tung zu erleichtern, weder Franzoſen, Italiener noch Deut⸗ 
ſche, als erwaͤhnter chineſiſcher Schriftſteller, der mich ei⸗ 
nen Vortheil gelehret hat, welchen man bey dem Seiden⸗ 
baue nicht hoch genug ſchaͤtzen kann. Seine Worte lauten 
folgender geſtalt: „Wenn die Maulbeerblaͤtter tro⸗ 
„cken oder von dem Rothe der Wuͤrmer verunrei⸗ 
„ niget find, oder wenn noch Blätter übrig find, 
„ nachdem ſich die Wuͤrmer ſatt gefreſſen haben, 
„welches gemeiniglich geſchieht, weil ſie noch jung 
„find, da fie die | Sofern des Blattes, font den gröbs 
v ſten Theilen und dein Stiele zurück laſſen, ſo be⸗ 
„decket man den Korb, und die Würmer (amt den 
duͤrren Blättern darinnen, mit einem kleinen Ne⸗ 
„tze, deſſen Oeffnungen den Wuͤrmern freyen 
» Durchgang laſſen, daß fie zu den friſchen Blaͤt⸗ 
„tern kommen koͤnnen, die man oben auf das Netz 
„legt. So bald fie die friſchen Blaͤtter riechen, 
„kommen dieſe Hungrigen herauf auf das Metz, 
„und auf die friſchen Blätter, Nachdem ſolches 
x geſchehen ift, hebt man das Netz gelinde ab, legt 
„ ſolches in einen reinen zubereiteten Korb, und reis 
, niget den erſten, deſſen man fich alsdenn ein an⸗ 
„ der mal bedienet.,, Durch dieſen Handgriff kann ein 
einziges Maͤgdchen mehr Würmer abwarten, als ſonſt fuͤn⸗ 
fe, wenn ſie auch noch ſo geuͤbt waͤren, mit den Fingern 
umwechſeln koͤnnen. Die Koſten fuͤr ein ſolches Netz ſind 
ſehr geringe, denn ſie koͤnnen ſo wohl, als die Kaſten, viele 
Mannsalter dienen. Ich habe dazu abgeſchnittene Fiſcher⸗ 
zaͤune gebrauchet, wie die find, da man Fiſche darinn haͤlt 
(opffurne katſor), wer mehr Koſten darauf wenden will, 
kann ſie von grobem Zwirne oder von Seide machen kaffen, 
3. $. Die Seidenwuͤrmer find viererley Alter, Schlä- 
fen, Krankheiten und Verwandlungen unterworfen, weil ſie 
ſich noch in der Raupengeſtalt befinden, und dieſes dauert 
von dem Auskriechen, bis ſie ſpinnen. Unter der Zeit, daß 
E (ie 
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fie ſchlafen, muß man fid) fehr in acht nehmen, fie nicht zu 
beunruhigen, weder daß man ſie von den duͤrren Blaͤttern 
auf die friſchen ſetzet, noch daß man ſie gar ihren Aufenthalt 
veraͤndern laͤßt, denn ſie brauchen da 2 bis 3 Tage nichts 
weiter, als Ruhe, bis ſie ihre Verwandlung uͤberſtanden 
haben, und dieſes geſchieht, wenn die Wuͤrmer zu rechter 
Zeit ausgekrochen, von guter Art, und wohl gefüttert more 
den ſind, den ſiebenten Tag, denn da werden ſie wie krank, 
und hoͤren auf zu freſſen, wenn ſie aber nicht taͤglich junges 
und neugepfluͤcktes Laub bekommen haben, und damit zu⸗ 
laͤnglich verſorget worden ſind, ſo fangen ſie den Schlaf 
manches mal einen Tag ſpaͤter an, ſchlafen alsdenn 2 bis 
3 Tage, und erwachen nachgehends wieder, wobey ſie ihre 
ſchwarze Bedeckung ablegen, welche aus einer hornichten 
Haut, oder einem Ueberzuge über den Kopf, mit Ochern 
für die Augen und den Mund darinnen, beſteht, wie eine 
gewoͤhnliche Maske ausſieht, die ihren ganzen Kopf bedecket 
hat. Der Kopf waͤchſt ſehr waͤhrendes Schlafes, und 
ſtreifet alſo die Haut ab. So bald man nun bemerket, daß 
ſie aus dieſem ihren erſten Schlafe kommen, und ihre 
Masken abgeleget haben, giebt man ihnen nicht allein zu⸗ 
laͤngliche friſche Blaͤtter zu eſſen, ſondern man verfetzet ſie 
auch, wie im vorigen Abſatze gefaget ift, in andere Behaͤlt⸗ 
niſſe, und giebt ihnen wenigſtens zweymal des Tages friſche 
Blaͤtter, naͤmlich fruͤh Morgens und Abends, und faͤhrt 
damit fort, bis man bemerket, daß ſie in den andern Schlaf 
fallen. Dieſes ereignet ſich, nachdem fie ſieben bis acht Tas — 
ge Maulbeerblaͤtter gefreſſen haben, welche gepfluͤcket wor⸗ 
den ſind, nachdem die Sonne den Thau abgetrocknet hat, 
oder wenn es geregnet hat, beſtreuet man die Blaͤtter erſt 
mit dem trockenen Pulver von Maulbeerblaͤttern, wie in der 
dritten Fortſetzung in den Abhandlungen vorigen Jahres iſt 
erwaͤhnet worden. 

4. $. Wenn acht Tage verfloſſen find, daß man fie 
wohl gefuͤttert hat, und der zweyte Schlaf ober die zweyte 
Verwandlung vorbey iſt, da ſie eine Maske von einer lich⸗ 

tern 
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tern hornichten Beſchaffenheit abgeleget haben, fo giebt man 
ihnen Morgens und Abends zulaͤngliches Laub. Die Ita⸗ 
liener nennen dieſes den weißen Schlaf, und die Franzo⸗ 
fen la Mué, weil fie da zuerſt ſehen, daß die Würmer eine 
Maske ablegen, und der Kopf größer wird. Aber dieſes ge— 
ſchieht auch das erſte mal, allein die nicht genau darauf acht 
haben, bemerken dieſes nicht, weil die erſte Maske ſehr 
klein und ſchwarz, auch dem Kothe der Wuͤrmer aͤhnlich iſt, 
aber wenn man ſie mit einem Vergroͤßerungsglaſe betrach⸗ 
tet, ſieht ſie einer Larve vollkommen aͤhnlich. 

5. H. Wenn wieder die dritte Krankheit oder der drit⸗ 
te Schlaf vorbey iſt, welches geſchieht „ nachdem ſie ſieben 
bis acht Tage gefreſſen haben, wie gleiche Zeit zwiſchen dem 
erſten und andern verfließt, ſo treten ſie ſolchergeſtalt in ihr 
viertes Alter, da man ihnen des Tages dreymal friſche Blaͤt⸗ 
ter geben muß, naͤmlich Morgens, Mittags und Abends. 
Den dritten Schlaf nennen die Franzoſen ebenfalls Mué, 
weil der Wurm, wenn er erwachet, nicht nur die dritte 
Maske ableget, welche noch lichter an Farbe iſt, ſondern 
uͤberhaupt die Haut am ganzen Leibe und an den Fuͤßen ab⸗ 
ſtreifet, dabey fein Kopf aufſchwillt, der Schwanz groß 
und geſpalten wird, wie ein Krebsſchwanz ausſieht, und 
wenn er alsdenn wieder nach 7 bis 8 Tagen in den vierten 
Schlaf fälle, fo wird der ganze Körper geſchwollen und auf⸗ 
geblaſen, und der ganze Wurm waͤchſt anſehnlich an Lange 
und Dicke. 

6. H. Wenn nun die vierte Krankheit oder der vierte 
Schlaf überftanden ift, fo erreichet der Seidenwurm fein 
viertes Alter. Die Franzoſen bezeichnen dieſes damit, daß 
fie fagen, le Vers a foye font entrés en fraize. Es ge⸗ 
ſchieht vier ober fes Tage darnach, wenn die Würmer 
ſonſt ſtark find und ſich wohl befinden, wenn fie aber ſchwach 
ſind, verziehen ſie wohl 8 bis 10 Tage, ehe ſie in den vier⸗ 
ten Schlaf fallen. Mittlerweile muß man ihnen wenigſtens 
viermal des Tages friſche Blaͤtter geben, um 4 oder 5 des 
Morgens, um 10 Vormittags, um 3 Nachm. und um 7 

des 
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des Abends, ja man thut nicht übel, wenn man ihnen, wie 
die Chineſer thun, um Mitternacht giebt, man ſehe die VIIII 


Tafel. Dieſer vierte Schlaf kann mit Recht Mus oder eine 
Hgaͤutung genennet werden, weil der Wurm die völlige alte 
Haut, die ſeinen Koͤrper bekleidete, abſtreifet, und zugleich 


eine noch lichtere Maske vom Kopfe abzieht, dabey zugleich 
des Wurmes ganzer Körper gewaltig aufſchwillt. 

7. $. Die Art betreffend, wie die Seidenwuͤrmer 
nach dem vierten Schlafe gewartet werden, wenn ſie ſich, 
nach der Franzoſen Ausdrucke, en fraize befinden, ſo iſt zu 
merken, daß diejenigen, welche ſtark find, vier bis fünf 3a- 
ge in diefen Umſtaͤnden verbleiben, nachgehends wieder zu 


freſſen anfangen; aber die ſchwachen und diejenigen, welche 


zuvor gehungert haben, wohl acht Tage, ehe fie ihr Sei— 
denhaus zu ſpinnen anfangen. Da ſie auch dieſe ganze Zeit 
über febr heißhungrig und gar nicht zu erſaͤttigen find, wenn 
ſie ſich anders vollkommen geſund befinden, ſo haben ſie auch 
zugleich alsdenn die größte natuͤrliche Wärme bey ſich, ver- 
mittelſt deren fie das zaͤrteſte von den Maulbeerblaͤttern auf: 
loͤſen, und vermittelſt ihrer innerlichen wunderbaren Chymie 
in Seide verwandeln koͤnnen. Man muß dieſerwegen ſehr 
genau zuſehen, daß ſich unter ihnen keine befinden, welche 
krank ſind, oder die Waſſerſucht haben, und ſo bald man 
dergleichen bemerket, wirft man fie den Huͤnern vor. End» 
lich ſieht man auch zu, daß ſie in ihren Kaͤſten nicht allzu 
dicke auf einander liegen, welches Krankheiten unter ihnen 


verurſachen kann. Da muß man auch nicht verabſaͤumen, 


ihnen den ganzen Tag und die ganze Nacht durch alle Stun⸗ 
den friſches Laub zu geben, und dieſes in ſolcher Menge, daß 
alle Wuͤrmer zugleich freſſen koͤnnen, und nicht ein Theil fa⸗ 
ſten muß, indem die andern ſich naͤhren. Alsdenn iſt man 
an keine Zeit, ihrer Fuͤtterung wegen, gebunden, ſondern 
ſo bald man ſieht, daß ſie die Blaͤtter verzehret haben, die 
man ihnen giebt, muß man von neuem friſche Blätter über 
den ganzen Kaſten ſtreuen, und damit fortfahren, ſo oft 
man findet, daß die erſten voͤllig verzehret ſind. Dieſe Un⸗ 

i erſaͤttlichkeit 
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erſaͤttlichkeit hat ihnen in Languedoc, Provence und Avignon, 
den Namen Maignans erworben, welches Wort vom itas 
lieniſchen mangiare herkoͤmmt, und ſo viel als Mangeurs, 
oder ſtarke Eſſer oder Freſſer, bedeutet, weil ſie nicht allein 
den ganzen Tag durch, ſo bald es taget, bis in die ſpaͤte 
Nacht, zulaͤngliches Futter haben muͤſſen, wenn man an⸗ 
ders den Vortheil und die Menge von Seide haben will, 
welche die Wuͤrmer zu ſpinnen vermoͤgend ſind. ) 

8. H. Damit man fic) nicht in etwas bey Abwartung 
der Seidenwuͤrmer verfiebt, hat man folgende Anmerkungen 
genau in acht zu nehmen. 1. Muß man niemals große und 
kleine Wuͤrmer zuſammen in einen Kaſten mengen, ſondern 
vorerwaͤhnter maßen jedes Alter für fid) warten, und in bes 
ſondern Behaͤltniſſen verwahren, ſo lange als ſie Wartung 
erfodern. Denn wenn man Wuͤrmer, die an unterſchiede⸗ 
nen Tagen ausgekrochen ſind, unter einander menget, ſo 
wird es ſich oft ereignen, daß man in einem Kaſten große 
Würmer hat, die friſch und en fraize find, und auch kleine 
kranke, oder auch große ſchlafende, und dagegen kleine fri= 
ſche, woraus nothwendig folgen muß, daß man ſie nicht 
auf vorbeſchriebene Art fuͤttern, und ihnen Blaͤtter geben 


kann. Gleichwohl iſt hieran ſehr viel gelegen, und dieſes 


iſt mit die vornehmſte Urſache, warum man im Anfange, 
wenn ſie nur ausgekrochen ſind, wenigſtens alle, die in einem 
Tage kommen, von den andern abſondern, und in ihre eige⸗ 
ne Behaͤltniſſe legen muß. 2. Die vorgeſchriebene Art, 
die Wuͤrmer zwey, drey, vier und mehrmal des Tages zu 
fuͤttern, iſt nur in acht zu nehmen, wenn ſie friſch ſind, und 
nicht ſchlafen. Ob man ihnen wohl nirgends Laub geben 
darf, wenn fie überall ſchlafen, fo muß man doch, wenn ei» 
nige wenige noch nicht eingeſchlafen wären, dieſen etwas we⸗ 
niges, und nach und nach geben, nachdem man ſieht, daß 
es verzehret oder trocken wird. 3. So lange die Wuͤrmer 
noch jung ſind, und bis ſie die erſten male geſchlafen haben, 
leiden ſie es ganz wohl, daß ſie dichte beyſammen auf den 
Blaͤttern liegen, welche man ausbreitet, und ein Blatt ne⸗ 
ben 
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ben das andere dergeſtalt leget, daß fie einander nicht bes 
ruͤhren. Man muß weder die Wuͤrmer, noch die Blaͤtter, 
auf denen ſie ſich befinden, auf einander legen, denn wenn 
man nachgehends friſche Blaͤtter giebt, hindert ſolches die 
Wuͤrmer, die unter den erſten Blaͤttern liegen, ihr Futter 
von den friſchen zu nehmen, daher iſt noͤthig, daß die Wuͤr⸗ 
mer, welche die erſten acht Tage ſehr wohl in einem Kaſten 
Platz haben konnten, nachgehends in 4, 5, 6 oder mehrere 
umgeſetzet werden, nachdem ſie wachſen und groͤßer werden. 
Da einige Franzoſen unterlaſſen, ihnen nach dem Maaße, 
daß ſie wachſen, groͤßern Platz einzuraͤumen, ſo leiden ſie 
auch dadurch großen Schaden, indem ihren Würmern aller— 
len Krankheiten zuſtoßen. 4. Wenn ſie zu dem vierten Al- 
ter kommen, und en fraize ſind, muß man ſie nicht zu dichte 
beyſammen, oder allzu viele auf ein Blatt legen, fonft wer: 
den ſie krank, und die ſtarke Waͤrme, welche ſehr heftig aus 
ihrem Leibe ausdunſtet, nebſt der Feuchtigkeit, die fie in fic) 
haben, verurſachen, daß fie ſterben, und gleichſam vermo- 
dern. Dieſe Hitze und Feuchtigkeit ſind der Quell ihrer an⸗ 
ſteckenden und toͤdtlichen Seuchen. Mit dem Worte fraize 
bezeichnen auch die Franzoſen den Zuſtand der Seidenwuͤr⸗ 
mer, da ſie gleichſam reifen, das iſt, da die Wuͤrmer anfan⸗ 
gen, wie zu kochen, zu verdauen, aufzulöfen, und mehr Un⸗ 


rath von ſich geben, als zuvor, da alsdenn die Materie der 


Seide in ihrem Koͤrper zubereitet wird. Denn wenn man 
einen Seidenwurm in ſeinem vierten Alter, gleich nach dem 
Schlafe aufſchneidet, da er ſchon, dem Anſehen nach, dicke 
und voll iſt, fo findet man doch nichts anders in feinem Lei⸗ 
be, als das Grüne ber Maulbeerblaͤtter, und eine ungekoch⸗ 
te waͤſſerichte Feuchtigkeit, ſchneidet man aber einen Wurm 
von einander, der vorerwaͤhnter maßen reif iſt, ſo findet 
man die Seidenmaterie fon zubereitet, welches ein gelbes, 
klares, durchſichtiges, leimichtes und gummichtes Weſen iſt. 
5. Muß man die Wuͤrmer nicht aus einem Kaſten in den 
andern verſetzen, fie von ihrer Feuchtigkeit, ihrer fagerftel: 
le und dem Unflathe zu befreyen, weil fie noch ſchlafen, 
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oder ſich in ihren Haͤutungen befinden, ſondern man muß fie 
verſetzen, entweder gegen die Zeit, da ſie ſchlafen wollen, 
oder gleich, wenn fie wieder zu freſſen begierig find, fo daß 
ſie mit jedem neuen Alter neues Papier, das rein iſt, auf 
den Boden der Kaſten bekommen. Uebrigens find dieſe Cyn» 
ſekten ſehr reinlich, ausgenommen, wenn ſie das dritte und 
vierte Alter erreichen, bey welchen das Papier im Kaſten ziem⸗ 
lich feuchte wird, und dabey eine Menge Koth fid) zeiger. 


9. §. Nach dem Berichte, wie die Seidenwuͤrmer 
abzuwarten ſind, von der Zeit an, da ſie auskriechen, bis 
fie fpinnen wollen, iſt auch etwas von den Zimmern zu er⸗ 
wähnen, ín denen fie fid) zu dieſer Zeit am beften verwah⸗ 
ren laſſen, und vor toͤdtlichen Seuchen und andern ihnen 
ſchaͤdlichen Dingen verſichert werden koͤnnen. Das Zim⸗ 
mer betreffend, darinn man ſie aufbehalten will, ſo kann 
man die erſten 14 Tage in einem ganz kleinen Zimmer, das 
bey kalten Naͤchten gegen Abend mit ein wenig Feuer er⸗ 
waͤrmet wird, ſehr viel Seidenwuͤrmer halten, und brau— 
chet dazu nur wenig Koſten, ſo bald aber der erſte Schlaf, 
oder das erſte Alter vorbey iſt, koͤnnen ſie in Kaſten und 
Behaͤltniſſe auf Böden und in Staͤllen, oder auch in eigene 
Saͤle und Zimmer gebracht werden, doch muß man alle 
dieſe Pläge zuvor vollkommen von allem uͤbeln Geruche und 
Geſtanke, Spinnen, Ratten und Maͤuſen, reinigen. Das 
letztere Ungeziefer ſind dieſer unſchuldigen und unſchaͤdlichen 
Wuͤrmer Feinde und Raͤuber, man kann auch die Voͤgel 
dazu ſetzen, die doch leicht, vermittelſt Siebe vor den Fen⸗ 


ſtern, oder Netze über die Behaͤltniſſe, abzuhalten find. 


In Städten find Säle und Kammern neben den Böden 
dienlich, die Seidenwuͤrmer aufzubehalten, vornehmlich 
wenn ſolche Zimmer fid) im zweyten oder dritten Stocke bes 
finden, und Fenſter oder Luftloͤcher gegen NO. oder O9. 
haben, welche Fenſter bisweilen, wenn es um Mittag ſehr 
warm iſt, geöffnet werden koͤnnen. Liegen aber die Fenſter 
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gegen Suͤden, ſo iſt noͤthig, ſie mit Laden zu verwahren, 
oder auch mit Vorhaͤngen von grober Leinewand, welche 

verhindern, daß die Sonne nicht in das Zimmer ſcheint, ob 
wohl ein oder ander Fenſter, nachdem es noͤthig iſt, muß 
geöffnet werden, wenn man friſche Luft haben will. Alle 
gewoͤlbte und feuchte Zimmer aber taugen fuͤr die Seiden⸗ 
wuͤrmer gar nicht. 


10. H. Zimmer, welche fo gelegen find, wie im vor« 
erwähnten $. iſt beſchrieben worden, koͤnnen mit febr wenig 
Koſten ſo eingerichtet werden, daß man in ihnen eine ſehr 
große Menge Seidenwuͤrmer nicht nur fuͤttern und warten, 
ſondern auch ihre Seide ſpinnen laſſen kann. Dieſes laͤßt 
ſich bewerkſtelligen, wenn man nach der Groͤße des Platzes 
Geſtelle ſetzet, worauf die Kaſten oder Koͤrbe in Ordnung 
uͤber einander ſtehen koͤnnen, ſo hoch als das Zimmer iſt. 
Man muß dabey zuerſt und vornehmlich das zum Augen⸗ 
merke haben, daß man um dieſe Geſtelle gut und bequem 
herum gehen kann, ſo wohl inwendig, als auswendig, ſo 
daß man bequemlich zu jedem Kaſten kommen, ben Wuͤr⸗ 
mern ihr Futter geben, und die Kaſten ohne Beſchwerung 
von ihren Geſtellen wegnehmen und wieder hinſetzen kann. 
Wenn die Kammern, darinn man die Seidenwuͤrmer ziehen 
will, nur 6 Ellen ins Gevierte haben, ſo kann man ein 
Geſtelle darinnen verfertigen laſſen, worauf 50 Koͤrbe oder 
Kaſten (jeder eine Elle ins Gevierte) Platz haben, die auch 
zugleich zu den Cabanes oder Spinnhuͤtten dienlich find, 
welche an ihrem Orte und in der naͤchſten Fortſetzung follen 
beſchrieben werden. Das ganze Geſtelle wird von glatten 
Säulen verfertiget, die bis an die Decke des Zimmers reis 
chen, die Querhoͤlzer aber werden nur mit Pfloͤcken darein 
befeſtiget, damit man alles leicht aus einander nehmen kann, 
wenn man es nach Verfluß ſechs Wochen nicht wieder bis 
auf ein anderes Fruͤhjahr brauchet. Wenn ein ſolches Ge— 
ſtelle mitten auf dem Boden ſteht, ſo muß ein Gang um 
| " daſſelbe 
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daſſelbe wenigſtens einer Elle breit ſeyn, dabey noch ſo viel 
Raum iſt, daß ein Tiſch ſtehen kann, und zwiſchen dem⸗ 
ſelben und dem Geſtelle eine gute Elle Platz rings um den 
Tiſch ift, welches dazu dienet, daß man die Kaſten darauf fes 
tzen kann, wenn die Wuͤrmer aus einem in den andern ſollen 
geſchaffet werden. Man laͤßt auch eine Oeffnung in dem 
Geſtelle, durch welche man zu dem Tiſche kommen kann, 
imgleichen machet man einen bequemen Tritt mit einigen 
Stufen, hinauf zu treten, wenn man zu den Kaſten muß, 
die auf den oberſten Abtheilungen des Geruͤſtes ſtehen. 


II. H. Nachdem ſolchergeſtalt ift gelehret worden, wie 
man die Seidenwuͤrmer abzuwarten hat, und wie der Platz 
dazu beſchaffen und eingerichtet ſeyn ſoll, darinn man fie ber» 
wahren muß, wenn fie anders wohl fortfémmen ſollen, fo 
will ich noch in der Kürze etwas von den verſchiedenen Seu⸗ 
chen erwaͤhnen, in welche ſie verfallen koͤnnen. Man kann 
ſelbſt die vier erwaͤhnten Hauptveraͤnderungen, Schlaͤfe und 
Schwachheiten, welche die Seidenwuͤrmer von der Zeit an, 
ba fie auskriechen, bis fie ſpinnen, durchgehen muͤſſen, für 
Krankheiten anſehen, doch dieſe ſind ihnen natuͤrlich und an⸗ 
gebohren, ſie uͤberſtehen auch ſolche ohne Huͤlfe, und leiden 
keinen Schaden davon, wenn man ſie nur waͤhrend dieſes 
Zuſtandes nicht ſtoͤret. Aber die ſchaͤdlichen Krankheiten 
kommen von Fehlern in der Wartung her, wenn ſie uͤbel 
beſchaffenes und verdorbenes Laub zu freſſen bekommen, ſich 
in feuchten Zimmern befinden, oder ungewoͤhnliches feuch- 
tes Wetter mit Blitz und Donner einfaͤllt, Regen und ges 
ſchwuͤle Hitze lange dauert, welches das ſchaͤdlichſte unter 
allen iſt, was ihnen zuſtoßen kann, aber bey uns ſich ſehr 
ſelten ereignet. Allein ungewoͤhnlich einfallende Kaͤlte iſt 
nie den Würmern fo ſchaͤdlich, als zu ſtarke Wärme, mit 
feuchter Luft begleitet, denn man hat noch nie erfahren, daß 
die Seidenwuͤrmer von der Kaͤlte geſtorben find, aber oft - 
find fie in andern Ländern von lange anhaltender feuchter 

HA. Wärme 


276 Vorm Seidenbau 


Waͤrme geſtorben. Da auch eine zu ſtarke Waͤrme die 
Seidenwuͤrmer gewiß krank machet, und endlich toͤdtet, ſo 
muß man ſich, fo großem Schaden und Ungelegenheit vor: 
zukommen, befleißigen, eines oder mehr Fenſter und Thuͤ⸗ 
ren den ganzen Tag bis Abends ſpaͤt offen zu halten, wenn 
ſolche Witterung einfällt, auch fo oft es fib thun laßt, ihre 
Lagerſtellen und Lager dergeſtalt zu verwechſeln, daß nicht 
allzuviel Seidenwuͤrmer auf einander in einem Kaſten liegen. 
Kurz, es iſt nichts mehr dienlich, die Seidenwuͤrmer bey 
guter Geſundheit zu erhalten, und fie von allen koͤdtlichen 
und anſteckenden Seuchen zu befreyen, als wenn man ſie ſo 
legt, daß ſie alle zugleich gutes und friſches Laub und friſche 
Luft bekommen, und ſie dabey reinlich, aber gar nicht feuch⸗ 
te hält. Dieſerwegen iſt nöthig, das Papier, das man auf 
den Boden der Kaſten legt, wohl zu trocknen, wozu die 
Sonnenwaͤrme oder Feuer dienen kann, damit alſo die Wür- 
mer, wenn man fie verſetzet, immer auf trockene Lagerſtel— 
len kommen. Tabaksrauch haͤlt man durchgaͤngig den Wuͤr⸗ 
mern fuͤr ſehr ſchaͤdlich, aber ich habe oft mit gerauchet, 
indem ich mit ihnen handthieret und ſie abgewartet habe, oh⸗ 
ne daß ſie den geringſten Schaden empfunden haͤtten. Aber 
es ſind auch allezeit Thuͤren und Fenſter offen geweſen, daß 
der Rauch im Zimmer nicht zu ſtark geworden iſt. Ich 
glaube nichts deſto weniger, der Rauch von gemeinem und 
uͤbel riechendem Tobak wird ihnen nicht viel Nutzen ſchaffen, 
ſo wenig, als Speckſchwarten, womit die Franzoſen die Zim⸗ 
mer zu durchraͤuchern pflegen, wenn die Würmer krank wer⸗ 
den. In Frankreich und an vielen Oertern haͤlt man auch 
dafür, die Würmer ſtuͤrben, wenn Weibsbilder in gewiſ— 
ſem Zuſtande zu ihnen kaͤmen, aber ich habe nicht allein fol 
che Weibsperſonen kommen, ſondern auch ſie mit den Wuͤr⸗ 
mern handthieren, und ſolche warten laſſen, dabey aber ge⸗ 
funden, daß unſer Frauenzimmer unter einerley Umftänden 
mit dem franzoͤſiſchen, den Seidenwuͤrmern nicht fo 
ſchaͤdlich ift, als dies, da ſolches, was das gemei- 
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ne Volk angeht, ziemlich unfauber und unreinlich iſt. Daß 
aber diejenigen, welche die Wuͤrmer abwarten ſollen, an den 
Haͤnden, Leibe und Kleidern reinlich ſind, iſt eine Sache, 
die nichts ſchadet, ſondern vielmehr noch ihren Nutzen hat, 
weil die Würmer keinen uͤbeln Geſtank und Geruch vertra⸗ 

gen koͤnnen. ; 


12, §. Die Merkmaale, daran man wiſſen kann, ob 
die Seidenwuͤrmer krank ſind, oder nicht, muß man ſich 
wohl bekannt machen, es find aber folgende: Wenn fie dun⸗ 
kelgelb werden, und ſehr aufſchwellen, dabey aber mehr, als 
gewöhnlich, glänzen, und voll blauer Flecke werden. Als— 
denn muß man ſie baldigſt von den uͤbrigen abſondern, und 
in ein Zimmer in einem Kaſten allein legen, oder lieber ſie 
gar weg und den Huͤnern vorwerfen, vornehmlich wenn ſich 
neben den erſten Merkmaalen noch dieſe befinden, daß die 
Süße ungewoͤhnlich ſchwellen, und die aͤußerſten Enden der⸗ 
ſelben ſchwarz ſind, auch unter dem Bauche und unter den 
Fuͤßen ſich eine gelbe Feuchtigkeit findet. Wenn es ſo weit 
gekommen iſt, ſo halte ich dafuͤr, daß alle Mittel, welche ſo 
viele Schriftſteller angeben, ganz unzulaͤnglich ſind, ſie wie— 
der zu rechte zu bringen, und daß die Wuͤrmer zu nichts die⸗ 
nen, als für die Huͤner, die fid) ſehr wohl bey dieſem leckern 
Futter befinden. Das einzige und das beſte, was man thun 
kann, iſt, daß man dieſe kranken Wuͤrmer bald von den fri⸗ 
ſchen abſondert, ehe das gelbe Waſſer von ihnen geht, wel⸗ 
ches die uͤbrigen Wuͤrmer in ihrem Lager benetzet, den Blaͤt⸗ 
tern einen uͤbeln Geſchmack giebt, und in ſo fern die andern 
anſtecken kann, aber hiebey iſt zu merken, daß diejenigen, 
welche nicht gewohnt ſind, mit Seidenwuͤrmern umzugehen, 
ſich wohl in acht nehmen muͤſſen, nicht etwa an ſtatt der 
kranken die friſchen Wuͤrmer weg zu werfen, vornehmlich 

koͤnnten fie fich verführen laſſen, die dunkelgrauen und ſprenk⸗ 
lichten anzugreifen, die doch die beften unter allen und die 
rechte ſpaniſche Art find, da fie eine ſolche natuͤrliche Farbe 
ö f S 3 haben. 
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haben. Wer aber nur einmal einen recht frifchen und ges 
ſunden Seidenwurm betrachten will, wenn ſelbiger zu ſeiner 
voͤlligen Reife gekommen iſt, der kann ſich niemals irren, 
weil der Unterſchied zwiſchen den Geſunden und Kranken 
ſehr groß iſt. Die Franzoſen haben ſehr im Gebrauche, 
die Waͤnde und Geſtelle, worauf die Wuͤrmer in ihren Kaͤ⸗ 
ſten liegen, mit Eßig und Weine zu benetzen. Sie gießen 
auch erwaͤhnte Feuchtigkeiten auf heiße Steine, aber ich fuͤr 
meinen Theil glaube, alle feuchte Luft, ſie mag vom Eßig 
oder vom Weine herruͤhren, muß den Würmern febr ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, ſo wohl als alles Raͤuchern, wie wohlriechende 
Sachen man auch dazu anwenden mag. Ich habe mich 
dieſer Mittel niemals bedienet, und doch ſelten oder nie Frans 
ke Wuͤrmer gehabt, ausgenommen wenn ich mit Fleiß eini⸗ 
ge nicht recht abgewartet habe, damit ich einen Unterſchied 
zwiſchen den kranken und geſunden machen lernte. 


13. §. Endlich muß ich noch etwas von dem Verſuche 
melden, den ich dieſen Sommer angeſtellet habe. Der P. 
du Halde berichtet in ſeiner Beſchreibung von China, daß 
ein chineſiſcher Kaiſer auf der Jagd in der Tartarey, da ſich 
in dem ganzen Striche gar keine Maulbeerbaͤume, aber viel 
Eichen befunden, verſuchen wollen, ob ſich die Seidenwuͤr⸗ 
mer nicht mit Eichenlaube füttern ließen, und der gute Paͤ⸗ 

ter ſagt, es waͤre angegangen. Dieſes zu pruͤfen, und zu 
verſuchen, ob ſich nicht die Seidenwuͤrmer auch mit Laube 
von Taubenkirſchen (Haͤgg) füttern ließen, habe ich eine 
große Menge Wuͤrmer, ſo bald ſie aus den Eyern gekrochen 
waren, auf beyderley Blätter kriechen laſſen, ehe fie Mauls 
beerblaͤtter zu riechen, geſchweige denn zu ſchmecken bekamen, 
ſie lebten wohl 4 bis 5 Tage auf dieſen Blaͤttern, ohne das 
geringſte davon zu verzehren, und ſtarben auch endlich alle» 
ſamt, ehe fie aber alle ſtarben, nahm ich den 4 Brachm. 
zwey Eichenblaͤtter, worauf noch viele Wuͤrmer lebten, und 
legte Da: Blaͤtter unter einen Buſch weißer Maulbeerblaͤt⸗ 
ter, 
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ter, welcher vor einem Ananasſcherbel in freyer Luft in mets 
nem Garten ſtand. Ein paar Tage darauf, da ich den 
Seidenwuͤrmern, die ich innen im Hauſe mit weißen Maul⸗ 
beerblaͤttern fuͤtterte, Futter austheilete, fand ich, daß ei» 
nige von ſolchen Blaͤttern von Wuͤrmern angefreſſen waren. 
Ich verwunderte mich ſehr Darüber, was das für ein Unge⸗ 
ziefer ſeyn koͤnnte, das ſich unterſtanden haͤtte, die Blaͤtter 
eines Baumes anzugreifen, der von dem Schöpfer doch bes 
freyet worden wäre *; aber endlich fielen mir die beyden 
Eichenblaͤtter mit Seidenwuͤrmern ein, die ich unter den 
Maulbeerbuſch geleget hatte. Ich gieng gleich dahin, und 
fand, daß alle Würmer auf die Blätter des Buſches bine 
auf gekrochen waren, und ſich daſelbſt recht wohl befanden, 
ob gleich denfelben Morgen ein gewaltiger Regenguß gefal⸗ 
len war, ſie fraßen, wuchſen, und nahmen faſt mehr zu, 
als die andern, die ich im Haufe mit Maulbeerlaube fuͤt⸗ 
terte. Nach dem zehnten Tage, da ſie ihren erſten Schlaf 
zuruͤck geleget hatten, merkte ich fruͤh Morgens, wie ſich ei⸗ 
ne Menge Voͤgel um den Baum geſammlet hatten, welche 
ſehr viele wegſchnappten. Ich ließ ſogleich ein Geſtelle um 
den Buſch machen, das ich mit einem Netze bedeckte, wos 
durch die uͤbrigen, bis ungefaͤhr zehen, erhalten wurden. 
Sie wuchſen von Tage zu Tage anſehnlich, und dieſes un⸗ 
geachtet allen Ungewitters, Kaͤlte, Regen, und des ſtarken 
Blitzes und Donners, welcher den 15 Heum. hier in Stock⸗ 
holm erſchrecklich war, und ſie doch im geringſten nicht be⸗ 
unruhigte. Da fie aber fo lang als ein kleiner Finger route 
den, und den vierten und letzten Schlaf ruheten, auch zum 
Spinnen fertig waren, bemerkte ich, wie ſie taͤglich weni⸗ 
ger wurden, ohne daß die Voͤgel ihnen etwas zu leide thun 
konnten, und da ich auch keine Todten unter dem Buſche 

S 4 fand, 


* Swammerdam will gleichwohl eine Raupe geſehen haben, 
die ſo wohl Maulbeerblaͤtter als Kohl gefreſſen. Siehe 
deſſen Bibel der Natur III Cl. 220 Seite der deutſchen 
Ueberſetzung. K. , 
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fand, konnte ich nicht begreifen, wo ſie hinkamen, bis ich 
endlich bald darauf einen großen Froſch herauf huͤpfen, und 
einen Wurm von einem Blatte abnehmen ſahe, das drey 
Viertheil Ellen von der Erde war, auch ſaß ein anderer 
großer Froſch im Buſche, welche bald aufhoͤren mußten, 
Wuͤrmer zu verſchlucken, da ich ſie toͤdtete. Man wird 
hieraus nicht allein ſehen, wie unmoͤglich es iſt, von Sei⸗ 
denwuͤrmern auf Baͤumen in freyer Luft einigen Nutzen zu 
ziehen, und fie daſelbſt vor ihren beſtaͤndigen und liſtigen 
Feinden zu befreyen, ſondern auch die noch wichtigere Fol⸗ 
gerung machen, daß unſer Himmelsſtrich und unſere rauhe⸗ 
fte Witterung, auch ein ungemein feuchter Sommer, ih⸗ 
nen nicht ſo ſchaͤdlich iſt, als in Italien und Frankreich. 
Meine Wuͤrmer, die ich dieſen feuchten Sommer uͤber im 
Hauſe gezogen habe, haben ſo große und ſchoͤne Seiden⸗ 
haͤuschen geſponnen, als nur in Spanien, Italien 
und Frankreich zu erwarten 
find, 


V. Ver⸗ 
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Vergleichung 


zwiſchen dem 


ſchwediſchen Victualiengewichte, x 


und 
einigen auslaͤndiſchen Gewichten, 


von 


And. Berch. 


ie Mathematikverſtaͤndigen, beſonders die Cb» 

und Himmelsmeſſer, haben wegen der Gewißheit 

ihrer Arbeiten ſich bemuͤhet, in jedem Lande ſich 

diejenigen Maaße anzuſchaffen, die ihnen unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig find. Daher haben Bernard, Picard, 
Caßini, Auzout, Snellius, Hevel, Eiſenſe mid, Ar 
buthnot und viele Ausländer, auch bey uns Stiernhielm, 
Elvius, Celſius u. a. m. viele Bemühungen unternommen, 
verſchiedener Reiche und Laͤnder Maaße mit einander zu 
vergleichen. Zwar findet ſich in ihren Verzeichniſſen ein 
und andere Ungleichheit, welche wohl daher fließen wird, 
weil nicht alle ſo zuverlaͤßige Maaße zur Vergleichung er⸗ 
halten haben. Dagegen haben ſehr wenige unter den Ge— 
lehrten, wenn ich Joh. Caſp. Etſenſchmid de ponderibus, 
und Carl Arbuthnot in feinen Tables of Ancient Weights 
and Meafures ausnehme, vorgenommen, die Maaße und 
Gewichte mit einander zu vergleichen, die im gemeinen Leben 
täglich vorkommen, und ſolches mit gehoͤriger Richtigkeit 
zu bewerkſtelligen. Denn die meiſten, die man in dieſem 
Falle in Savarys Dictionnaire de Commerce und mehr 


S 5 ſolchen 
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ſolchen Büchern antrifft, find aus dem le Moine de] Efpine, 
Richard und andern genommen, welche ſich keine Muͤhe 
gegeben haben, damit genauer zu verfahren, als was 
dieſerwegen in Kaufmannslaͤden bekannt war *. Weil ich 
aber ſolche Verzeichniſſe uͤber die maßen fehlerhaft befunden, 
und doch glaube, ſie koͤnnen bey Ausuͤbung des Handels 
guten Nutzen haben, wenn man die rechte Verhaͤltniß der 
Gewichte zuſammen wiſſen will, ſo will ich dieſes mal die 
Kenntniß mittheilen, die ich mir von den Gewichten erwor⸗ 
ben, und nachdem ich Gelegenheit haben möchte, noch vers 
ſchiedene zu unterſuchen, ſolche kuͤnftig vermehren, und ein 
ander mal von Ellen und Maaßen trockener und fluͤßiger 
Waaren reden. Ich theile dieſe Vergleichungen ſo mit, wie 
ich fie befunden habe, ob fich gleich hie und da zwiſchen mei- 
nen und anderer Abwaͤgungen einiger Unterſchied befinden 
moͤchte, welches ohne Zweifel von beſſern oder ſchlechtern 
Gewichten und Wagen herruͤhret. j 


Schweden. 

Da das Vietualiengewichte der Grund zu allen 
uͤbrigen hier im Reiche gebraͤuchlichen Gewichten iſt, 
ſo vergleiche ich alle fremde damit. Ich habe mir aus 
dem koͤniglichen Landmeſſeramte ein richtiges Pfund 


davon angeſchaffet, ſelbiges halt 8848 troyſche Aß. 

Nach Berechnung eben des koͤnigl. Landmeſſeram⸗ 
tes halt a 

1 Mark Eiſengewichte in Bergwerken 7821725. 

1 Mark Landſtaͤdte Gewichte 7450125 · 
1 Mark Stapelftädte Gewichte oder Ausſchiffungsge⸗ 

wichte“ 70785. 

; 1 Mark 


„In Leipzig hat eine Obrigkeit, welche auf alles, was zum 
gemeinen Beſten gehöret, mit fo vieler Einſicht und fo eb- 
lem Eifer wachſam ift, laͤngſtens eine genaue Vergleichung 
verſchiedener fremden dazu angeſchafften Gewichte mit den 

hieſigen anſtellen laſſen, davon man Tafeln erſt in Claus⸗ 

bergs demonſtr. Rechenk. und daraus in verſchiedenen Buͤ⸗ 
chern findet. K. ; 

** Man ſehe meine Anm. beym III B. dieſer Ueberſ. 35 S. K. 
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1 Mark Muͤnzgewichte 4384. 
Das Arztneypfund oder Apothekerpfund 7416. 


Von Paris habe ich, da ſich mein Bruder, der 
Commißionsſekretaͤr, Carl Berch, daſelbſt aufhielt, 
mir ein fefe zart gearbeitetes Pfund verſchaffet, es hält 
nach der Vergleichung 363. Loth, oder 101934 Aß. 


Bruͤſſel. 

Durch des Herrn Oberintendanten Haͤrlemans Guͤ⸗ 
tigkeit habe ich verwichenes Jahr ein Pfund daher be⸗ 
kommen, welches Zeit ſeines daſigen Aufenthaltes nach 
dem Gleichergewichte ift juftiret worden. Es enthalt 
35 Loth, 20 Aß, oder | 96974 AB. 


England. 

Der geſchickte Kuͤnſtler und Lehrer der praetiſchen 
Mechanik allhier bey der koͤniglichen Akademie, Herr 
Gabr. Billberg, brachte mir voriges Jahr aus Eng⸗ 
land ſo wohl das Averdupoisgewichte, nach welchem 
alle grobe Waaren gewogen werden, als auch das 
troyſche, mit, das man bey feineren gebrauchet. Nach 
Grahams Verſuche, der in Coteſens hydroſtati⸗ 
ſchen Vorleſungen aufgezeichnet iſt, ſoll ſich das 
troyſche Pfund zum Averdupoispfund verhalten, wie 
88: 107. | 

Das troyſche Pfund that bey meinem Verſuche 
gegen das ſchwediſche Victualienpfund 28 Loth, 243 Aß, 
und hielt alſo 71661 Aß. 

Dieſes ſtimmet mit dem Verhaͤltniſſe gegen das Pa⸗ 
riſer Pfund uͤberein, die Graham ebenfalls angegeben 
hat, naͤmlich wie 16: 21, welches 77662 Aß giebt, 
und damit Eiſenſchmid ebenfalls ziemlich uͤberein 
koͤmmt. Dieſe Vergleichungen gehen von denenjeni⸗ 
gen weit ab, die Herr Prof. Wallertus in dem erſten 

Quartale 
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Quartale der Abhandlungen für itziges Jahr angege⸗ 
ben hat, da er die Verhaͤltniß des troyſchen Gewichtes 
gegen das ſchwediſche wie 1, 16562: 1 ſetzet, welchem 
nach das troyſche Pfund nur 7590 Aß halten ſollte. 
Vielleicht wird ſolches troyſche Gewichte in Holland 
gebrauchet, davon ich itzo nichts ſagen kann. 

Das Averdupoisgewichte hielt nach meiner Unter 
ſuchung 34 Loth 46 Aß, oder 9447 Aß: aber nach 
Grahams Meynung, welcher an oben angefuͤhrtem 
Orte ſaget, das Averdupoisgewichte verhalte ſich zum 
Pariſer Pfunde, wie 63: 68, wie auch nach der Ver⸗ 
haͤltniß, welche Graham zwiſchen dem Averdupois⸗ 
und troyſchen Pfunde angiebt, finde ich, daß mein 
Averdupoispfund etwas mehr als 3 Aß zu ſchwer iſt, 
und nicht mehr als 34 Loth 42252 Aß ſeyn ſollten, 
das iſt 9443832 B 

Auch diefes ift ein Beweis, daß mein poder: und 
troyſches Pfund richtig ſind. 


Daͤnnemark. 

Mit Beyhuͤlfe des Herrn Commiſſarius, Abrah. 
Grills, habe ich von Koppenhagen ein dänifches 
Pfund bekommen, wie auch ein Pfund daͤniſches 
Soͤlfwigt „ welche ſehr richtig abgezogen ſcheinen, 
weil ſie mit fuͤnf Stempeln gezeichnet ſind, aber doch 
ſind ſie grob gearbeitet. Nach der daͤniſchen Verord⸗ 
nung ſollen fie ſich dergeſtalt verhalten, das 17 Pfund 
des letztern, 16 Pfund daͤniſches Gewichte machen. 
Auf die Richtigkeit dieſer Gewichte verlaſſe ich mich 
nicht voͤllig, vornehmlich da die itzo genannte Verhaͤlt⸗ 
niß nicht ſehr genau eintrifft, doch will ich ihre Ver⸗ 
haͤltniß herſetzen, wie ich ſie ann N bis is fie 
beſſer bekomme. is 

Y . 


* Soͤlf heißt im Daͤniſchen Silber, alfo wird es wohl 
Silber gewichte bedeuten. Be 
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1 15. oder Pfund daͤniſches Gewichte hält 374 Loth 


29 Aß, und macht zuſammen 103973 Aß. 
115. Silbergewichte macht 354 Loth 7 Aß, d. i. 98224 AB. 
Liſſabon. 


Vom ſchwediſchen Conſul in Liſſabon, Tua 
Arfvedſon, begehrete ich 1743 ein nad) dem Muſter⸗ 
gewichte genau abgezogenes Pfund, und bekam daſſel⸗ 
be Jahr ein Stuͤck Eiſen hieher, das von einer Stan⸗ 
ge abgehauen war „und 1 Zoll ins Gevierte hielt, an 
einem Ende aber ein Loch hatte. Ob man mich aber 
gleich verſicherte, dieſes Stück Eiſen ſey richtig abge⸗ 
zogen, welches auch die darauf geſchlagene Ziffern 43 be⸗ 
merken ſollten, als welche anzeigten, das Gewicht ſey 
1743 abgezogen, ſo konnte ich mich doch nicht darauf 
verlaſſen, weil ich nicht einmal einen groben, geſchwei⸗ 
ge denn einen zarten Feilſtrich daran fand, ſondern 
nur den Hieb eines Meißels. Machgehends fand ich, 
daß dieſes Stuͤck Eiſen 94903 Aß wog, und ließ ein 
Meßinggewichte von gleicher Schwere machen, welches 
ich nach Liſſabon mit neuen Anordnungen ſendete, wie 
man ſich beym Abziehen zu verhalten habe, worauf 
ich es endlich vor einiger Zeit wieder zuruͤck bekam, da 
es aber am Gewichte vermehret war, und ich fand ki 
ne Schwere 541 Loth, 33 Aß, ober 95721 AB, 

Mehrere Pfunde habe ich mir noch nicht verſchaf⸗ 
fen koͤnnen, ob ich wohl, theils durch Briefe nach 
Spanien, Holland, verſchiedene Oerter in Deutſch⸗ 
land, Tuͤrkey, Oſtindien und mehr Oerter, ſolches zu 
erhalten geſuchet, welches aber vergebens geweſen, 
theils erwarte ich auch eines und das andere von mane 
chen Oertern, das man mir verſprochen hat. Aber was 
mich andere berichtet haben, kann ich noch beybringen. 

Rußland. 

Da Ihro Koͤnigl. Hoheit Hofprediger, Herr M. 
Baͤlter, ſich in e aufhielt, habe ich vom 
N 


1 
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Herrn Prof. de l Isle den Bericht erhalten, daß 6 
rußiſche Pfund fo viel als 5 Pf. 36 Graͤn franzöſiſches 
Gewicht betrugen. Folglich ift das Verhaͤltniß gegen 
das ſchwediſche Gewicht 304 Loth, 674 MB, oder 8501 


Amſterdam. 
Aus der Nachricht, welche Sales in feinen Sta- 
tical Eflays 2 Th. 176 S. giebt, daß ſich das Amſter⸗ 
damer Pfund zum Avoirdupoispfunde, wie 93: 100 
verhalt, ſchließe ich, daß das Amſterdam. 362 Loth, 
62256 MB ift, oder 101545 Aß. 
Die Gewichte, welche Eiſenſchmid ſeinem Ver⸗ 
melden nach unterſuchet hat, habe ich auch auf das ſchwe⸗ 
diſche gebracht, und folgender geſtalt befunden: 
1 Pfund Strasburgiſch 35% Loth 6675 ME = — 98r. 
s Coͤllniſch = 353 E 2535 = s 97374. 
„ Nuͤrnbergiſch 384 = 352 =. = 1056115. 
„Venetianiſch 35% „694 99545. 
Neapolitaniſch 22 ͤ 19%; - » — 89024. 
Florentiniſch 342 =, 33$ 395034. 
» . GCienefifd) 33 111 930813. 
„ Genueſiſch 32 324 57422. 
„ Cadixiſch⸗ 3945 = 20$ = =. 956075. 
„Spaniſch 344. 233 95615. 
Den Nutzen dieſer Unterſuchungen und das Fehlerhafte 
der Verzeichniſſe zu weiſen, die man hie und da in Buͤchern 
findet, welche zum Unterrichte der Kaufleute geſchrieben 
find, will ich einige Erempel beybringen. Ricard in feinem 
"Traité General du Commerce, meldet in feiner Tafel vom 
Verhaͤltniſſe der Gewichte gegen einander, das Amſterda⸗ 
mer, Pariſer und viele andere Pfunde, koͤnnten, eines kleinen 
Unterſchiedes, der fid) zwiſchen ihnen befaͤnde, ungeachtet, 


doch fuͤr gleich gehalten werden. Aber vorhin m 
er⸗ 


" 
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Vergleichungen weiſen, daß man den Unterſchied nicht für 
ſo gar geringe anzuſehen hat. Der Unterſchied zwiſchen dem 
Pariſer und Amſterdamer Pfunde betraͤgt 5840 Aß, oder 
mehr als 3 Loth, und ſolcher geſtalt ungefähr 3 3 aufs hun⸗ 
dert. Der Unterſchied zwiſchen dem Pariſer und Straßbur⸗ 
ger Pfunde iſt ungefähr 381 Aß, und faſt 41 auf hundert, 

welches für einen guten Kaufmannsgewinſt gerechnet wird. 

Zwiſchen dem Amſterdamer und Straßburger Pfunde iſt 

der Unterſchied 341 Aß, welches faſt 4 auf 100 betraͤgt. 
Eben dieſer Schriftſteller nimmt in erwaͤhnter Tafel an, 100 

Pfund Amſterdamer Gewichte machten 106 Pf. in Cadix, 

woraus folgen ſollte, wenn man das Amſterdamer Pfund 

für 101543 Aß nimmt, daß das Pfund zu Cadix 9579 AB 

und etwas darüber hätte, und ſolcher geſtalt faſt 20 AB 

mehr, als es wirklich enthaͤlt. Noch groͤbere Fehler aber 
finden ſich in dieſer Tafel, wenn es heißt, 100 Pf. Amſter⸗ 
damiſch machten 160 Pf. zu Neapel. Denn wenn dieſe 
Verhaͤltniß richtig wäre, fo müßte das Amſterdamer 15044 
Aß halten, unb alfo faſt noch halb ſo ſchwer ſeyn, als es 
wirklich iſt, oder das neapolitaniſche muͤßte nur 6008 Aß 

halten, oder 1894 Aß weniger, als man wirklich findet. 

Ich beklage den Kaufmann, der ſich in ſolchem Falle 
auf die Tafeln verlaͤßt. ; 


" i VI. Un⸗ 


BE = Unterſuchung j 
£»yt4kF)t ky) 


VI. 
Unterſuchung 
ſchwediſchen Krapp, 
von E 


Erich Salander. 


5 uf Befehl der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten habe ich, nach Anleitung des beruͤhmten Mit⸗ 
gliedes dieſer Akademie, Herrn Prof. Linnäus 
Beſchreibung der gothlaͤndiſchen Pflanzen, 

den Herrn Landshauptmann von Söoͤckerſtedt durch Briefe 
erſuchet, mir einige Menge von der Wurzel zu verſchaffen, 
welche, nach Herrn Linnaͤus Entdeckung, wild an verſchie— 
denen Oertern in Gothland waͤchſt, und Madra genannt 
wird, die Einwohner faͤrben ihre wollenen Zeuge damit 
roth. 


Der Herr Landshauptmann, welcher den Nutzen, den 
das gemeine Weſen hievon haben koͤnnte, wenn dieſe Wur⸗ 
zel bey Faͤrbereyen zu brauchen waͤre, ſehr wohl einſahe, 
brachte bey ſeiner Ankunft auf den Reichstag etwas mit, 
wie die Probe hier ausweiſet. Ich ließ ſo gleich davon 
1i Pfund im Moͤrſer ſehr zart zerſtoßen, und ein Stuͤck 
Boy, von 17 Pfund ſchwer, nach ber gewöhnlichen Art 
mit Alaun und Weinſtein abkochen. Darauf legte ich den 
erwähnten Boy in die Farbe, und nachdem er 15 Minuten 
gelinde geſotten hatte, ward er licht caneelbraun. Als in 
die Bruͤhe nachgehends 2 Loth Potaſche dazu geſetzet wur⸗ 
den, ward die Farbe dunkelroth, und ſo feſt, p» fie 

; ein⸗ 
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Weineßig und Harn vertrug. Man nahm den Zeug her⸗ 
aus, ſpuͤlte ihn aus, und er war fertig. In die zuruͤck ge⸗ 
bliebene Brühe wurden 4 Loth Sumach (Smack), und 4 
Loth Weinſtein gethan, womit man ein halb Pfund ſpani⸗ 
ſche Wolle faͤrbte, erſtlich zu bleich Caneel, darnach, als 
man in eben die Bruͤhe 4 Loth Vitriol that, ward dunkele 
Caffeefarbe, welche feſt und angenehm war, daraus, dieſe 
Farbe konnte ein ſehr dienlicher Grund zu vermiſchten Sat» 
ben bey koſtbaren Zeugen feyn. 


Hieraus erhellete, daß dieſe Madra einerley Pflanze 
von Geſchmack und Wirkung mit derjenigen iſt, welche die 
Englaͤnder Madder nennen. Die Hollaͤnder heißen ſie 
Krapp, und es iſt eines von den wichtigſten Gewaͤchſen 
ffuͤr die Provinz Seeland. Die Franzoſen nennen ſie Ga- 
rance, und die Deutſchen mol, oder Faͤrberroͤthe. 
Dieſe Madra faͤrbet itzo, wie ſie wild iſt, etwas mehr 
caneel, als roth, und kann ſchon noch roh und unzubereitet 
ſolcher geſtalt mit eben der Wirkung, wie auslaͤndiſcher 
Moll, oder grober Krapp, zu vorerwähnten Farben ges 
brauchet werden, und dieſes, ohne daß man ſo viel andere 
faͤrbende Dinge hinzu ſetzet, als ſonſt noͤthig iſt. Sie laͤßt 
ſich auch zu verſchiedenen lichtern und dunklern Farben trei⸗ 
ben, beſonders zu Vermiſchungen, da ihre Farbe bey Ta⸗ 
gelichte ſchielend d unb fo feft, mie vorhin ift gemelbet 
worden. 


Da auch die Madra alle Wartung und Hochſchaͤtzung 
verdienet, ſo werde ich gehoͤrigen hohen Ortes Vorſtellung 
thun fie zu pflanzen, und zu verbeſſern, und zu gehöriger 
Zeit zuzubereiten, und zumal, weil ihr Nutzen bey Faͤr⸗ 
bereyen, nicht allein zur Wolle, ſondern auch zur Leinewand 
und Seide, fo groß werden kann, daß fie ein gutes und. 
neues Nahrungsmittel für Gothland wird, und dem Reiz 
che viel tauſend Reichsthaler erſparet, welche jaͤhrlich für 
deutſche Faͤrberroͤthe und hollaͤndiſchen Krapp ausgehen. 


Schw. Abh. VIII S. 2 Ich 
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Ich fuͤr meine Perſon habe ſehr viel Freude uͤber dieſe 
Entdeckung, weil ich den merklichen Nutzen ſehe, den das 
gemeine Weſen hiervon haben kann, und verſichere die koͤ⸗ 
nigliche Akademie, daß dieſe rohe Wurzel Madra, wenn 
ſie zubereitet iſt, wirklich ein guter ſchwediſcher Krapp iſt. 


Das Pflanzen dieſer Madra betreffend, hat 
Herr Prof. Linnaͤus angemerket, daß es befonders 
laͤngſthin des nordlichen Theiles von Gothland und 
Oeland anzuſtellen wäre, wo Sand und Letten zu⸗ 
ſammen vermenget ſind, da denn dieſe Wurzel an 
ſolchen Oertern und in dergleichen Erdreiche ſicher 

wachſen, und ohne beſondere Wartung ſehr 
gut fortkommen wird. 


VII. Eine 
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Eine Viehſeuche, 
j beſchrieben 
von Franz de Sauvages, 


Lehrer der Botanik zu Montpellier und Mitglied der 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Upſal, 


f von 
Carl Linn aͤus 
eingegeben. 


es Viehes, das in der Haushaltung gebrauchet wird, 
Krankheiten ſind, wie die Krankheiten aller andern 
Thiere, von mancherley Art, und erfodern jede 
ihre beſondere Heilungsart fuͤr einen jeden Zufall. 
Die Seuche, von welcher itzo ſoll geredet werden, iſt einer- 
ley mit derjenigen, die vor einigen Jahren plotzlich tiber ganz 
Europa gieng, und ſich immer aus einem Reiche in das an— 
dere ausbreitete, ein Blutfluß mit Fieber, (Dyfenteria 
boum cum Febre, ) folglich von einer andern anſteckenden 
Seuche ſehr unterſchieden, die vor mehr als 20 Jahren hie 
und da einige Viehhoͤfe anſteckte, und fie mehrentheils von 
allem Viehe ziemlich rein machte. Dieſes war eine Lun« 
teenſucht, (Peripneumonia boum epidemica,) weil das 
Vieh von dieſer Geſchwuͤre in der Lunge, und darauf durch— 
gängig folgende Flecken bekam. Doch iſt dieſe Lungenſucht 
mit dem Blutfluſſe, der ſich neulich zeigte, gar in keine Ver⸗ 
gleichung zu ziehen geweſen, weil dieſe letztere Seuche ſo heftig 
als eine Peſt anſtecket, und oft aus hunderten bey uns in Scho⸗ 
nen, nicht zwey Stuͤcken Vieh mit dem Leben verſchonet hat. 
Nachdem ſolche vor länger als einem Jahre nach Scho- 
nen gekommen iſt, habe ich ſorgfaͤltig nach derſelben Kenn⸗ 
4n zeichen 
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zeichen gefraget, aber derſelben wenige zuverlaͤßig erfahren 
koͤnnen, wenn ich Leute gefraget, die ſolches Vieh geſehen 
hatten, und mir ſelbſt iſt dieſe Krankheit noch nie vorgekom⸗ 
men. Die Unterſuchungen, welche die koͤnigliche Akademie 
der Wiſſenſchaften hievon mit vieler Muͤhe geſammlet hatte, 
wurden an mich uͤberſandt, aber da fie ebenfalls von Mitglie- 
dern waren geſammlet worden, welche die Krankheit ſelbſt nicht 
geſehen hatten, konnten ſie den rechten Grund nicht treffen. 
Ich erfuhr, ein Mann, ben ich ficherlich unter die groͤß⸗ 
ten Aerzte in Europa rechnen kann, und mein beſonderer 
Freund, Doct. Sauvages, Lehrer der Kraͤuterkenntniß zu 
Montpellier, habe einen Bericht von dieſer Viehſeuche her— 
aus gegeben, da ſolcher aber noch nicht zu uns gelanget war, 
begehrte ich durch einen Brief von ihm, er follte einen kurzen 
Auszug der Beſchreibung der Krankheit machen, den er mir 
auch gleich ſandte. Ich glaube, dieſer Brief verdienet zum 
gemeinen Nutzen meiner Landsleute hier mitgetheilet zu wer— 
den, wenn dieſe gefaͤhrliche Seuche weiter einen Viehhof 
anſtecken ſollte, und liefere daher hier Herrn Prof. Sauvages 
eigene Worte, nur aus dem Lateiniſchen ins Schwediſche 
uͤberſetzet. ; | 
Monſpellier, 1 Winterm. 746. „Ich 
„ward von den Staͤnden in Languedoc nach der Gegend Vi— 
„varais geſchicket, dieſe anſteckende Seuche zu beſchreiben, 
„kurz zuvor, ehe fie uns verließ. Ich gab eine Schrift da⸗ 
„von heraus, und bekam für meine Bemuͤhung 1200 Livres. 
„Was man in dieſer Schriſt weitlaͤuftiger ſehen kann, will 
„ich hier kurz anführen, i 
„Das Vieh verliert ſogleich die Luft zum Freſſen. Je 
„mehr fie Freſſen und Saufen verlaſſen, deſto ſchaͤrfer find 
„ſie angegriffen. Sie ſtehen ſtille, hängen Kopf und Ohren, 
„ſehen verdrießlich und betruͤbt aus. Ein paar Tage gehen 
„ſie ſachte auf die Weide, aber ohne Ordnung und langweilig, 
fie ſcheuen ſich gleichfam vor ihrem betruͤbten Viehhofe. Zu— 
„weilen uͤberlaͤuft fie ein Schauer über den ganzen Leib, wo— 
ben die Haut über und über erſchuͤttert wird. Ohren und 
„Horner find kalt, obgleich der andere Körper feine natürliche 
„Waͤrme 
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„Wärme hat. Die Augen find feuchte, zuletzt voll Eiter, 
„und in den Augenbraunen bemerket man Würmer, die id) 
ſelbſt doch nicht geſehen habe. Aus den Naſenloͤchern rin— 
„net ein zaͤher Schleim, welcher ſtinkt, und zu Zeiten im Anfan- 
„ge wie Waſſer troͤpfelt. Aus dem Munde laͤuft ebenfalls 
„ein zaͤher Speichel. Die Zunge iſt an den Seiten voll ver: 
„ ſchiedener kleiner vorher Blaſen, davon fie ganz hoͤckericht 
„wird. Der Odem ſtinket ſelbſt bey geſundem Viehe, aber 
, bey dieſem von der Seuche angegriffenen hat er einen fo uner— 
„räglichen Geſtank, daß zweene Hirten davon an der Waſſer⸗ 
„ ſücht (tympanites) geſtorben find, und ich ſelbſt von dieſem 
»Geftanfe eine kleine Colik mit Purgieren bekommen habe. 
„Den dritten Tag wurde dieſes Odemhohlen immer beſchwer— 
„licher und keichender. Das Herz ſchlaͤgt ſtark, wie in einem 
„Fieber. Die Milch vergeht bey den Kuͤhen, und die Kaͤl— 
„ber wollen nicht mehr ſaugen. Alle dieſe Zeichen koͤnnen ſich 
„auch bey andern Seuchen einfinden, aber das beſondere und 
, dieſer Krankheit eigene Zeichen ift ein Blutfluß, welches an⸗ 
v faͤnglich ein Durchlauf ohne Blut (ft, nachgehends aber eiterig 
»(faniofa, colliquatiua) wird. Dieſer Durchlauf fängt den 
„zweyten oder dritten Tag an, nachdem die Krankheit geſchwin— 
de oder langſam fortgeht, er nimmt die Kräfte völlig weg, und 
„richtet in wenig Tagen hin. Der LInflatb, welcher von ih⸗ 
„nen geht, ift gleich hart, mit einem Zwange beym Auslaſſen 
»Xtenefmo), nachgehends aber wird er häufiger, lockerer, dun⸗ 
»kelgruͤn, febr ſtinkend, alsdenn fettſchleimig, blutig, eiterig, je 
s ſchneller fid) dieſer Durchlauf weiſet, deſto eher ſterben fie, 
„Alſo ift dieſe Seuche ein eigentlicher Blutfluß, welcher 
„anſtecket, nebſt einem bösartigen (maligna) Sieber s 
„oder ein bösartiges Fieber mit einem Blutfluſſe. 
„Verſchiedene bekommen über das Kreuz eine Windge— 
ſchwulſt, wenn man ſolche öffnet, dringet die Luft pfeifend bere 
„aus. Die Leute nennen ſolches Peſtbeulen, weil die Nieren, 
fo darunter liegen, ſchwarz find, Man erkennet dieſe Wind⸗ 
geſchwulſt an den Haaren, welche hier am Ende ſtehen, und 
„wenn man ſie dabey faſſet, thut es der Kuh fo mehr, daß fie 
„oft auf die Knie fälle, 
Ta et. 


^ 


v 
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Die Krankheit ſtecket durch den Odem an, doch meiſtens 
„durch Riechen an ben Unflath, wozu das Vieh febr begierig iff, 
„ wie arg er auch ſtinkt. Die Schweine wuͤhlen in dieſem Ko⸗ 
the ohne Schaden, und kein anderes Thier wird davon ange⸗ 
v ſtecket, als nur das Rindvieh; daß aber die Seuche unter die⸗ 
„tem anſtecket, lehret die Erfahrung zulaͤnglich. In einigen 
„Viehhoͤfen greift die Seuche ſchneller um ſich, als in andern, 
doch in keinem febr langſam, mehrentheils ſtirbt ein Rind in 5 
»bis 7 Tagen. Unter zwanzig kranken Stuͤcken koͤmmt kaum 
„eines mit dem Leben davon. Bey denen, die davon kommen, 
oſchaͤlet fic) die Haut an den Lippen und rings um die Augen ab, 
da fie wie Schuppen abgeht. Einige verlieren nach der Krank⸗ 
„heit das Haar am ganzen Leibe. Pocken habe ich bey dieſer 
„Seuche nie bemerket. Ich habe verſchiedene geſehen, wel— 
che das Fleiſch von ſolchem Viehe gegeſſen haben, das man 
„unter der Zeit geſchlachtet hatte, ba es von der Krankheit an 
gegriffen unb fied) war, es iſt auch folches niemanden uͤbel be⸗ 
„kommen, doch will ich nicht rathen, ſolches nach zu thun. 
„Von cheilungsmitteln dagegen hoͤret man täglich reden. 
„Was die Leute hier am meiſten geruͤhmet haben, iſt das Pulver 
„der Rinde unb dem Laube des ſchwarzen Johannis beer⸗ 
„ſtrauches (Sparta Binbär), welches man in Locher ſtopfet, 
die man in die Bruſt (palearia) und die genden gemachet hat. 
„Ich aber, der ich mich auf keine heimlichen Kuͤnſte verſtehe, 
„ rathe, fo gleich zur Ader zu laſſen, alsdenn ihnen einen purgi- 
„renden Einguß zu geben, den Tag darauf etwas ſchweißtrei⸗ 
„bendeg, und fie auf der Bruſt mit der Wurzel der ſchwar⸗ 
„zen Nieſewurzel, (Helleborus ſcapo florifero ſubnudo, 
„pedunculo communi bipartito. LI NN.) wovon eine Öe- 
„ſchwulſt eines Kopfes groß entſteht, aber man bemerfet 
„hier weder Eiter noch Rothe, ſondern eine Geſchwulſt wie von 
„Fette. Dieſe Geſchwulſt uͤberlaͤßt man der Natur alsdenn 
„ungeftöret, und fo habe ich verfchiedenes Vieh wieder zurechte 
„kommen ſehen. Wenn die ſo genannte Peſtbeule am Kreu— 
»ze fißt, (wie zuvor ift beſchrieben worden,) muß fie mit einem 
„Meſſer geoͤffnet werden, unb. leget ein Stück der ſchwarzen 
„Nieſewurzel hinein. i 
j ; „Vo 
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„Vor allem ift zu merken, daß, fe bald ein Stück Vieh krank 
„wird, alles andere Vieh völlig fo muß gewartet werden, als ob 
5,68 auch krank wäre, denn es iſt leichter, dieſes Unkraut augue 


„rotten, ehe es waͤchſt, als bis es eingewurzelt iſt. Und das iſt 


„ficher, daß wenn die Krankheit einmal fo weit gekommen iſt, 
„daß der Koth weich und mit Blute vermenget 0 a 
„Huͤlfe vergebens iſt. 

„Nachdem ich die Thiere, welche daran 1 iar 
„öffnenlaffen, babe ich das Fleiſch ohne Blut und blaß gefun« 
„den. Der Magen war mit hartem, trockenem, gelbem, ftín- 
„kendem Unflathe erfuͤllet. Die Dame waren voll gruͤnen, 
„duͤnnen, blutigen Kothes, und ſelbſt die Haͤute innerlich mit 
„rothen Tuͤpfelchen und zu Zeiten mit bleichen Flecken bes 
„ſtreuet. Die Lungen waren aufgeblaſen, und die Ballen» 
„blaſen dunkelfaͤrbig. Ein Theil der Eingeweide waren et- 
„was dunkel, doch ohne weich, oder auf einige ſichtliche Art ver⸗ 
„verbot zu (iym Keine Beulen habe id) nicht gefunden. An: 
„dere ſagen, fie hatten ſchwarze und vom kalten Brande ange: 
„griffene Lungen gefunden, und Gangraͤne in der zottichen 
„Haut des Magens, aber ich habe ſolche ſchwarz und nicht 
„weich angetroffen. Es iſt zu verwundern, wie bald dieſes 
„Vieh, das an ſolcher Krankheit geſtorben iſt, zu ſtinken an— 
„fängt, auch im heftigſten Winter ꝛc. , N 

Dieſes ift alles, was der gelehrte Herr Prof. Sauvages 
von dieſer Viehſeuche, die nur ifo in Schonen angegangen iſt, 


geſchrieben hat. Man wird leicht (eben, mit wie viel Aufmerk- 


ſamkeit er dieſe Seuche beſchrieben, und wie genau er alle Zei⸗ 
chen bemerket hat, daß hier ſo viel Worte als Gedanken ſind. 
So viel den Landleuten am Viehe gelegen iſt, ſo viel koͤmmt 
auch darauf an, daß man Mittel wider ſolche Seuchen weiß. 
Da ich die Krankheit bisher ſelbſt nicht geſehen habe, ſo gebe ich 
eines andern Gedanken, weil ich meine ie nicht geben 
kann, und dieſe Beſchreibung, oder der Traetat des Herrn 
Sauvages, hat unter allem, was von dieſer Seuche heraus 
gekommen iſt, den groͤßten Ruhm 
erhalten. 
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VIII. 


Ver ſuche und Anmerkungen, 
den Unterſchied 


zwwiſchen Soda und Potaſche 
betreffend, 


von 


Georg Brand 


angeſtellet. 


wey Pfund 283 Loth Soda wurden abgewogen, und 
im Waſſer aufgeloͤſet, wovon, nach der Lauge 
Durchſeigung und Abduͤnſtung zum Haͤutchen (ad 


pelliculam) 1 Pfund und 62 Loth cryſtalliſirtes 
Salz erhalten wurden. 


Was nicht in Cryſtallen anſchießen wollte, ward bis 
zur Trockene verkochet, und wog nachgehends 243 Loth. 


Die uͤbrige Erde, welche ohne Geſchmack war, und 


vom Salze wohl A enge ward, wog getrocknet ı Pfund 
243 Loth. 


Weiter nahm ich acht Loth des in Cryſtallen angefchoffe- 
nen Salzes, und calcinirte es bey ganz gelinder Wärme 


ſehr langſam, da es denn wie Eis zu Waſſer ſchmolz. 


Nachdem das Waſſer nach und nach abgerauchet war, wog 
das uͤbrige nur 3 Loth. 


Alsdenn ſtellete ich das ſolchergeſtalt caleinirte Salz in 
einen kalten Ort ins Fenſter, die Jahreszeit, da man 11 1 
eine 
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keine Waͤrme von Kachelofen und Caminen vertragen kann, 
um zu verſuchen, ob es auch, wie andere feuerbeftändige 
kaliſche Salze, fließen und ſchmelzen wuͤrde, ich bemerkte 
aber nicht, daß es einige Feuchtigkeit an ſich zoͤge, ob En es 
wohl lange Zeit ſo ließ. 

Etwas von dieſem caleinirten Salze that ich in einen 
Tiegel, fein Verhalten im Feuer bey Schmelzhige zu erfah⸗ 
ren. Es ward fuͤr ſich allein zu einem Klas asien rn, 
beffen Farbe ein wenig ins Grüne fiel. 


um zu ſehen, ob ſich diefe Materie von der Feuchtigkeit 
der Luft auflöfen ließe, ließ ich den Tiegel, welcher damit 
glaſiret war, einige Zeit in feuchter Luft in der Kaͤlte ſte⸗ 
hen, ich bemerkte aber nicht, daß es davon angegriffen oder 
veraͤndert wuͤrde. 


Die Beſchaffenheit dieſes Salzes unterſuchte id) wei⸗ 


ter, und fand, daß es alle Eigenſchaften eines andern 
feuerbeſtaͤndigen Kali oder Laugenſalzes hatte, ausge⸗ 
nommen: 

1. Daß es in Cryſtallen anſchießt, dabey aber etwas 
gelindere Waͤrme brauchet, als ſonſt zu ſolchem An⸗ 
ſchießen noͤthig iſt. 

2. Daß es in feuchter Luft nicht zerfließt. 


3. Daß es ohne Zusatz etwas andern zu Glaſe wird, 
und 


4. Daß es, im Waſſer aufgeldſet, dieſes Auflöfungs- 
mittel nicht faͤrbete, ſondern die Aufloͤſung, dem An⸗ 
ſehen nach, von reinem Waſſer nicht zu unterſchei⸗ 

den iſt. 


Da ich im Begriffe war, dieſes eryſtalliſirte Laugenſalz 


von dem andern, Das fid) nicht in eryſtalliſcher Geſtalt an⸗ 


geſetzet hatte, abzuſondern, ſpuͤlte ich das letztere von dem 


erſtern mit vielem Waſſer ab, uͤberfluͤßig mehr, als noͤthig 
war, und wollte ich lieber etwas von dem erſtern wegſchuͤt⸗ 
: T 5 fen, 
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ten, als dabey bie geringſte Spur von dem letztern zuruͤcke 
laſſen „damit ich nachgehends von den Eigenſchaften des er⸗ 
ſtern deſto gewiſſer waͤre. 


Daß Potaſche einen großen Theil Kali in fid) hat, wel⸗ 
ches aufgeloͤſet, feine gewöhnliche Dichtigkeit nicht eher wie: 
der bekoͤmmt, als bis es zur Trockene verkochet wird, iſt zu⸗ 
vor bekannt, imgleichen, daß man außerdem von der Pot⸗ 
aſche etwas eryſtalliſirtes Mittelſalz erhält. Aber bey einer 
Sode habe ich noch kein ſolches Mittelſalz gefunden, und 
eben ſo wenig bey einer Potaſche ein kaliſches Salz, das 
auf gewoͤhnliche Weiſe in Cryſtallen anſchießt. Die Ge: 

ſtalt der Cryſtallen dieſes kaliſchen Salzes habe ich dasmal, 
wegen anderer dazwiſchen kommenden Arbeiten, nicht ſo ge— 
nau beobachtet, ſie ſchienen aber eine ſchalichte 
und ſchiefrichte Zuſammenſetzung zu 
i haben. 
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ber ſcwediſchen Abhandlungen 


achtem Bande. 


A. 
( Thaun, ſchwediſcher, im Waſſer aufgeloͤſt 165. ob 


V er deffelben Ausdünftung vermehre oder vermin⸗ 
dere 167 
Ardeſon, deſſen Brief an Herrn Baker von den Polypen 
218 
Arſenik, wird in allen Farbekobolten gefunden 126 
Ausdünftung des Waſſers, wie man felbige zeither zu bes 
rechnen geſuchet 4. Wallerii verſchiedene Verſuche, die⸗ 
ſelbe genau zu beſtimmen 6 u. f. ſie richtet ſich nicht 
nach der Menge des Waſſers 8. ſondern nach der Ober— 
fläche deſſelben, welche unmittelbar von der Luft. beruͤh⸗ ; 
ret wird 9. 12. 14. je mehr die Wärme zunimmt, je 
ſtaͤrker wird die Ausduͤnſtung 18. 20. daher ijt fie cud) — 
nach Mittage ſtaͤrker, als Vormittage 18. Wirkungen 
des Windes bey der Ausduͤnſtung 21. wie ſtark Salz⸗ 
waſſer ausduͤnſte 154. 155. ſiehe ferner Waſſer. Die 
Ausduͤnſtungen verhalten ſich nicht, wie die Dichten der 
fluͤßigen Dinge 174 
Auslegung und Anmerkungen, über die Zeichnung, mel: . 
che die chineſiſchen leuchtenden Inſekten vorſtellet 67 
B. 


U 


Regiſter. 
B. 


Baker, Brief des Herrn Ardeſon an ihn, von den Po⸗ 
i lypen P 218 
Baumoͤl, Verhaͤltniß der Ausduͤnſtung deſſelben, gegen 
des Waſſes ſeine 179. 180. 
Bier, wie fid) die Ausduͤnſtung deſſelben gegen des Waſ⸗ 
ſers feine verhält 172. je beſſer es ift, je ſtaͤrker e 
es aus 173 
Blattlaus (Puceron), dieſelbe pffanzet ſich ohne Begat⸗ 
tung fort 214 
Block, ſiehe Kad. 
Blut, einerley, giebt ſo wohl den harten als weichen Thei⸗ 
len des Koͤrpers Nahrung und Wachsthum 215 
Blutegel, wie fie aus den Fiſchteichen zu vertreiben 221. 
wie es anzufangen, daß ſie bald abfallen, wenn ſie auf 
einem Koͤrper ſitzen N 
Blutfluß mit Fieber (Dyfenteria boum cum febre), ei⸗ 
ne anſteckende Viehſeuche 291. Herrn Sauvages Be⸗ 
ſchreibung derſelben 292. 293. Heilungsmittel wider 
dieſelbe 294 
Branntewein, wie ſtark er, gegen das Waſſer gerech⸗ 
net, ausdunſte 177. 178. aus Buchweizen verfertigter 


44 

Brodt, wie dasjenige beſchaffen iff, das aus Buchweizen 
gebacken wird 43 
Buchweizen, wie ſolcher in Finnland erbauet und genutzet 
wird 28 ff. Nachricht von dem ſiberiſchen 31. wie er 
zuerſt nach Europa gekommen 33. wie lange er in Finn⸗ 
land gebraͤuchlich geweſen, woher er zuerſt dahin gekom⸗ 
men, und in was fuͤr Gegenden er itzund daſelbſt gebauet 
wird 35. ob er daſelbſt fruchtbar iſt, und mehr giebt, 
als andere gebräuchliche Saat 36. was für Erdreich 
und was fuͤr eine Lage dazu zu gebrauchen iſt 36. 45. 
ob man ihn in zugerichtete Suͤmpfe ſaͤen koͤnne, und was 


fuͤr Duͤnger man dazu brauche 37. wenn und wie dicht 
| er 
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er geſaͤet wird 38. was für Witterung er vornehmlich for⸗ 
dert, und was Kaͤlte und Froſt ihm fuͤr Schaden thun 
39. welcher Froſt ihm am ſchaͤdlichſten iff 40, um wel⸗ 
che Zeit er reif wird 41. wie er eingeerntet, getrocknet, 
gedroſchen und gemahlen wird 42. wie er ſo wohl fuͤr 
ſich, als auch die Huͤlſen und das Stroh davon, genutzet 
wird 43. 46. die Blumen davon ſind den Bienen ſehr 
angenehm 46. was der Saame für Nahrung giebt 47. 
wozu die Huͤlſen davon nuͤtzen 47. 48. ſein Nutzen in 
der Arztneykunſt 48 
Buͤſchelpolypen (Polypes à panache), welche man fo 
nennet ; f 21I, 212 
Butter, neue Verſuche damit gr 


C. » 
Calcinirte Sachen, verglafen eher, als andere 135 
Celſius, Andreas, deſſen Herkunft und Vergnuͤgen an ma⸗ 
thematiſchen Sachen von Jugend auf 143. er ſchreibt 
eine Rechenkunſt, und haͤlt zwo Diſputationen 144. er 
wird Profeſſor der Sternkunſt zu Upſal, und geht auf 
Reiſen 145. feine Verrichtungen in Torneä Lappmark 
146. 147. aſtronomiſche Beobachtungen 148. desglei⸗ 


chen phyſikaliſche 149. ſein Tod 150 
Cicada fronte producta, ouali, recta 66 
Cicada fronte producta, lineari, recurua 66 


Cicada , eine Art aus China, die febr helle leuchtet 64 
Claytonia , dieſe Pflanze koͤmmt mit der Limnia in vielem 


uͤberein 140 
Cochenille, iſt ein verachtetes Ungeziefer 214 
Colik, in wie fern der Serpentinſtein dafür hilft 26 
Corallen, deren Bluͤthen gleichen den Polypen 213 
Curculiones , eine Art Kornwuͤrmer so 


I { D. ) 
Dentaria baccifera , ſonderbare Art, wie fid) biefe Pflanze 
vermebret 210 
Diofcoraca , wie fid) dieſe Pflanze vermehret 210 
Doppels 


Regiſter. 


Doppelbier, wie ſich deſſelben Ausduͤnſtung gegen des 
Waſſers ſeine verhaͤlt ; 171. 172 

Dreyeck, ſphaͤriſches, wenn eine Seite in ihrer Lange ver- 
aͤndert wird, wie ſich die daran liegenden Winkel veraͤn⸗ 
dern 107 

Dünfte, ſiehe Ausduͤnſtung. 

Dyfenteria, ſiehe Blutfluß. 


. 
Eidechſen, wie ſie aus den Karauſchenteichen zu vertreiben 
f 221 
Eiſen, giebt beym Schmelzen ein ſchwarzes Glas 132 
Elektriſches Licht, hat ein wirkliches Feuer 61 


Erde, die Entfernung derſelben von der Sonne fuͤr jede 
gegebene wahre Anomalie zu finden 101. Beſtimmung 
der rechten Geſtalt derſelben 147 

Erucae , eine Art Kornwuͤrmer, deren Beſchreibung 50 

Eulenfett, leuchtet im Finſtern 62 


: m 
Fall, Die Höhe eines Falles verhält ſich, wie die Qua⸗ 
drate der dazu gehörigen Zeiten oder Geſchwindigkeiten 77 
Farbekobolt, Nachricht von einem beſondern 127 ff. 
Faͤrberroͤthe, iſt mit der ſchwediſchen Madra einerley 289 
Fichtenbaͤume, wie alt fie in Finnland werden 117 ff. ihr 
Wuchs iſt nach dem Unterſchiede des Erdreichs und der 
Lage verſchieden 118. ihr Jahrwuchs iſt durch gewiſſe 
Ringe zu erkennen 118. ſehr alte, an denen man dreyhun⸗ 
dert und zwanzig Ringe gezaͤhlet 120. was für Fichten 
am älteften werden 124. warum nicht alle an einem Or» 
te einerley Alter erreichen 124. an ſandigten Orten kom⸗ 
men ſie gut fort 125. wie dicke eine Fichte ſeyn muß, 
wenn fie einen Maſtbaum abgeben foll 125. Beſchaffen⸗ 


heit und Nutzen der Fruͤchte dieſer Bäume "XP 
Fiſche, die wie Gold oder Silber glänzen 64 
Fliegen, die bey der Nacht leuchten 62 


Formel, nach welcher die wahre Mittagszeit zu finden ur 
, Foßilien, 


Regiſter. 


Foßilien, verſchiedene leuchten, wenn fi gerieben wer⸗ 
den (er 
Froͤſche, gehen den Seidenwuͤrmern nad) 280 
Froſt in den norbifchen fánbern, beſondere Arten S 

ben 
Sunten , menn Pferde und Katzen einige von fid) geben à 


G. 


Gebaͤude, hoͤlzerne, die ſehr lange ſtehen 119 
Geſchwuͤre, kritiſche, nach einem ſchweren und graßiren⸗ 
den Fieber 188. deren Beſchaffenheit 189. und wenn 
ſie toͤdtlich geworden, auch wie ſolches habe verhindert 
werden koͤnnen 190, 191 
Gewicht, Vergleichung des ſchwediſchen mit einigen aus⸗ 
ländischen 281 ff. 
$5. 
Käufer, warum es ungefund ift, in neugebaueten zu woh⸗ 
nen 171 
Hebekran, einige Verbeſſerungen an demſelben - 14x. p 
Hebel, ſiehe Schraube. 
Hebezeuge, mechaniſche, von ihrem verſchiedentlichen Rei⸗ 
ben, wie es am bequemſten zu erforſchen 225. 226 
Heringe, leuchten im Finſtern 63 
Holz ; halb verfaultes, leuchtet im Finſtern 62. e 
wie lange es uͤber der Erde dauert ug 
Holzringe, an denſelben ift der Jahrwuchs der Fichten: 
bàume zu erkennen 118. warum dieſelben an ber füdlis 
chen Seite deutlicher ſind, als an der nordlichen 124 


J. 

Inſekten, welche in Schweden dem Korne am meiſten 
Schaden thun 50 
Johannisbeerſtrauch, ſchwarzer, wozu das Laub davon 

dienlich iſt 294 
^fobanniewürmdyen, leuchten im Finſtern 63 


K. Räͤſe, 


Regiſter. 


A. 


Kaͤſe, neue Verſuche damit 81 ff. 

KRalbfleiſch, leuchtet zu gewiſſen Zeiten im Finſtern 62 

Kalk, in reinem Waſſer aufgelofet, vermehret deſſen Aus- 
duͤnſtung 5 167. 168 

Reraufchenteiche, wie fie von Blutegeln und Eidechſen 
zu reinigen 221 f. 

Katzen, wenn ſie im Dunkeln Funken von ſich geben 61. 
ihre Augen leuchten ganz beſonders im Finſtern 62 

Kermes, iſt ein verachtetes Ungeziefer 214 

Kind, ein neugebobrnes, mit einer großen Beule am 
Kopfe, die von einem Stoße in Mutterleibe verurſachet 
worden 261. wie man ſelbige bey ihrer Eroͤffnung be⸗ 
funden 262. 263 

Roboltkoͤnig, giebt beym Schmelzen ein blaues Glas 

N . 

Komet, Fortſetzung der Abhandlungen des vergangenen 
Jahres, von dem Gange des letzten großen Kometens 
229 ff. die Alten haben uns zu wenig Nachricht von 
den Kometen hinterlaſſen 242, der vom 1401 Jahre 
giebt vieles Licht 243. er koͤmmt allemal einen Monat 
fruͤher 245. wie lange er zu feinem Umlaufe Zeit brau- 
chet 245. wie vielmal er groͤßer ſey als die Erde 246. 
warum er ehemals groͤßer ausgeſehen, als das letztemal, 
247. was an deſſen Schweife ſonderbares bemerket 
worden, 1249 

Korn, wie die Würmer darinn zu toͤdten 53 - 58. verliert 
durch Schwefelrauch das Vermoͤgen zu wachſen 59 

Rornwürmer, verſchiedene Gattungen derſelben 50 ff. 
ſonderlich einer Art, die ſich in Schmetterlinge verman- 
deln 52. 56. wie ſie auszurotten 53. 54. 55. 56 

Kran, fiehe Hebekran. 

Krankheit, eine ganz beſondere, wo der Sieche nicht trin⸗ 
ken, oder dünne und fluͤßige Sachen hinunter ſchlingen, 
harte und feſte Speiſen hingegen ohne Beſchwerde und 

. Wider⸗ 


Regiſter. 


Widerſtand eſſen konnte 198. wie ſich dieſelbe geendiget 201. 
ein ander Beyſpiel, faſt eben einer ſolchen Krankheit 201. 


Urſachen derſelben 20. 202. 
Krapp, Unterſuchung dieſes ſchwediſchen Farbekrautes 
288 


Kreisbogen, ein unendlich kleiner, wie ſich deſſen Wachs⸗ 
thum zum Wachsthume des zugehörigen Sinus wee 


104 

Kugeln, fallende, Auflöfung einer mechaniſchen Aufgabe, 
dieſelben betreffend 77:80 
Kuͤhe, die vor kurzem gekalbet, was ihre Milch für But⸗ 
ter giebt 8r. 82. wenn die beſte Zeit ift, daß man fie 


kalben [affe 85 

Kuͤmmelſtengel, werden ſtatt des Strohes zu Dächern 

gebrauchet 257 
L. 


Lampyris (Jobanniswürmchen) ^ feuchten i im Finſtern 63 
Laternentraͤger (Laternaria), ein ſurinamiſches Inſekt, 
das im Finſtern ſtatt eines Lichtes dienet 63. deſſen Be— 
ſchreibung 63. 64 
Lein, wenn man ihn jaͤten muͤſſe 193. woran man erken⸗ 
nen kann, wenn er zum Raufen vei ift 193. wie die 
Leinbündel zum Trocknen aufgehaͤngt werden muͤſſen 193. 
wie er zu roͤſten ibid. wie die Knoſpen ganz und gar 
von allem Unkraute gereiniget werden koͤnnen 94. wie 
mit dem Unkraute zu verfahren, welches in demſelben 
waͤchſt 196. in was fuͤr Erdreiche er am beſten fort⸗ 
koͤmmt 197 
Leinſaamen, befonderer Verſuch von Ausſaͤuung beffelben 
102. welche Witterung ihm am dienlichſten, und wel— 


cher zum ſaͤen am tauglichſten iſt 105 
Lilium bulbofum, ſonderbare Art, wie ſich dieſe Pflanze vete 
mehret 210 


Linmia, Beſchreibung dieſer unbekannten Pflanze 137. ſel⸗ 
bige kann durch ihre Wurzel vermehret werden 138. ihre 
Schw. Abh. VIII B. u Sten⸗ 


Regiſter. 


Stengel haͤngen ſo lange niederwaͤrts, bis die Blumen 
aufgebluͤhet ſind 138. bey Sturm und gegen die Nacht 
beugen ſich die Blumen ebenfalls nieder 139. wenn die 
Blume verbluͤhet iſt, ſenket (id) der Stengel wieder nie: 
derwaͤrts 139. mit was fuͤr einer Pflanze ſie am meiſten 


verwandt iſt 140 
Lungenſucht (Peripneumonia boum epidemica), eine an⸗ 
ſteckende Viehſeuche 291 
m 
Madra, eine ſchwediſche Wurzel, womit man dunkelroth 
und caffeebraun faͤrben kann 288. 289 
Makrelen, leuchten im Finſtern 62 
Manus marina, ein befondere Gattung Polypen 213 


Maͤuſe, gehen den Seidenwuͤrmern nach 273 
Mechanik, Auflöfung einer mechaniſchen Aufgabe, die fal⸗ 
lenden Kugeln betreffend 77. noch eine andere Aufloͤ⸗ 
ſung eben dieſer Aufgabe 80 
Milch, neue Verſuche damit, wie viel man Butter und 
Kaſe davon gewinnen fónne gr, ob die Milch mehr 
Butter giebt, wenn ſie einige Zeit ſteht 83. welche 
Milch beſſer, ob die von einer traͤchtigen Kuh, oder von 
einer, die nur gekalbet hat 85. im Sommer fahnet die 
Milch beſſer, als im Winter 85. 86. wie ſtark dieſel⸗ 


be ausdunſtet 175. 176 
Misgeburt, Nachricht von einer, männlichen Geſchlechts 
141 


Mittagelinie, wie dieſelbe zu verbeſſern 100. verſchie⸗ 
dene Arten, dieſelbe zu finden 190, welche die befte fen 
ibid. wie fie vermittelt der Polhoͤhe zu finden 108. rix 

Moll, eine Pflanze, die zum Färben gebrauchet wird 

289 

WMooß, ob es den Strohdaͤchern ſchaͤdlich fen 258 


N. 


Nymphaea, ſiehe Seeblume. 
P. Penna 


Regiſter. 
P. 


Penna marina, leuchtet im Finſtern ſehr helle 62 


Peripneumonia, ſiehe Lungenſucht. 

Pferde, wenn fie im Dunkeln Funken von ſich geben 6x 
Pflanzen, verſchiedene, die ſich auf eine beſondere Art ver⸗ 
mehren 210 


Phosphorus, das Licht deffelben ift von elektriſchem Feuer 


unterſchieden 62 
Polhoͤhe, wie vermittelſt berfelben die Verbeſſerung des 
Mittags zu finden 108 
Polypen, was unter dieſem Namen verſtanden werde 204. 
ihr Geſchlecht wird auf diejenige Art vermehret, durch 
welche andere Thiere ausgerottet werden 204. wer ihre 
Natur zuerſt unterſuchet und davon geſchrieben habe 205. 
wer ihnen ihren Namen gegeben 206. wenn ſie zer⸗ 
ſchnitten werden, geben ſie ſo viel neue Polypen, als 
Stuͤcke aus ihrem Koͤrper ſind gemachet worden 207. 
die vornehmſten Eigenſchaften derſelben 207. beſondere 
Art, wie ſie ſich naͤhren 208. wie man bey Zerſtuͤckung 
derſelben zu Werke gehen muͤſſe 208. wie ihre Vermeh⸗ 
rung, nach Verſchiedenheit ihrer Zerſtuͤckung, eigentlich 
geſchieht 209. wie man einen Polypen fo zerſtuͤcken Fon: 
ne, daß er ſieben Koͤpfe bekoͤmmt 209. ſeine natuͤrliche 
Vermehrung iſt theils den Gewaͤchſen aͤhnlich 209. theils 
geſchieht ſie auch durch Eyer 210. 218. verſchiedene Ar⸗ 
ten derſelben; bloße und mit Schalen bedeckte 210. weiße, 
grasgruͤne und rothe 210. der bedeckten giebt es auch 
vielerley Arten 211. ihr Nutzen ift bis itzo noch unbe- 
kannt 214. wie man ſie ſuchen muͤſſe 215. und wo ſie 
ſſich gerne aufhalten 215. 216 
Polypes à panache, ſiehe Buͤſchelpolypen. 
Potaſche, wie fie von der Soda unterſchieden 296. von 
derſelben erhält man etwas cryſtalliſirtes Mittelſal; 298 
Puceron, ſiehe Blattlaus. 


U 2 O. Quel- 


N 


l 


Regiſter. 


" O. 
Quellen, wie fie entfpringen 20 
5 R. | 
Rad und Block, deren Unterſchied im Reiben gegen Schrau⸗ 
be und Hebel 19185226 


Raupen, kleine weiße, welche das Korn auf den Boͤden 
verzehren 49. ſiehe Kornwuͤrmer. 
Kegenwuͤrmer, erneuern. fid) aus zerſchnittenen Stuͤcken 
214 
S. 


Saff lor, wie die Erzte dazu geſchmolzen werden 135 
Salpeter im Waſſer aufgeloͤſet 156, vermindert im An⸗ 
fange deſſelben Ausduͤnſtung 158. wenn er am häufig« 
ſten erzeuget werde 160 
Salz im Waſſer aufgelófet, vermehret deſſelben Ausdün- 
ſtung nicht 156. wie vermittelſt deſſelben die Karau— 
ſchenteiche von Blutegeln und Eidechſen zu reinigen 221 
Salzwaſſer, wie ſtark es ausduͤnſte 154. 155. 161 
Schmetterlinge, welche ohne Begattung fruchtbare Eyer 
legen 214 
Schraube unb Hebel, deren Unterſchied im Reiben gegen 
Rad und Block 226 
Schwefelrauch, wie die Kornwuͤrmer damit zu toͤdten 53. 
welches die rechte Zeit dazu ſey 57. 58. wie viel man 
Schwefel dazu brauche 38. ob dem Korne Schaden da- 


mit geſchehe | E 
Scolopendra, wenn fie Funken von fid) giebt 62 
Seeblume (Nymphaea), an deren Blättern halten ſich 

die Polypen gern auf N 215 
Seewaſſer, wie ſtark es ausdunſtet 161. 162 
Seele, ob ſie ihren Koͤrper baue 215 


Seide, rohe, Nachricht, wie dieſelbe in Schweden erzeu⸗ 
get wird 87 ff. worauf es bey deren Baue haupffäch- 
lich ankoͤmmt 94. wenn die Seidenwuͤrmer die rohe 

f Materie 


Regiſter. 


Materie der Seide in ihrem Koͤrper zuzubereiten anfan⸗ UN 

gen gum o^ 
Seidenhaͤuschen, woran zu erkennen, ob ſich Männchen 

oder Weibchen von Seidenwuͤrmern darinn befinden 90. 

was man mit den Haͤuschen, die nichts mehr nüge find, i 

mit den Puppen und Schmetterlingen, anzufangen 92 x 3 
Seidenwuͤrmer, welche für die beften gehalten werden 87. 3 

ob dieſelben ausarten 87. welche zur Zucht zu nehmen, 

oder von welchen der Saamen aufzubehalten 88. gr. 

Fabel von Verneuerung des Geſchlechts der Seidenwuͤr— 

mer 89. wenn man fremden Saamen davon will kom⸗ 

men laſſen, welches die rechte Zeit dazu ſey, und wie er 

einzupacken 89. wie viel man von einer Unze Saamen, 

wenn hernach die Wuͤrmer wohl abgewartet werden, un⸗ 

gefaͤhr Seide bekommen koͤnne 90. wenn die Wuͤrmer | 
aus ihren Häuschen kriechen 91. wie man fie paaren, e 

und wie [ange man fie beyſammen laſſen dürfe 92. was N 

bey dem Eyerlegen der Weibchen zu beobachten 92. wie 

und wo hernach die Eyer zu verwahren 93. wie man 

die guten von den nichts taugenden unterſcheiden koͤnne 

93. wie es anzuſtellen, daß die Wuͤrmer insgeſamt in 

zwey oder drey Tagen laͤngſtens auskriechen 94.95. was 

wegen des Sonnenſcheines dabey zu beobachten 98. 

warum ſich die Seidenwuͤrmer allezeit unter das Blatt 

verbergen, wenn man ſie gleich oben darauf ſetzet 98. 

wie ſich die Chineſer bey Ausbruͤtung der Seidenwuͤrmer 

verhalten 99. wie ſie bey ihrem zunehmenden Alter und 

bey ihren Krankheiten zu warten 265. ihre viererley d 

Verwandlungen, fo lange fie Raupen find 267 ff. wie 

fie bey jeder derſelben zu warten und zu fuͤttern find 268. 

269. wenn ſie ihre Haut abwerfen 270. was man bey ; 

ihrer Abwartung vornehmlich zu beobachten habe 271.272. rl 

wie die Zimmer befchaffen ſeyn folfen, in welchen man fie A 

aufbehalten will 273. was fie für Feinde haben 273. tx 

219. was für Seuchen diefelben unterworfen 275. ob 

das Frauenzimmer ihnen in gewiſſen Umſtaͤnden ſchaͤdlich q 

* 3 ſey 


Regiſter. 


fe» 276. Merkmaale ihrer Krankheiten 277. ob ſie ſich 
mit Eichenlaube fuͤttern laſſen 278 
Serpentinſtein, Anmerkungen uͤber denjenigen, der in der 
Sahlagrube in Schweden bricht 22. dreyerley Arten 
beffelben 22. feine allgemeine Eigenſchaften 23. er ges 
hoͤret nicht unter die Kalkſteine 24. weil er vermuthlich 
aus einem Steinmarke herſtammet 25. woher er ſeinen 
Namen bekommen 25. worinn er vor dem deutſchen 
Serpentinſteine einen Vorzug hat 26. Wirkung deſſel⸗ 
ben bey der Colik und den Steinſchmerzen 26. Nutzen 
des Pulvers oder Mehles davon 27 
Sode, deren Unterſchied von ber Potaſche 206 
Sonne, die Entfernung der Erde von derſelben zu finden 
101. die ſtuͤndliche Bewegung der Sonne, für jede gege⸗ 
bene wahre Anomalie, zu finden 102. Die Verhaͤltniß 
zwiſchen den kleinen Veranderungen der Länge und der 


Abweichung der Sonne zu finden f 104 
Sonnenſchem, ob er den jungen Seidenwuͤrmern dienlich 
oder ſchaͤdlich fen 98 
Stein bononiſcher, leuchtet im Finſtern 62 
Steinſchmerzen, in wie fern der Serpentinſtein xe 

helfen foll 
Stroh, bas ungedroſchene iff zu den Daͤchern das bof 
257 


Strohdaͤcher, wie fie in Schonen gemachet werden 252 - 
260. welche am laͤngſten dauren 256. ob es ihnen ſchaͤd⸗ 
lich iſt, wenn viel Mooß auf denſelben waͤchſt 258 


8 ] T. 


Tabacksrauch, wie die Kornwuͤrmer damit zu toͤdten 53. 
er toͤdtet fie noch geſchwinder, als der Schwefelrauch 59. 


ob er den Seidenwuͤrmern ſchaͤblich ift 276 
Tagebuch, der koͤnigl. ſchwediſchen Akademie der Wiſſen⸗ 

ſchaften, Auszug aus demſelben 141f. 
Talk, derſelbe ift nicht fo feuerbeſtaͤndig, als man bisher 

geglaubet f bat ; pi" 

í Topf: 


Regiſter. 
Topfſteine, Nachricht von einigen 24 
Torf „deſſen Nutzen bey den en Ren 259. 
wie er geftochen wird ibid. 
Torfmeſſer, deſſen Geſtalt 259 
Trembley, einige Lebensumſtaͤnde von ihm 205 *. wie er 
auf die Unterſuchung der Polypen gefallen 206 
P. 


Viehſeuche, Nachricht von einer ganz beſondern 292 ff. 
wie dieſelbe anſtecket 294. Heilungsmittel wider die⸗ 
ſelbe 294 

Vielarm oder Vielfuß, ſiehe Polypen. 

Vitriol, gruͤner und blauer, wenn er im Waſſer ausgelöſet 
wird 163. 164. ob er deſſelben Ausduͤnſtung vermehre 


oder vermindere 167 
W. 

Wachsthum der Sachen im Pflanzen- und Thierreiche 

hat ſeine gewiſſe Zeit . H7 

Wärme, dieſelbe befördert die Ausduͤnſtung 18 

Wallerius (Nils), deſſen Verſuche, die Ausduͤnſtungen 

des Waſſers zu beſtimmen 6 u. ff. 


Waſſer, wie viel daſſelbe ausduͤnſte, und wie ſolches zu 
berechnen, ſiehe Ausduͤnſtung. wie man es in einem 
Teiche oder Bache vor allzu ſchneller Ausduͤnſtung ver— 


wahren koͤnne 15. das auf Bergen und aus hohen Baͤ⸗ 


chen dunſtet ftärfer aus, als anderes 19. was für Dinge 
mit reinem Waſſer vermiſcht, deſſen Ausduͤnſtung entwe⸗ 
der vermehren oder vermindern 153 ff. wie ſich deſſen 
Ausduͤnſtung verhaͤlt, wenn Kochſalz darinn aufgelöfet 
wird 154. imgleichen wenn Salpeter 156. 158. grüner 
Vitriol 162. blauer Vitriol 164. ſchwediſcher Alaun 165. 
Zucker 166. Mauerkalk darinn aufgeloͤſet werden 167. 169. 
wie ſich deſſen Ausduͤnſtung gegen die Ausduͤnſtung des 
Doppelbieres 171. einfachen Bieres 172. Kuhmilch 174. 
Kuͤmmelbrannteweines 177. Baumoͤl, verhalte 179 

Waſſer⸗ 


Regiſter. 


Waſſerpolypen, ſiehe Polypen. 

Weibsbilder, ob fie in gewiſſen Umftänden den Seiden⸗ 
wuͤrmern ſchaͤdlich find 276 

Weiden zu Wieden, rechte Zeit, felbige zu ſchneiden 255 

Weißfiſche leuchten im Finſtern 62 

Wind, deſſen Wirkung in Anſehen der Ausduͤnſtung ji 
Waſſers 

Windſchirme, wie fie an den ſchoniſchen Stroßbächern 


gemachet werden 258 
Witterung, Nachricht, wie dieſelbe im 1745ſten que zu 
Upfal beſchaffen geweſen 69 = b 


Wolf, eine Art weißer Kornwuͤrmer i 

Würmer, leuchtende aus China 61. deren Becel 
bung 64 
i 3. 

Zeugprefje, eine neue Art davon 223 ff. Nutzen und 


Vortheile derſelben vor andern zeither gewöhnlichen 226 
dimmer, wie diejenigen einzurichten „ worinn man Sei⸗ 


denwuͤrmer aufbehalten will 274 
Jinnerzt, Anmerkungen uͤber ein eiſenhaltiges, und ver⸗ 
ſchiedene Verſuche mit demſelben 1814186 


Sucher leuchtet, wenn er gerieben wird, mit elefteifchen 
Feuer 61. im Waſſer aufgelöfet 155. ob er die Aus⸗ 
duͤnſtung deſſelben vermehre oder vermindere 167 


